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Verlafl von Theodor Kay, Cassel. 



Französisches LeseM fOr höhere idchenscbulen. 

Von 

Dr. Heinrich Saure« 

3. Doppelauflag«. 

Erster Teil : Lektüre für Anfftnger nebst Stoffen zur Obung im mOndiicben 
Ausdrucic. 

Phraseologie. — Premiires Lectores. — Fftbles en Prose. — Hibtoriettes et Tralts 
Ae Caraei^re tir^s de rHistoire de France. — Histoire de France (par ijpoqves). — 
Paris et ses Environs. — O^ographie de la France. 

— — Ausgewalzte Loktflre in Prosa und Poesie. 

Gr. 8^. 18 Bogen. Preis in Kaliko geb.: M. 2, — . 

Zweiter Teil: Hellas und Rom. — Bilder zur Einfahrufig in die Landes- 
und Volkskunde. 

Les Grecs et les Bomains. — Narrations, Extraits des meillenrs Romanciers fran^ais. 
Prose didactiqne et descriptiye. — Histoire de France , Extraits des meillenrs 
Historiens fran^^. — La France et les Fran^ais. — Litt^ratore fk'an^aise (en Bio- 
graphies). — Analyses de Comödies modernes. 

— — Auswahl französischer Gedichto. 

Corneille. — Bacine. — Moli&re. — Boilean. — La Fontaine. — Voltaire. — Chateau- 
briand. — Laborde. — B^ranger. — Ouirand. — Lamartine. — Vigny. — Victor 
Hngo. — B^rat — Hal^vy. — Mercoenr. — Müsset — Lemoine. — Fonmel. — Martin, 

Gr. 8^. 36 Bogen. Preis in Kaliko geb.: M. 3,60. 




Lesehucli fflr höhere Hädcheoscliulen. 



Von 
Dr. Heinrich Saure. 

2. Doppelauflag«. 

Erster Teil: LektQre fflr Anfänger nebst Stoffen zur Obung im mQndfichen 
Ausdruok. 

Phraseology. — S^ories and Traits of Character from English History and Literatare. 
History of England (in Epochs). — London and its Environs. — English Manners 
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^ — Ausgewählte LektQre in Prosa und Poesie. 
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Zweiter Teil : Schiiderungen aus Leben, Sage und Kunst. — Bilder zur Ein- 
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Tales and Sketches. — Prose Fiction, Selection from the great Norelists. — De- 
scriptiye and didactic Essays. — History of England, Selections from the great Hlsto- 
rians. -■ England and the English. — America and the Amerioains. — English Lite- 
ratnre (in Biographies). 

— — Auswahl englischer Gedichte. 

Shakespeare. — Milton. — Dryden. — Tonng. — Pope. — Goldsmith. — Cowper. — 
Bums. — Wordsworth. — Goleridge. — Southey. — Campbell. — Scott — Byron. — 
Moore. — Shelley. — Felicia Hemans. — Hood. — Montgomery. — Wolfe. — Longfellow. 
— Bryant. — Tennyson. 

Gr. 8^ 34 Bogen. Preis in Kaliko geb.: M. 3,60. 
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Vorstufe 

zur französischen Lektüre und Konversation 

für höhere Mädcheiischulen , Mädchen - Mittelschalen , Institute und 

den Unterricht in der Familie. 

Von Dr. Heinrieh Saure. 

Zweite Doppelauflage. 

Gr. 8^. 14 Bogen. Preis in Kaliko geb. M. 1,60. 

Französische Lesestoffe 

zur Übung im. mündlichen Ausdruck. 

Von Dr. Heinrieb Saure. 
Separat-Abdmck ans des Terfassers französischen Lesebttchem» 

Zweite Auflage. 

Gr. 8^ 10 Bogen. Preis in Kaliko geb. M. 1,40. 



Englische Lesestoffe 

zur Übung im mündlichen Ausdruck. 

Von Dr. Heinrich Saure. 
Separat-Abdmck ans des Terfassers englischen Lesebttchem. 

Zweite Auflage. 
Gr. 8^. 10 Bogen. Preis in Kaliko geb. M. 1,40. ^ 



Zweihundert französische Inekiloten und CharakterzOp 

zur Förderung des mündlichen Ausdrucks für den Schul- und Privat- 

gebrauch. Zusammengestellt und bearbeitet 

von Dr. Heinrich Saure. 

Gr. 8°. 5 Bogen. Preis M. 0,90 kartoniert. 



Zweihundert englische Inekdoten und CharaliterzQge 
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der französischen und englischen Litteratur. 

Zum 0-ebraaoh an höheren Lehranstalten. 

Von Dr. Heinrich Saure. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Infolge der günstigen Aufnahme, welche mein Französisches 
xind mein Englisches Lesebuch für höhere Mädchenschulen 
gefunden haben, ist schon nach Verlauf von nicht ganz drei 
Jahren die erste Doppel - Auflage vergriffen und eine neue 
Auflage nötig geworden. 

Die Bearbeitung einer Ausgabe für Realgymnasien, Ober- 
Healschulen und verwandte Anstalten bot mir inzwischen reich- 
liche Gelegenheit, neues Material herbeizuschaffen und so der 
Eigenart der Mädchennatur in erhöhtem Mafse Rechnung zu 
tragen. 

Da die Konzentration des Unterrichts an unseren höheren 
Lehranstalten zugleich eine Konzentration der Unterrichtsstoffe 
fordert, so habe ich mich bemüht, in dem vorliegenden Lese- 
buche ein Werk von spezifisch französischem Charakter zu 
schaffen, um den Schülerinnen unserer höheren Mädchenschulen 
eine gründliche Bekanntschaft mit Frankreich in Geschichte, 
Geographie und Litteratur, in Sitten, Gebräuchen und natio- 
nalen Institutionen, kurz ein Spiegelbild der Kultur dieses 
Volkes zu vermitteln. 

Aus praktischen Gründen erscheinen nunmehr beide fremd- 
sprachlichen Lesebücher in je zwei Teilen, welche ein Ein- 
heitsbuch bilden, bestimmt, die Schülerinnen, ähnlich wie 
die Grammatik, durch alle Klassen zu begleiten. 

Der erste Teil des vorliegenden französischen Lese- 
buches ist für die ersten zwei, bezw. drei Jahre berechnet und 
bietet, ausser der Lektüre für Anfänger in Prosa und 
Poesie, neue, gehaltreiche Lesestoffe, welche insbesondere 
zur Übung im mündlichen Aasdruck bestimmt und in Ansehung 
ihrer einfachen, mustergiltigen Sprache und ihres wahrhaft 
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bildenden Inhaltes auf allen Stufen vorteilhaft zu ver- 
werten sind. 

Während die Premieres Leciures^ Fahles en Prose, Contes 
et Traditions pojpvlaires de la France^ Narrationa der stata- 
rischen (Klassen-) Lektüre zufallen, sollen die Historiettes et 
Traits de Caractere Urea de VHistoire de France (womöglich* 
kursorisch) gelesen und konversationell durchgearbeitet werden^ 

Die folgenden Abschnitte der Lesestoffe (Histoire de France 
par JEpoqueSj Paris et ses Environs, Geographie de la Francey 
verfolgen in erster Linie denselben Zweck und können, wenn 
es an Zeit gebricht, den oberen Klassen vorbehalten bleiben. 

Während die Historiettes et Traits de Caractere tires de 
VHistoire de France die Biographieen der französischen Dichter 
und Schriftsteller des zweiten Teiles ergänzen, bereitet die 
Histoire de France par Epoques auf die grossen historischen 
Charakterbilder vor; der Abschnitt Paris et se^ Environa 
findet seine Ergänzung in La France et les Frangais. 

In der Phraseologie habe ich es versucht, einen möglichst 
umfassenden konversationellen Wortschatz in idiomatischen 
Sätzen auf dem engen Räume von zwei Bogen zusammen- 
zudrängen ; zur Belebung des ganzen Materials habe ich damit 
vielfach die Sitten und Gebräuche des Landes verknüpft. Nach 
dem Urteile mehrerer Fachgenossen dürfte die Phraseologie 
ein Vokabular überflüssig machen. Dieselbe ist auf allen 
Stufen zu verwerten, setzt jedoch die Beherrschung der fran- 
zösischen Sprache von Seiten des Lehrers voraus. 

Diese Stoffe habe ich während einer mehrjährigen öffent- 
lichen Lehrthätigkeit in Paris und Brüssel gesammelt und 
fast ausschliesslich französischen Originalen entlehnt. 

An den zweitenTeil, welcher in den beiden Kapiteln 
Hellas und Rom und den Bildern zur Einführung in die 
Landes- und Volkskunde das gesamte Material der 
Schul- und Privatlektüre für die weiteren vier, bezw. drei Jahre 
umfasst, schliesst sich im letzten Schuljahr ein engbegrenzter 
Kanon von einigen wenigen bewährten Schulautoren an^ 
denen im Lesebuche natürlich nicht vorgegriffen ist. Andere, 
minderwichtige, sind durch grössere Auszüge ersetzt, so dass 
sich beide, Lesebuch und Autoren, in der ersten Klasse gegen- 
seitig ergänzen. 

Bezüglich des klassischen Dramas beschränke man sich 
entweder SiixS Athalie oder behandele diese Litteratur-Gattung 



VII 

in fragmentarischer Fonn, wie ich dies in meinem Th4dtre 
franqaiB classique gethan habe. 

Selbstverständlich fordere ich für die erste Klasse drei 
Stunden Lektüre, und zwar eine für die Autoren und zyv^ei für 
das Lesebuch, oder auch umgekehrt, je nach dem Standpunkte 
der Klasse, daneben eine Stunde für die Grammatik und die 
schriftlichen Arbeiten, welche sich vorzugsweise an die Lektüre 
anzulehnen haben. 

Durch die Aufnahme des Kapitels fiellas und Rom 
werde ich meinem Prinzip, das Land und Volk, dessen Sprache 
das Buch dienen soll, in den Mittelpunkt zu stellen, keineswegs 
untreu. Die Franzosen sind als ein romanisches Volk durch 
ihren ganzen Bildungsprocess so mit klassischen Elementen 
durchtränkt und namentlich ihre Litteratur trägt dergestalt 
. das Gepräge der Römer und Griechen, dass sie ohne die Kennt- 
nis der letzteren kaum verständlich sind. Wie daher die 
klassische Litteratur eine Hinleitung zur französischen, so ist 
die Kenntnis wenigstens der Elemente derselben auch für 
höhere Mädchenschulen unabweisbar, abgesehen von der- 
selben Notwendigkeit auch bezüglich des Verständnisses der 
deutschen Litteratur. Aus diesem Grunde bietet der zweite 
Teil im Eingange eine reiche Auswahl litterar- und kunst- 
historischen Stoffes aus der alten Welt, welcher in mannigfacher 
Weise, sei es für die Lektüre, oder, kraft seines realen 
Inhaltes und reichen Wortschatzes, als Unterlage für die Kon- 
versation nutzbar gemacht werden kann. Natürlich würde 
dieses Kapitel erst durchzunehmen sein, nachdem Hellas und 
Rom im Geschichtsunterricht behandelt worden sind. Auf diese 
Weise gelangt man zu einer Wiederholung der Geschichte des 
Altertums in französischer Sprache, wobei die im Geschiclits- 
unterrichte gewonnenen Kenntnisse leicht verwertet werden 
können. 

Was die Bilder zur Einführung in die Landes- und 
Volkskunde anlangt, eine Bezeichnung, welche nur cum 
grano salis zu verstehen ist, so möchte ich die nach litterarhisto- 
rischen Gesichtspunkten ausgewählten Narrations und La France 
et les Frangats vorzugsweise der kui*sorischen (Privat-) Lektüre 
tiberweisen, während die Prose didactique et descriptive und 
die Histoire de France in erster Reihe der statarischen (Klassen-) 
Lektüre zufallen würden. Die Lüt^raturefrangaise en Biographies 
ist je nach Beßlhigung der Schülerinnen und der verfügbaren 
Zeit teilweise oder auch ganz zu verwerten ; vor einem wirk- 
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liehen Aaswendiglemen möchte ich indessen ganz besonders 
warnen. 

Die Analyaes des Com^dies modernes sind aus meinem Un- 
terrichte hervorgegangen. Da diese Konversationsstücke von 
Scribe und Genossen inhaltlich und sprachlich für eine stata- 
rische Lektüre etwas leicht sind und eine eingehende Inter- 
pretation nicht fordern, so habe ich schon seit Jahren die 
Gewohnheit, von meinen Schülerinnen der ersten Klasse 
monatlich das eine oder andere dieser Lustspiele privatim 
lesen zu lassen. Sprachlich verwertet werden dieselben in 
mündlichen und schriftlichen Analysen. Die Fabeln von 
La Fontaine (im poetischen Abschnitte) lassen eine gleiche 
Verwertung zu und bilden in dieser Hinsicht gewissermassen 
die Vorstufe zu den Lustspielen. Leider haben die land- 
läufigen Ausgaben die anstössigen Stellen, welche hin und 
wieder auftreten, noch immer nicht beseitigt. 

Die Auswahl französischer Gedichte enthält, ausser 
dem Material zu einem Kanon von Gedichten zum Auswendig- 
lernen, noch eine beschränkte Zahl epischer Dichtungen für 
die poetische Lektüre der oberen Klassen. Bei der Auswahl 
der Gedichte habe ich mich fast nur auf Dichter ersten 
Ranges beschränkt, um diese möglichst vollständig für die 
Schule zu verwerten. Abweichend von den meisten Samm- 
lungen ähnlicher Art habe ich die chronologische Anordnung 
gewählt und so zugleich das erforderliche Material für einen 
etwaigen litterarhistorischen Unterricht dargeboten. Kinder- 
lieder und Kindergedichte sind hier ausgeschlossen; einige 
derselben sind in dem poetischen Abschnitte des ersten Teiles 
vertreten. Einen eigentlichen Kanon von solchen Gedichten, 
welche sich zum Auswendiglernen eignen, habe ich absicht- 
lich nicht aufgestellt, da derselbe jedes Mal nach den obwal- 
tenden Verhältnissen für die verschiedenen Klassen auszu- 
wählen und festzusetzen ist. 

Obschon beide Teile des vorliegenden Lesebuchs sich 
gegenseitig ergänzen, so bildet doch ein jeder Teil auch 
wieder ein in sich abgeschlossenes Ganzes, so dafs der 
Gebrauch des zweiten Teiles nicht notwendig die Benutzung 
des ersten voraussetzt. Je nach den obwaltenden Schulver- 
hältnissen (insbesondere bei kleineren Anstalten) dürfte der 
erste Teil durch meine Vorstufe zur franeösischen Lektüre und 
Konversation ersetzt werden. 
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• 

Auf vielfaches Verlangen ist von den Lesestoffen zur 
tJbung im mündlichen Ausdruck eine S eparat -Ausgabe 
mit Wörterbuch erschienen; dieselben können somit ge- 
trennt bezogen werden. Meine Methodik der franzö- 
sischen und englischen Lektüre und Konversation wird dem- 
nächst ebenfalls in neuer erweiterter Auflage erscheinen und 
den Zweck meiner fremdsprachlichen Unterrichtsbücher ein- 
gehend darlegen. Ein Separat- Abzug der bis jetzt erschienenen 
Rezensionen ; welche von namhaften Pädagogen und Fach- 
genossen in pädagogischen Blättern erschienen sind, versendet 
-auf Wunsch die Verlagsbuchhandlung unentgeltlich. 

Zum ersten Teile ist ein erschöpfendes Wörterbuch, 
welches separat abgegeben wird, erschienen. 

Die Verlagsbuchhandlung hat bei bester Ausstattung des 
Werkes in Papier, Druck und Einband einen ausnahmsweise 
billigen Preis festgesetzt. 

Indem ich die vorliegende zweite Auflage dem Wohl- 
wollen der Kollegen und Fachgenossen empfehle, richte 
ich an dieselben die aufrichtige Bitte, mir etwaige Aus- 
stellungen und Wünsche gütigst mitzuteilen. 

Berlin SW., 28. April 1885. 

DS: SATIRE, 

Oberlehrer an der Kgl. AngiicU-Schiile and dem 
Lehrerinnen-Seminar. 



Vorwort zur dritten Auflage. 



Bezugnehmend auf das vorgedruckte eingehende Vor- 
wort brauche ich mich bei der inzwischen nötig gewordenen 
dritten Doppel-Auflage nur kurz zu fassen. Dem von einer 
Seite laut gewordenen Vorwurfe gegenüber, dass der vorliegende 
Teil im ganzen etwas schwierig sei, muss ich auf den doppelten 
Charakter des Buches dringend aufmerksam machen. Es ist 
dieser erste Teil^ ganz wie der entsprechende englische, nicht 
nur ein Lesebuch für Anfänger, sondern auch ein Manuel 
zu steter Handreichung für die praktische und theoretische 
Aneignung des heutigen modernen Französisch, es ist eine 



Fundgrube von solchen Bildungsstoffen, welche in allen Klassen 
vorteilhaft verwertet werden können. 

Nicht mit Unrecht macht die Jacototsche Schule den 
Gedanken Tout est en tout zur Grundlage ihres Systems; 
wenn aber, wie hier geschehen ist, das Fundament der Sprach- 
bildung nicht dem Zufall überlassen, sondern mit Sorgfalt so 
angelegt ist, dass es das ganze zu errichtende Sprachgebäude 
auch wirklich tragen kann, wenn in gegenwärtiger Zeit die 
analytisch - induktive Sprachlehrmethode der synthetischen 
Methode gegenüber mit vollem Rechte nachdrücklich empfohlen 
wird, so bedarf die Schule eines Buches, welches sowohl den 
Bedürfnissen der Anfänger, als auch der Forderung einer 
gründlichen Ausnutzung auf allen Stufen gerecht wird. 

In der möglichsten Vereinigung dieser beiden Zwecke 
wolle man das Charakteristische des vorliegenden Lesebuches 
erblicken; dieser Gnindidee immer näher zu kommen, wiid 
mein unablässiges Bestreben sein, und dazu erbitte ich mir 
das fernere Wohlwollen der Kollegen und Fachgenossen. 
Für höhere Mädchenschulen, deren Organismus weniger 
entwickelt ist, empfehle ich meine Vorstufe zur franzö- 
sischen Lektüre und Konversation. 

Die bisherige Zweiteilung dieses ersten Teiles meines 
französischen Lesebuches ist beseitigt und nunmehr ganz wie 
der entsprechende englische einheitlich gestaltet. In den 
Premieres Lectures habe ich eine geringe Anzahl von Lese- 
stücken durch wertvollere ersetzt und die Historiettes et Traits 
de Caractere um zehn Stücke vermehrt. An die Stelle von 
Maddeine ou La fille aiix oiseaux von George Sand sind 
drei reizende neue Erzählungen getreten. Beide Auflagen, 
die zweite und die dritte, sind daher ohne Schwierigkeit 
neben einander zu gebrauchen. 

Breslau, Viktoria-Schule, 23. April 1888. 
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PHRAStoOGIE. 



1. VILLE- 

La ville est situee sur la rive droite, gauche d^un fleuye ; 
^lle est entojir^e de växjjrsy de murailleS; de rempärts, de. fossjSs. 
XiCs faubourgs. Cette ville est traversee par des rues plant^es 
d'arbre^. Le boulev^rd. Je Vai rencontre au milieu/ au boüt, 
^u Qoin de la rue, de la r^elfc. Aborder, accoöier un ami 
sTir une place, sur une promenade, daüs un square, dans un 
jardin* public. — Les voitures suivent lächaussge, les pietons 
marchenl sur le trottQir.|XTraversons, passons de raiitre cote 
pour entrer äans ce passage. Faites attention, prenez garde! 
Vous tomberez dans la rigole, le ruisseau. Balayer, arroser 
les promenades. Les gamins jouent dans la rue, dans la 
cour. Une affiche. Defense d'afficher. Paver, le pave, tenir 
le haut du pav6. Sauter par-dessüs la balustrade. Jeter un 
pont sur le fleuve. Eclairer une maison, une ville au gaz. 
Les lanternes des rues s'appellent reverbferes. Les bourgeois 
habitent des maisons; les grands, des hoteis; les princes, des 
palais, des chäteaux. Le chätelain, la chätelaine. Hs de- 
meurent ä la ville ou k la campagne. — Eriger, elever un 
monument. Au ceritre de la ville se trouvent les 6difices 
publics; THotel de Ville, le Palais de Justice, T Arsenal, la 
Banque, la Bourse, la Monnaie, TUniversite, le Senat, la 
Chambre des Deputes. Descendre ä (dans) un hotel. Logez- 
vous ä Thotel ou dans une maison meublee? (Un hotel gami.) 
L'hote, Thotesse. Diner au restaurant, chez un restaurateur. 
Je dine aujourd'hui chez moi, demain en ville. Les habitues 
d'un cafe. — Le maire, la mairie,- le conseil, le conseiller 
municipal. Est-ce lä THopital ou la Maison des Orphelins? 
Une rüe de traverse ra^ne de la Bibliotheque ä la Cathedrale. 

1* 



4 MAISON. 

La tour d'tme dglise, une tonr d'^glise. La tonrelle. Sonner 
les cloches. Le battant d'une cloche, d'une clochette. Une 
porte^ une fenetre k deux battants. Les capitales ont dee^ 
parcs orn^s de statues, de fontaines. Puiser, le pnits. Pomper, 
la pompe. Une pompe ä incendie. Au feu! H y a un in- 
cendie. Mettre le feu k une maisön. Le feu a pris auMusee^ 
Les pompiers accourent pour Teteindre. 

2. MAISON. 

Construire, b&tir, demolir, abattre une maison, un bäti-^ 
ment en pierre, en briques, en bois. La fa9ade. Nous ajou- 
terons une alle ä notre pavillon ; alors nous aurons une ecurie, 
(^une grange.\ La cour est entouree d'une cloture. La grille» 
Le lierre, le chfevrefeuille grimpent autour du balcon, de la 
terrasse. A- Sonnez, tirez la sonnettel Le domestique von» 
ouvrira. Entrez! Parlez au concierge, au portier, ä la por- 
tiere. A Paris le concierge est charge d'ouvrir, de fermer 
la porte, de tirer le cordon pendant la nuit, de recevoir le& 
lettres, les joumaux, les paquets des locataires. Voilä iin 
paillassoU; essuyez-vous les pieds. Un vestibule. La cuisine 
se trouve au sous-sol, au rez-de-chaussee. Une maison k 
deux, trois etages. Montez, descendez au premier, mais prenez 
la rampe, l'escalier est si sombre, les marches sont si hautes,. 
si raides que vous pourriez tomber et vous casser le cou» 
Le couloir, le corridör, Occuper le rez-de-chaussee. Loger an 
premier, au second, deuxifeme etage, au-dessus de Tentresol. 
La mansarde, le grenier se trouyent sous le toit. Nettoyer la 
maison de fond en comble. JEtre au comble de ses voeux^ 
pour comble d'infortune, .öbmbler quelqu'un de faveurs. 
Appartement, chambre g^mie k louer. Cet appartement, ce 
logement donne sur la yüe, sur la cour, sur le devant, sur 
le derri^re. H se com^ose de plusieurs pieces bien aerees. 
Le proprietaire donn^ conge k son locataire. Le terme. Le 
loyer se paye par ^iois, par trimestre. — Changer de domi- 
cile. Demenager, emmenager, le d^menagement, Temmenage- 
ment. Une antic^ambre. ^ Faire antichambre. Une chambre 
ä coucher, de reserve, de^ debarras., Veuülez passer au salon, 
il est contigu k la salle k manger. Frotter, cirer le parquet. 
La porte crie, grince, il faut la graisser. Elle ferrae au. verrou, 
k clef. Le verrou, la serinire. ; une porte condamnee.j Mettre 
les gens k la porte. Mettre la clef sur la porte = s/en aller 



MEUBLES. 5 

:sans payer son loyer. Les voleurs se sersrent de passe-par- 
tout. Le papier; la tapisserie. Une fabrique de papiers peints. 
— Se mettre ä la croisie, se pencher hors de la fen&tre. La 
vitre, le vitrier. II y a deux carreaux de casses, il faut les 
faii'e remettre. Toumer Tespagnolette. La glace de oette 
■devanture est brisee. Ouvrir, fermer les contrevents, les volets. 
Lever, baisser la Jalousie; le störe. La cheminee fume. Le 
poele ne tire pas. Ouvrez, fermez la clef du poele. C'est 
inutile, les tuyaux sont bouclies. Quel combustible brulez- 
vous? Du charbon ou du coke? Nous chauffons au bois. 
•O'est plus eher, moins economique, mais plus sain (malsain). 

3. MEUBLES. 

Uli marchand de meubles. Achetcr des meubles (des 
livres) d'occasion. Ces gens vivent dans laisance; k voir leur 
mobilier, on dirait qu'ils roulent sur Tor. Veuillez vous 
.asseoir, prenez la peine de vous asseoir sur (dans) ce fauteuil, sur 
<5ette causeuse. J'aime mieux m'etendre sur la chaise longue, 
le canapö, le sofa, le divan. J'y serai plus k Taise. Mettez 
IUI coussin, un oreiller sous votre tete, un tabouret sous vos 
pieds et reposez-vous. — Voyez, quelle süperbe glace, eile va 
du plancher au plafond, du haut en bas; c'est un trumeau. 
Le lustre de bronze (ä six branches, k dix-huit becs de gaz) 
s'j reflfete bien! Sur le bureau, dans le pupitre, vous trou- 
verez tout ce qu'il faut pour ecrire. Ce gueridon (p.etite 
table ovale ou ronde) place au milieu de ce tapis k fleui's, 
^st entoure de chaises rembourrees. Les jardinieres sont- 
'clles remplies, garnies de plantes vertes ou de fleurs? — Ce 
piano droit, k queue, est discord. Que le facteur, Vaccordeur, 
Taccorde et repare aussi ces touches blanches, noires. Faisons 
•de la musique! Savez-vous jouer du piano, du violon, de la 
flute? ^Je n'ai pas encore essaye.'* Une pendule, des flam- 
beaux ou des candelabres forment la gamiture de la cheminee* 
Le feu, le foyer, le balai, la pelle, la pincette et le souffiet. 
Oes deux tableaux ne forment pas des pendants; voici deux 
.gravures sur cuivre, sur acier, sur bois, qui iront mieux en- 
:semble. Faites-les encadrer. Le cadre. Ces bustes de plätre 
»(de bronze, de marbre) repr^sentent Minerve et ApoUon. — 
Que fait la servante, la bonne? Elle debarrasse la table 
(carree ä rallonges). Apportez-nous de la lumiere. ifcclairez- 
nous, on n y voit goutte. La goutte. Fassons dans la salle 
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k manger. La lampe est allum^e (eteinte); on y a mis de 
Thuile. Posez-la snr la console. Le globe y est-il? La 
lumifere est encore trop vive; mettez Tabat-jour. La meche 
file, baissez-Ia (montez-la). Le veire n'est pas propre, il 
eclatera, k n'en pas douter. Ne prenez pas cette chaise 
cannel^e (de canne, la caniie), eile est un peu usee; le fond 
en est perce. Prenez plutöt ce pliant. Ne vous appuyez^ 
pas contre le mnr. Se placer dos k dos. Qui a retire la 
bougie du bongeoir? La veilleuse n'est pas nettoyee; le 
crachoir n'a pas de sable. Quel desordre, quelle negligence! 
Jetez donc ces paperasses au panier. Oü avez-vous accroche 
mon manteau? A cette patfere, A la bonne heure! nous 
finirons par nous entendre, si vous etes soigneux. — Qu'il 
fait chaud dans cette salle ! Fermez, je vous prie, les rideaux^ 
ils nous garantiront du soleil. On frappe, nouvrez pas! Je 
suis encore en nigligd. Je me sauve! Donnez-moi un coup 
de main (de brosse, de peigne), pour mettre cette chambre 
en ordre. Rangez la chambre. Passez le torclion sur la 
commode, eile est pleine de poussiere. Prenez le plumeau 
et ^poussetez Tarmoire k glace. Faisons le lit, tirez-le, il a 
des roulettes. D6pechez-vous, Lisette, toumez le matelas, 
remuez le lit de plumes. La couverture (de laine, de coton), 
Tedredon (nicht le plumeau). Mettre des draps blancs au 
lit, des taies aux oreillers. — Se coucher tot, tard, avant ou 
apres minuit, sans souper. Bonne nuit ! Faites de bons^ 
reves (rfever). Songer, le songe. Comment avez-vous passe 
la nuit? Pas trop bien. Je me suis souvent r^veille en 
sursaut. Veiller, la veille, eveiller, s'eveiller, se r^veiller; le 
reveil-matin. Une nuit blanche. Je n'nai pas forme Toeil de 
la nuit. Ne vous plaignez pas, vous ferez une sieste aprfes- 
le dtner. Pourquoi ne prenez-vous pas plus d'exercice ? Vous 
^viteriez ainsi les insomnies (f.). Comme vous bäillez! Per- 
mettez-moi de faire un somme et tout sera passe. — Coucher * 
en plein air, k la belle etoile. Dormir du sommeil du 
juste, comme un bienheureux. Vous vous etes leve de 
bonne heure, vous etes bien matinal aujourd'hui ; cet homme 
a Thabitude de se lever matin, c'est un homme matineux. 
Le cabinet de toilette, la table de toilette, le lavabo. 
Chaque objet est-il k sa (en) place? Y a-t-il de Teau dans 
le pot k Teau? Versez-en dans la cuvette. Debarbouillez- 
vous k Teau froide (tiede, chaude). Lavez-vous les mains, le 
visage. Essuyez-vous k cette serviette propre, fraiche. Un 
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essuie-main. Avez-vous de la poudre dentifrice? Nettoyez- 
vons les dents, rincez-vous la bouche ! N'etes-vous pas habitue 
k vons gargariser? — Mettons les choses en ordre (ä leurs 
places): le peigne fin, le d^meloir, la brosse k cheveux, k 
dents, k ongles, k habits, k chapeau^ dans leurs diff^rents 
tiroirs, le savon dans son vase. Tout est bien, mais vous ne 
faites pas ainsi tous les jours, cela est visible! 

4. TOILETTE D'HOMME. 

On voit dans tous les magasins de confections^ des habille- 
ments complets k tr^s bon marche; le pantalon^ le gilet, la 
redingote, le pardessus. L'etoffe n'en est pas bonne, et la 
coupe n'est pas elegante. Ou vous faites-vous habiller ? Vous 
etes toujours si bien mis. J'achete mes habits tout faits. 
Pourquoi ne mettez-vous pas votre habit (le frac) double de 
soie? Les manches et le coUet sont dechir^s. C'est dommage; 
il vous va (sied) si bien, il a une coupe ravissante. Je vais 
oter mon paletot et mettre mon manteau fourre. Prenez-moi 
mesure d'un habit de drap fonce, clair. Quelle doublure 
d^sirez-vous ? Venez Tessayer mardi prochain. Je vous le 
livrerai le jeudi suivant. Cette couleur passera, = eile est 
mauvais teint. Teindre, la teinture, la teinte. Les poches sont 
d^cousues, faites-y un point. N'avez-vous pas besoin d'un 
pardessus d'ete, d'hiver, de demi-saison ? Les boutonniferes 
(le bouton) de mon gilet sont us^es, je ne puis le boutonner. 
Les bretelles soutiennent le pantalon. Le mot chapeau s'em- 
ploie indistinctement pour la coifiFure des deux sexes. Le 
casque, la casquette. Ce chapeau k larges bords vous coiffe 
en perfection. Mettez-le droit, il est de travers. Otez-le, 
d6couvrez-vous, quand vous parlez k une dame. — Nouez 
votre cravate, eile est d^nouie. Le noeud. H ne faut pas 
confondre le coUet d un habit avec le col d'une chemise. Ces 
manchettes, ces faux-cols ont du brillant, ils sont blanchis ä 
neuf. — Un magasin de chaussures. Vous avez aux pieds 
des bottes qui vous chaussent bien. Mes chaussures sont 
faites sur mesure. Brosser, nettoyer un habit, une robe de 
chambre. Ressemeler la chaussure. La semelle. Avez-vous 
d^crottÄ, cire mes bottes, bottines, souliers, pantoufles? Le 
tire-botte, le tire-bouchon. Qui peut donc s entortiller dans 
ces affreux cache-nez? Avez-vous votre montre sur vous? 
Dites-moi Theure qu'il est. Ma montre ne va, ne marche pas. 
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Je la reiuonte, je la mets a Tlieure, je la regle chaque matiu : 
eile inarche environ iine heure, puis eile s'arrete. Le ressort 
est peut-etre casse? Non, ce n'est pas le cas. Pretez-moi 
votre clef, vous verrez qu'on peut la remonter. Le mouve- 
ment va, c'est la grande^ la petite aiguille qui ne marche pas. 
Le cadran. Une chaine de montre. Ma montre ne marque, 
n'indique jamais Theure juste; eile retarde ou avance conti- 
nuellement. Je renonce ä la faire raccojnmoder. — Vous allez 
au theätre; n'oubliez pas votre jumelle, votre lorgnette. Maints • 
jeunes fats portent lorgnon, monocle, binocle (m.), poui* se 
donner du genre. Inscrivez, je vous prie, mes commissions 
sur votre camet, prenez votre portefeuille, votre porte-monnaie, 
votre canne, et sauvez-vous! — Entrez dans ce debit, dans ce. 
bureau de tabac, vous y trouverez de bons cigares^ des ci-* 
garettes, d'exeellent tabac k fumer, ä priser. En France, le 
gouvernement a le monopole du tabac. 

5. TOILETTE DE FEMME. 

Ne dites pas en parlant d'un vetement de femme: un 
habit, mais une robe. Les principales partios d'une robe sont 
le corsage ou la taille, les manches, la jupe, la tunique. 
Tailler, le tailleur. Une robe a queue, är traine est fort 
elegante. Cette dame s'habille avec gout, ses toilettes ont du 
cacliet, eile est toujours tiree ä quatre epingles. Elle porte 
une robe decolletee pour les soirees dansantes, eile en met 
une montante pour les soirees purement musicales. Retroussez- 
vous; relevez votre robe, eile balaye la nie; vous etes dejä 
toute crottee. — Vous trouverez dans cie magasin un assorti- 
ment de jupons simples ou ä volants, de corsets, de fichus, 
de chäles. Voyez ces mignonnes gamitures de chemises, ces 
cols de toutes formes, ces mouchoirs de batiste, brodes ou 
gamis de dentelle. Le manteau, le mantelet. La mantille 
nous vient d'Espagne. Ne portez-vous päs de tablier ä la 
maison? Les nceuds de ce bonnet sont gracieux. Elle 6tait 
coifFee d'un chapeau de paille ome de fleurs artificielles et de 
rubans ponceau; un voüe bleuätre (la voilette) lui couvrait 
le visage. — L'hiver est k nos portes. Sortez vos fourrures : 
votre manchon, votre palatine, votre boa. Comment avez-vous 
fait pour les preserver des mites? C'est la saison des concerts, 
des bals ; toutes les parures, tous les bijoux sortiront de leürs 
ecrins; on ven'a des boucles d'oreilles, des coUiers, des bra- 
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«eletö. Jai laisse tomber ma ceinture; la boucle en est 
ecrasee. Qui vous a donn6 cette belle agrafe? Agrafer, d& 
grafer. Je Tai re^ue en present, en cadeau, ainsi que cet 
•eventail bleu Celeste, cette ombrelle k manche d'ivoire et ce 
medaillon, cette broche. — Ouvrez le parapluiCj il commence 
h pleuvoir. Que dites-vous donc? II ne pleut pas, fermez-le. 
Etre bien gante, bien chausse est la condition essentielle de 
toute toilette soign^e. Le gant de chevreau gante mieux 
que le gant de daim et le gant de fil. Un gant ä deux, 
trois boutons. Quel numero gantez-vous? Je gante N® six 
-et un quart. Aurais-je perdu mes gants? Non, les voilä, 
qui tombent de votre poche. Ramassez-les. — Le linge de 
5Corps, de table, de cuisine. Avoir du linge fin. Dans les 
grandes villes, on donne son linge ä blanchir ä des blan- 
chisseusses. . Notre linge est revenu du blanchissage. Tirez 
<je tiroii' et serrez-le. Des chemises de toile, de batiste, de 
•cotön. Vous etes trempe jusqu'aux os; chajigez de chemise, 
de bas, de chaussure. Mettre des bas de laine, de soie, de 
CO ton. Les bas-bleus sont ridicules. ^Honni soit qui mal y 
pense!" c'est la devise de Tordre de la Jarretifere. Ces fou- 
lards, ces gilets de flanelle sont uses, mettons-les aux chifFons. 
Le chiffonnier. 

Ouvrages ä Vaiguille, 

La mercerie est un article famiUer aux jeunes filles. Qui 
de vous n'a pas de fil, de coton, de ciseaux, d'etuis, de poin- 
90ns, de bobines? S'il vous manque de la soie, des aiguilles, 
des epingles, des agrafes, des crochets, faites-en provision. — 
Quel ouvrage manuel, de main faites-vous eri ce monient? . . . 
une broderie, une tapisserie, un ouvrage au crochet? Nous 
nous occupons de travaux plus utiles, nous cousons des cami- 
soles, nous tricotons des bas. Voyons cette couture ! Vos 
points sont trop grands, vous diminuez trop voti'e tricot, vous 
avez laiss6 tomber une maille, relevez-la. — Changez de robe 
et dites ä la couturiere qu'elle retouche cette robe ; ((iites ä la 
lingere qu'elle fasse cet ourlet, cette piqure, ce suijet. Nos 
grand'meres iilaient, elles faisaient aussi du filet. La filaturer) 
Pretez-moi un dcssin de broderie; j'ai envie de broder. 
Choisissez, il y en a plusieurs dans mon sac, dans mon panier 
ä ouvrage. — Placez la table ä ouvrage, la machine ä coudre 
devant la fenetre et mettez-vous ä Toeuvre, ä la besogne. 
Reprisez cette nappe, mettez une piece ä ce drap de lit, ra- 
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vaudeZ; raccommodez ces bas. Mon fil est trop gros, je ne 
puis enfiler mon aigoille. Voilä une aiguill^e de coton rouge 
pour marquer eette serviette. 

6. CORPS HUMAIN. 

Les membres du corps. Etre membre d'une societe 
litt^raire, d'un club. Vous baissez la tete comme un criminell, 
levez-la, regardez-moi bien en face! Prenez la peine de 
r^pondre, ne secouez pas la tete ponr dire non, ne la hochez 
pas ponr dire oui. — Quelle splendide chevelure! Voili un 
coiffeur (nicht friseur) qui fait aussi la coupe des cheveux. 
Couper, friser les cheveux. Ne portez pas une teile coiflFore, les 
cheveux courts ne vous vont (si^ent) pas. Autrefois je portais 
des tresses (tresser), une natte (natter) sur le sommet de la 
tete. Je me suis fait couper les cheveux pour pouvoir les 
boucler. Cette jeune fille est bien peignee; la raie quelle 
porte au milieu du front, est bien tirie, ses cheveux sont toujours 
lisses, jamais ^bouriff6s. II est plus difBcile ä sa jeune soeur de 
se bien coifFer; ses cheveux frisent naturellenient ; eile les 
porte en tire-bouchons. — Que ce gargon est etourdi! c'est 
une vraie tete sans cervelle! Les vieillards ont ordinairement 
les cheveux gris, blancs, et le front ride. „Tu mangeras ton 
pain ä la sueur de ton front." — Pouvez-vous vous figurer 
une jeune fille belle comme le jour? Je me la representerais 
ayant un teint de lis et de roses, les cheveux blond cendre 
les ciles longs, les sourcils bien arques (un arc), les yeux bleus, 
la bouche^ petite, les levres vermeilles, et une fossette au 
menton. Etre pale comme un mort; rougir jusqu'au blanc 
des yeux. — „Dans le royaume des aveugles les borgnes 
sont rois." Je le suivis des yeux, car je^ me doutais qu'il 
voulait me jouer, me faire un tour. Etes-vous myope? 
Precisement, j'ai la vue basse, mais je lis sans lunettes. II 
pretend etre le maitre, et cependant chacun le mene par le 
bout du nez. Un nez grec, romain. Rire au nez des gens 
est de la demifere insolence. En classe les eleves devraient 
etre tout yeux et tout oreilles. L'oreille droite me tinte. 
Parle-t-on ae moi en bien ou en mal ? II eut beau se nommer^ 
d^cliner ses noms et prenoms, le portier fit la sourde oreille 
et n'ouvrit pas. Vous ne riez que du bout des lövres, 
qu'avez-vous ? Quel est Tauteur de cet ouvrage ? J'en ai le 
nom sur le bout de la langue ; attendez, je vais vous le dire. 
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On dirait presque que votre soeur est fächle, eile ne desserre 
pas les dents. — CP^tait iin homme grand, bien pris, la taille 
fine, roeil fier, la moustache süperbe. Ce gentilhomme porte 
toute sa Iwffbe, il n'a pas besoin de se faire raser. Une 
barbe k la Henri IV. Ce petit bonhomme est passablement 
laid ; il a les bras trop longs^ le coa enfonce dans les epaules^ 
les jambes trop courtes. — Etes-vous souffrant? J'ai mal a 
la gorge, au dos^ aux dents^ k la tete, k la poitrine. Voilä 
bien des maux ! ( Ne craignez-vous pas de faire hausser les- 
epaules aux gens qui vous ^content? Ds pourront meme rire 
ä pleine gorge au lieu de vous plaindre.) En m'apercevanty 
eile se jeta dans mes bras et resta pktöieurs minutes hors 
d'haleine ; alors je la ^onduisis dans le jardin et bras dessus, 
bras dessousy eile epaKcha son coeur dans le mien. — Au 
voleur! m'^criai-je, en saisissant Thomme par le bras. Que 
dites-vous, repliqua-t-il ? Pour qui nie prenez-vous? Le 
pauvre captif restait de longues heures appuy^ sur ses coudes, 
la tete dans ses mains^ reflechissant k sa triste destinee. 
Reprenez haleine! Je vois que vous savez votre le9on sur 
le bout du doigt. Comme cette jeune fiUe a les ongles courts ! 
Se les rongeraift-elle ? Manger ses ongles. Vous y etes", vous 
avez mis le doigt dessus = vous avez devine juste. Voilä 
des ongles bien faits, propres, tandis que les votres sont en 
deuil. Se faire, se couper, s'arrondir les ongles. Ne nous 
toumez pas ainsi le dos, je vous en supplie. Avoir la main,. 
le pied bien fait. Vite, courez k toutes jambes chez le phar- 
macien; quand vous reviendrez, entrez dans la chambre sur 
le bout du pied. Prendre la clef des champs = se sauver. 
Vous m'avez marche sur le pied. J'ai un cor qui me fait 
horüblement souflfrir. J ai fait un faux pas et je me suis 
foule le pied. Ce vaurien lan9a un coup de pied k mon chien. 
Se mettre k genoux, s'agenouiller. — Cette musique est 
affreuse, eile m'enerve, m'agace, eile me donne sur les nerfs. 
Le sang coule dans les veines. Le coeur bat, palpite. La 
digestion (dig^rer) de ce malade se fait bien, mal. L'estomac, 
le foie, le poumon. Beaucoup d'animaux poss^dent plus 
d'agilit^, de souplesse, de force que les hommes. Si vous 
courez tant, vous serez vite fatigue. Transpirer, la transpi- 
ration. Pourquoi tous ces gestes, toutes ces grimaces ? Croyez- 
vous produire par cela plus d'effet? Tenez-vous droit, ayez 
une d^marche noble, un maintien gracieux. Faire des de- 
marches. H prit en me parlant Tattitude d\in homme offens^^. 
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Comme (que) je suis charme de vous voir! Donnez-vous la 
peine de vous asseoir. Causons! 

7. SANTE ET MALADIES. 

Comment allez-vous? Cominent vous portez-vous? Votre 
sante est-elle bonne ? Gräce ä Dieu, ma sant6 ne laisse rien 
k d^sirer. N'fetes-vous jamais malade? Je nai eu de ma vie 
la plus legere Indisposition. Vous avez mauvaise mine^ seriez- 
vous indispose? Je ne me sens pas trfes bien; je crois avoir 
la fievre. Des frissons me courent par tout le corps. C'est 
un rhume de poitrine, de cerveau, ou peut-etre la grippe. 
Vous aurez pris froid ; vous vous serez refroidi au bain. Faites 
appeler le medecin, il vous fera une orf.onnance. II faut vous 
soigner, vous menager. Un rhume n^glige peut devenir une 
maladie grave. — Une personne est bien ou mal portante. 
Un lieu est sain ou malsain. Etre sain de corps et 
d'esprit. Imaginez-vous, figurez-vous, mpn frere est tombe 
malade pendant son voyage. Le pauvre gar^on etait abaa- 
donne aux soins d'un gar90us d'hotel. Mon fils se plaint de 
violents maux de tete et de palpitations de coeur. La rougeole, 
la fievre scarlatine sont des maladies auxquelles chaque 
enfant doit payer tribut. — Cet homme si fort, si frais, si 
bien portant que vous avez vu ce matin chez moi, vient d'etre 
frappe d'apoplexie. Est-il mort? Non, il est paralyse de tous 
ses membres. Tout espoir de guerison est perdu. Sa femme 
est k moitie folle de douleur; quant ä sa fiUe, eile s'est 
evanouie et depuis deux heures, eUe est sans connaissanee. 
Alors eile reprit ses sens, — Y a-t-il longtemps que vous 
n'avez eu des nouvelles de votre oncle? Helas! le pauvre 
homme va de mal en pis. II serait bien ä souhaiter pour 
ses enfants qu41 allät de bien en mieux. Cet enfant tousse 
continuellement. Donnez-lui d'heure en heure une cuilleree 
de cette potion, et la toüx disparaitra. Veuillez parier plus 
haut, je ne vous entends pas. C'est facile ä dire; je suis si 
«nroue que je puis ä peine articuler un mot. Oü avez-vous 
attrap6 cet enrouement ? Vous mangez trop, vous vous donnerez 
une indigestion. N'ayez pas peur, j'ai un estomac complaisaut. 
— Le medecin entra, täta le pouls du malade, ordonna des 
pilules, des poudres, de la tisane et sortit en hochant la tete. 
II avait reconnu Tinutilite de ses soins : le jeune homme etait 
poitrinaire. Quels honoraires regoit ce medecin? II prend, 
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compte cinq francs par visite. Une maladie contagieuse. La 
contagion. — Ah ! mon Dieu ! L'enfant terrible ! II a pris mon 
canif, il va se couper, se blesser. C'est fait! Quelle eoupure! 
c'est une veritable blessure ! J'ai mal au coeur ; allons faire un 
petit tour, une petite promenade, cela se dissipera. Vous 
saignez du nez, mon enfant. Sortez, vous trouverez de Teau 
froide dans la cuvette. — La Vaccine (vacciner) preserve de 
la petite veröle. Cet ouvrier est tombe d'un 6chafaudage, il 
ne s'est fractur^ que la jambe. Un Chirurgien a ete appel^ ; 
^l'enflure a empSche le pansement^ Quelle chute epouvantable ! 
H y avait de quoi se casser les deux jambes, et les deux 
bras. Avez-vous mal aux dents? Allez chez ce dentiste, il 
vous les arrachera ou vous les plombera, sans vous faire 
eprouver la moindre douleur. — Voyons, montrez-moi votre 
langue! Elle est charg^e. Vous avez une inflammation de la 
gorge. Je vais vous mettre k la diete; c'est ainsi que je 
traite mes malades. Notre maison ressemble k une veritable 
pharmacie ; on y trouve toutes les drogues r^put^es, remfedes 
infaillibles. Notre malade entre en convalescence; laguerison 
s'opfere lentement. L'homme est mortel, Dieu est eternel. — 
Les defauts physiques. Lequel est le plus ä plaindre, un 
aveugle, un sourd ou un muet? On peut Stre dur d'oreille, 
sans etre sourd. Ce gargon est sourd-muet de naissance.(^ 
a-t-il eu reellement un peuple de geants, de nains ? / Ne me 
parlez pas de lui; c'est un monstre, au physique comme au 
moral. Ce pauvre garQon restera boiteux le reste de sa vie. 

8. UNIVERS. TERRE. 

Les merveilles, les mysteres, * le spectacle, Tetude de la 
nature. Tout perit et se renouvelle dans la nature. Les 
cieux annoncent la gloire de Dieu. Coucher, loger ä la belle 
etoile. L'aurore aux doigts de roses ouvrait les portes de 
rOrient. L'Aurore est Tamie des Muses. Travail d'Aurore 
tire de Tor. — Le soleil dardait ses rayons de feu sur nos 
tetes. Des le lever, le coucher du soleil, les oiseaux com- 
mencent k gazouiller. Allons! debout! II fait grand jour. 
Lire k la clart6 du feu, de la lune, des etoiles. Une trop 
grande clarte nous 6blouit. ^ Vous ne m'avez pas compris; 
c'est clair comme le jour. A la faveur de Tobscurit^, de la 
nuit, le voleur pourrait s'introduire dans la maison. II fait 
obscur, sombre, clair de lune. — Un climat doux, temp6r6, 
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froid, rigoureux. Les quatre points cardinaux: L'orienty 
oriental; Toccident, occidental; le nord ou septentrion^ sep- 
tentiional; le midi^ le m^ridien, m^ridional. Le feu a bien 
brüle: tout est consum^^ il n'y a plus que de lacendre. La 
fdm^e de la machine k vapeur monte dans Tair. — L'Oc^an 
enveloppe les deiix continents. L'onde transparente^ paisible 
d'un lac. Notre vaisseau fendant les vagues, fut jet6 par la 
tempete sur la cote. Le cot^, de ce c6t6-ci, de ce eot^-lä, 
de tous cötes. La cote, la cotelette. Ces ruines sont baign^es, 
battues par les flots de la mer, qui viennent se briser sur 
(contre) ces rochers inunuables. Des d^bris de toutes sortes, 
entraines par le conrant, venaient ^chouer sur le rivage. — 
Ce fleuve prend sa source au pied de cette montagne, il 
traverse, arrose ce pays, cette contree; il regoit ses affluents 
et se Jette dans la mer par plusieurs embouchures. Passer, 
traverser un fleuve ä gue, k la nage. Nager, une 6cole de 
natation. A la fönte (fondre) des neiges, cette vall^e est 
toujours inond^e. Une inondation. — Une pente douce, aisee, 
raide, rapide. Nous gravimes ces rochers escarpes. ün 
torrent mugissant (mugir, rugir) sort de ces hauteurs et se 
pr^cipite dans des abimes, des precipices sans fond. Cet 
empire est bom6 au nord par la mer ; des niontagnes forment 
ses frontieres au sud. Admirez ce süperbe paysage. De 
toutes parts, vous avez des vues pittoresques. Les environs 
de ce Keu sont vraiment romantiques. N apercevez-vous pas 
cette ile verte qui s'elfeve au milieu du lac? 

9. TEMPS — WETTER. 

Quel temps fait-il? H fait beau, mauvais temps. Sortons 
un peu pour prendre lair, le frais. Non, voyez comme le 
temps se couvre, de gros nuages s'amoncellent, le vent souleve 
de gros tourbillons de poussiere: nous allons avoir un orage 
(orageux). Entendez- vous gronder le tonnerre? II tonne coup 
sur coup. La foudre est tombee sur Teglise. Le paratonnerre. 
— Quelles grosses gouttes ! il pleut k verse, k torrents. C'est 
une ondee, une averse. II grele. La grele, le grelon. C'est 
une veritable tempete; mettons-nous k Tabri, ä couvert. J'ai 
moins peur du tonnerre que des eclairs. H fait des Eclairs 
qui vous aveuglent. Allons, rassurez-vous, le temps s'eclair- 
cit. Voyez ce bei arc-en-ciel qui se forme ä Test. L'orage 
passe, cesse. La pluie est passee, a cesse. „Apres nous le 
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deluge !" Mainteuant nous pouvons renti'er. — Venez par ici, 
il fait trop sale par lä. Qui peut sortir par ce temps-ci? H 
fait un temps ä ne pas mettre un chien dehors. II fait tant 
de boue dehors, dans les rues. Le vent s'^leve, il fait du vent; 
un grand vent, un vent rüde, piquant. Quel vent avons-nous? 
Le vent du nord, d'ouest. Le temps est k la pluie, est 
pluvieux; il tombera de leau demain. II fait du brouillard; 
esperons que le soleil le dissipera, que le vent sabattra, 
tombera. Le vent a toum^, chang^, — Le temps est k la 
neige, eile tombe ddjä k gros flocons, il ne fait pas assez 
froid pour qu'elle reste sur le sol, eile fond k mesure qu'elle 
tombe. La pluie d'hier n'a pas adouci, refroidi le temps. II 
gele de plus belle. La rivifere (Fetang) est prise, les ruis- 
seaux sont couverts de glace. La glace, le gla^on. Casser la 
glace. On pourra glisser, patiner. Les patins. N'y comptez 
pas, le d^gel amvera bientot. II a gel6 pendant la nuit, il 
degele en ce moment-ci. II fait extremement froid ce soir. 
Je tremble de froid, je grelotte. — L'hiver est passe: au 
printemps (au premier temps) les matin^es sont encore fraiches. 
Ne marchez pas sur Therbe, eile est humide de ros6e. L'hu- 
midit6 est malsaine. Evitez de sortir par les temps froids et hu- 
mides. Vos vetements sont mouilles; etes-vous alle k la 
pluie? Fait-il sec dehors? Le vent a sech6 les rues. L'^te 
n'est pas la plus agreable des Saisons. Je prefere lautomne, 
car alors il ne fait ni trop chaud, ni trop froid; le temps 
n'est ni trop chaud, ni trop froid. 

10. TEMPS — ZEIT. 

Le temps passe vite, comme un eclair, et ne revient pas. 
J'ai le temps, je n'ai pas le temps de faire mes devoirs 
d'aujourd'hui. Le passö, le präsent, Tavenir (k venir). Le 
semestre a six mois, le trimestre en a trois. Sept jours for- 
ment une semaine. La premifere annee de la guerre de Trente 
ans. Le temps perdu ne se rattrape pas. II y a huit jours, 
quinze jours quil est parti; il reviendra daujourd'hui, de 
demain, de dimanche en huit, en quinze. Ces gens se pro- 
minent deux fois par jour; ils vont au theätre tous les deux 
jours, de deux jours Tun. — De temps en temps, il faut 
renouveler Teau de cet aquarium. Pourquoi vous etes-vous 
leve de si bon, de si grand matin, de si bonne heure? Je 
dois assister k une matinee litt^raire, musicale, passer lapres- 
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midi chez une cousine, et le soir il me faut aller ä une soiree 
dansante: Voilä une joumee bien employee! Excusez, je 
suis en retard d'un quart d'heure, d'une demi-heure. Une 
autre fois, venez plus tot, de meilleure heure. — Le quart 
d'heure de gr&ce accorde aux invites d'un diner, d'un souper. 
L'autre jour, il faisait nuit, lorsque je vous rencontrai; c'etait 
la veUle de votre depart. Vous me disiez tout ä Theure que 
les convives arriveraient au plus tot, k sept heures et un quart, 
au plus tard k huit heures moins dix minutes; il est neuf 
heures passees, personne n'est lä. Attendez un moment, tout 
k Vheure on vous servira. — Quelle heure est-il ? Cinq heures 
viennent de sonner, six heures voüt sonner. Cette pendule 
sonne les demies et les quarts. II va sonner cinq heures; 
il est grand temps de vous depecher. Combien vous fant-il 
encore poui* vous habiller? Cinq minutes, tout au plus; ne 
vous tourinentez pas, nous avons encore du temps de reste. 
Dimanche matin, venez d'aussi bonne heure que vous voudrez^ 
cela ne me d^rangera pas du tout Vers les neuf heures^ 
nous primes une tasse de th6, et k dix heures pr^cises, noua 
nous mimes au lit. II etait midi, minuit, lorsque le train 
arriva. — Quel äge avez-vous ? J'ai vingt ans. Sans compter 
les mois de nourrice! Je vous assure que je ne suis äge que 
de vingt ans. Vous paraissez plus äg6 que vons ne Tetes. 
La jeunesse est Tage des illusions, la vieillesse Tage des Sou- 
venirs. Quel äge donnez-vous-ä mon frfere cadet, ain6 ? Vingt 
et un ans. II en a vingt-cinq; il ne parait pas son äge. 11 
n'y avait ä cette reunion que des jeunes filles et des jeunes 
gens au-dessous de vingt ans. Ce vieux soldat vient en 
cong^ chez son oncle, qui est lui-meme un ancien soldat de 
TEmpire. 

11. FAMILLE. 

Avoir une nombreuse famille. Le pere, la mere de fa- 
mille. Les enfants doivent ob^ir k leurs parents. Ce jeune 
homme marche sur les traces de ses ancetres. Cette dame 
porte au doigt une alliance, un anneau de mariage. Son 
grand-pere patemel, sa grand 'mere matemelle assistaient k 
son mariage. Nous marions notre fiUe au descendant d'une 
des plus illustres familles de la province. Les fiangailles. Le 
mariage civil et le mariage religieux se feront sans pompe, 
les jeunes 6poux fönt un voyage de noces. L'6poux, l'epouse 
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le mari^ la femme. — Le contrat de mariage se fait par-devant 
notaire. H fait mention de la dot du futur et de la future. 
Votre cousin se marie ! Qui epouse-t-il ? Une jeune fiUe que 
le roi a dotee. Faites-moi la description du trousseau. Je 
n'ai vu que la corbeille; bijoux, dentelles, tout est süperbe. 
J'irai k la noce, je suis gai^on d'honneur. Qu'offrez-vous k 
votre demoiselle d'honneur? Une boite k gants. Mon gendre 
(la belle-fille; la bru) a assist6 k la cinquantaiiie du mariage 
de ses parents. Les deux vieillards 6taient entour^s de leurs 
fils, de leurs filles^ de leurs petits-fils et petites-filles, sans 
compter les neveux et les nieces. — Voilä des enfants qui 
sont frferes et soeurs, et ne se resseniblent gu6re. Mon 
tuteur vient de faire un grand heritage, qui lui pennet de 
mener grand train, et d'avoir table ouverte pour tous ses 
amis. n m'a charg^ de monter sa maison, mais il ne veut 
pas un nombreux domestique. H tient k avoir une bonne m.6- 
nagfere qui conduise le manage, une cuisinifere et un valet de 
chambre. Avoir soin du manage. — Je vous recommande 
cette jeune orpheline, qui veut entrer, se mettre en condition 
pour gagner sa vie. Ces gens fönt mauvais menage; ils veu- 
lent divorcer. Demander le divorce. Cette femme est veuve 
et mfere de cinq enfants en bas äge. Mineur, majeur ; la mi- 
norit^, la majorit^. Son beau-fr^re Ta faite son heritifere. 
Le beau-pere, la belle-mere. 

12. RELIGION. 

* 

Embrasser, professer, pratiquer une religion. La religion 
catholique, protestante, juive, mahom^tane. La Suisse presque 
tout entifere embrassa la reforme. Reformer , le r^formateur. 
Le chr^tien, le juif, le mahometan croient en Dieu. Chaque 
soir agenouill^e dans cette chapelle, les mains jointes, cette 
jeune fiUe disait son chapelet et priait Dieu de rendre la sant6 
k sa m^re. Les anges^ sous une forme humaine, sont repr^- 
sent^s avec des ailes. Etre belle, bonne comme un ange. Des 
cur^s (catholiques), des pasteurs (protestants), des rabbins 
(juifs) suivaient le convoi de cet homme de bien. — Chaque 
dimanche, dans cette ^glise, vous entendrez un pr^dicateur 
devenu celebre par ses oraisons fanfebres. Les meines, les 
religieuses des diff^rents ordres doivent passer leur vie 
dans des couvents ou monasteres. Nous enträmes dans 
cette petite ^glise ; Toffice divin allait commencer ; Torgue pr^- 
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luda et alors les fid&les cluLntörent an cantique qu'ils siüvaient 
dans lears livres de cantique. Le pretre monta en chaire et 
fit un sermon aussi simple que touchant. — A l'occasion 
d'iin baptSme; il y a en France quelques usages particuliers 
que les gens du monde observent scrupuleusement. D'abord 
le parrain et la marraine fönt k l'enfant un präsent qui con- 
siste ordinairement en un couvert d'argent, une timbale ou 
tout autre objet. Le parrain envoie chez la „marraine" une 
<corbeille contenant des gants, des drag^es et un bouquet de 
£eurs naturelles ou artificielles, H donne de Targeut k la 
garde-malade, k la nourrice et aux domestiques de la maison. 
Au moment de signer Tacte dans la sacristie^ il feit presenter au 
prfetre par la marraine une boite de bonbons, dans laquelle se 
trouve en gen^ral une pie^e d'or. Le parrain et la marraine fönt 
une distribution de dragees k leurs parents et ä leurs apais. -^ Si 
vous entrez diins le cimetiere d'un pauvre petit village, vons 
nj trouvero^ ni (de) magnifiquQß toinbeaux, ni (de) pompeuses 
öpitajphes; mais de modestes tombes, sur lesquelles poussent 
quelques fleurs sauvages, surmont^es d'une simple croix de 
bQis. On creiise une tombe ; il y aura un enterrement. 
Une famiUe en deuil accompagnera le cercueil d'un fetre eher. 
Cet (Bnfant porte le deuil de son pfere. — En France, la vei{le 
de Noäl la mes^e de minuit est dite dans chaque eglise. Le 
r^veillon. L'arbre de Noöl n'est d'usage que dans les fa- 
milles protestantes. Les ^trennes se distribuent au jour de 
Tan. On se f^licite en disant: „Je vous souhaite une bonne 
et heureuse ann^e." — Les jours gras sont passes, nous 
entrons en careme ; la mi-car^me. Faire^ observer, rompre le 
Qar^jme. Yendr/edi saint. La semaine sainte est la semaine 
avant F^ujues. Les ceufs de Päques, On c61febre TAscension 

3uai:«nte joors, ja Pentecote cinquante jours apr^s PAqu^. 
'irai vous voir ä la Saint- Jean (St Jean). -C'est aujourd'hui 
ma fiöte! Saint Michel est mon patron. Je vous souhaite 
une bonne fete. A Toccasion de ton anniversaire, de ton jour 
de naissance, je te fSlicite. 

13. SOCI^TÄ CIVILE. 

Une ffete nationale. Les populations des enyirons etaient 
accourues acclamer leur souverain qu'ellQs accueillireut aux 
cris de: Vive le roi! Ce tribun avait perdu sa popularite 
(populaire). La populace le poursuivait de ses huees. A bas 
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te traltre ! JLies ^raagerB afflmnt daas notre capitak. Quand 
oa Vit ä röti^oja^er, o& est bi^n aise de fr^qu^uter ses oom- 
patriotQ8. — Ob moiiarq«e poes^de TaoftOQr de si^ siyeto. La 
lK>ur£eoisie 4tait 9& apmlaM?e dans eette nafi^mbl^. Le roi et 
le peuple pretirant scarmeat k la conntitatioo. A Texe^plioii 
de la Bwsie et de la Tarquie^ presque tous les Etats de 
l'Surope aont des monarehi^ oonstitiitioniLelles. La Gbambre 
legislative a commencä ses travaux. Convoquer, dissoudre ia 
«hambre. Cet avocat a ^t^ porte ä la d^putation; les 61ec- 
tenrs Tont 61a k runanimit^. Üne ^lection. Les d^put^s des 
trois ordreS; le clergä; la uoblesse, le tiers-ötat, siegeaient aux 
Etats gen^raux. — On jreconiiait au ton, ai:^ langage^ auic 
:p[Uiiii&res iß cet homme qu'il appartieut k la haute aristocratie, 
Oe goiiiyerBeiQ^nt eßt d^moeratique. La d^ocrati^i le d^mo- 
crat^e. Trqis partis ^e disputenit le poi^voir: le parti liberal; 
le p^xti ooaseryateur, et le p^^rti rdaptioimaixe* I^es successeurs 
de Cbarlj^iagiie ne soutinjrexxt pas la puisßaace de cß grand 
ipQ^ari(j[iiie. A sou av.enßnieQt au trd^e (ä spu avi^uemeoi:), le 
roi rwToya les ix^iußtres dß ßon pr^decßsi^ur. Napoleon, ayant 
prißjte titrjed'emperew, ^e fit sacrer et couronner parle p^pe. Plus 
isarjäi il abdiqioka en fayßur d^ sou fiJia. — |C,e priuce a perdu 
par ^ £9tiblesse le sceptrß au'il tenaijt de eies p^es. Korne 
fttt une royaute, iifne rdpubiique. im empire. Qf^el ßst Tordre 
de siac,Qe6siou dans 00 royaumer Des jtetes eour^on^es. X^ 
.gr9.pd-duc, la graude-^uch^essß, le duc, }ß. ducbesse, Tarcbiduc, 
rarcbiduchesse; le prince^ la priac,esse^ le comt^e; la comtesse, 
le bar<^n, Ja barozi^e. ,en uu mot toujte la noUesse all^rent 
au-dey04xt (}e Leurs jjfajjoot^s. L'empeireiir ayaot j^ sa droite 
Timper^-trice, k laa gauche le priAce mjpirifiil (royal, h^ritier), 
entour^ de ses courtisaojB, ^tsif> assiß sur le ^ne. — Ce 
geAtübomDgie y^ent d'eAtrer daxis la diplomatie. Ce diplomate 
attacb,4 B, Tambasgade; est d^gi ißs jiegociatioiis de m paix. 



Vn ambasßadeur. On enyoy^ ne repr^sente qu'une Ißgation. 
Cette jeune dame yient detre admise k la cour; eile est 
nommee dame dTionneur de la reine, de rimp6ratrioe. Ce 
chambellan a toute puissancß. plein pouyoir de distribuer 
cbarges et em)loi3. II est decor^ de l'ordre de la L6^iou 
d'honneur. Chaque chef-lieu de proyince est le siöge dune 
pr^fecture. Le prüfet. — L'a<}n)in]sti*ation des chemins de fer. 
Les autorit^s administratiyes. Assembler, conyoquer, pr^sider 
le conseil. Le comitä 6tait rduni sous la prä»denoe du Presi- 
dent. La cheyalerie. ün cheyalier jurait de se diyouer k 

2* 
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la defense de TEglise, des veuves et des orphelins. Le men-^ 
diant. La' mendicit^ est interdite. Les sergents de ville de 
rEmpire anx chapeaux ä deux comes s'appellent aujourd'hui 
^ffardiens de la paix^. On paye ses impöts chez le receveur. 
Li^tat pr61&ve nn droit d'entr^e ou de sortie sur certainea 
marchandises. Si voas arrivez k la douane^ im employ^ ne 
manquera pas de vous faire la qnestion: Avez-vous quelqne 
'chose ä d^clarer? 

14. JUSTICE. 

Etre juste est la premifere des vertus d'nn magistrat. 
Gouvemer avec justice. Un acte de justice, d'injustice. Pro- 
"poser, discuter, sanctionner, promulguer, publier une loi. Ce 
qui est l^gal est prescrit par la loi; ce qui est legitime est 
fond^ sur la loi. Sur cette affaire, consultez un homme de 
loi. Le l^gislateur, la l^gislation d'un Etat. Ce proces 
a une grande publicit^. Le public n'entre pas. Un vol, un 
meurtre, un assassinat a 6t6 commis. L'affaire sera jug^ en cour 
d'assises. D y a aujourd'hui s^ance publique au tribunal. 
Le President, les juges sont k leurs places. On introduit le 
voleur, le meurtrier, Tassassin. Le procureur g^neral lit Tacte 
d'accusation. L'avocat du prisonnier prend la parole et 
präsente la defense. Les jur^s (le Jury) entrent en delib6- 
ration. D^libirer, la d61ib6ration ; d^livrer, la d^livrance; 
livrer, la livr^e. — Reconnu innocent, Taccus^ sera acquitte ; 
reconnu coupable, il sera condamn^ (la condamnation) k temp& 
ou k perpetuitÄ, k la prison, k la d^tention, aux travaux 
forces, k mort. L'application de la peine, du chätiment a 
eu lieu. Le president a lu Tarröt, a rendu le verdict du 
tribunal. Celui qui perd un procfes est condamn^ aux frais 
et d^pens. Les paysans se sont r^voltes contre les nouveaux 
decrets; ils ont injuria, maltrait^ les ex^cuteurs. Plusieurs 
ont m condamn^s k payer une amende. Ne parlez pas k 
ce mauvais sujet, il a pass^ des ann^es dans une maison de 
correction. Les cris: au voleur! au voleur! avaient fait 
accourir la garde. H est defendu k un soldat de quitter son 
poste sous peine de mort. 

15. INSTRUCTION. 

L'instruction publique, particuliere. On distingue Ten- 
seignement primaire, secondaire, superieur. En France un 
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Jycee depend du gouvemement, un coUfege de la ville. Les 
el^ves y sont regus & titre d'extemes ou d'intemes. L'uni- 
forme est de rigueur pour les intenies, mime dans les pen- 
4sioimats de demoiselles. L'ami6e scolaire se termine par la 
distribution des prix. Les vacances dÜÜf de Noäl, du jour 
de Tan, de Päques. H n'y a congä que lapräs-midi du jeudi. 
La rentree des classes. — Les ölfeves qui ont mal travaillä 
45ont mis en retenue et refont leurs devoirs. Deux fois par an, k 
la fin de chaque semestre, il y a des concours; les ölfeves 
re9oiYent alors un bulletin. Mon fils ain6 a pass6 son examen, 
il a ete regu (refus6). Le cadet ne montera, ne passera 
pas dans une classe sup6rieure, il restera en troisifeme. — Un 
extemat, une pension de demoiselles. Dans notre institution, 
les legons principales sont donn^es par des professeurs. Nous 
avons une maitresse d'ouvrages & Taiguille, et des maitres de 
langues. Quelles langues sont enseignäes ? Parlez-vous fran- 
^is et anglais? Pas trop bien. Je manque d'exercice; c'est 
rhabitude qui me manque. — Cette jeune fille ne va pas & 
r^cole; sa gouvemante lui donne des le9ons particuliöres. 
Nous avons chaque jour des devoirs k ecrire, des le9ons k 
apprendre. H nous est döfendu de reciter certaines le9ons 
mot ä mot. Que de fautes dans ces th^mes fran9ais et dans 
cette Version anglaise! — L'article s'61ide devant un mot qui 
commence par une voyelle. La consonne. Votre composition 
serait bonne, si vous raviez bien ponctu^e. La ponctuation 
comprend: la virgule, le point-virgule, les deux points, le 
point, le point d'exclamation, le point d'iaterrogation. — 
Lisez k haute voix, k voix basse. La prononciation. Pro- 
noncez distinetement chaque syllabe en appuyant un peu sur 
la demifere, Parlez plus haut, plus bas, on ne vous comprend 
pas. Vous mangez vos mots. Oü en sommes-nous restes? 
Relisez ce passage, je vous en prie, vous passez une ligne. 
— Ne consultez-vous jamais le diotionnaire, quand vous faites 
^ine traduction ? Veuillez traduire en fran9ais, k livre ouvert, 
cette com^die. Dans vos dict^es, appliquez les rigles que 
vous avez apprises par coeur sur la grammaire et Torthographe. 
Le pronom relatif se rapporte k son ant^c^dent. Le verbe 
^imer r6git la pr6position ä, Conjuguer, la conjugaison. 
D^cliner, la declinaison. Deriver, la derivation. Comparer, 
la comparaison. — Remarquez la difference d'une proposition 
principale et d'une proposition incidente. La construction de 
cette phrase n'est pas fran9aise. II n y a pas de rfegle sans 
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etceptioii. Is verbe »'acoorde avee aoii ftu)«t. Qori ett le 
sens propre et le »ens fiforft de c«f mal? Le oreniier de 
chaqa« baoio iitlBrithuer^ reeoeilkrra km caU^n tt fes renüttyA 
aü iMitre. — Voui airas mte bdle, ifiairrafaii^ 6criiiiftf; die 
est lienble, ilHsible. H Mt imposiible de MelbiMt^ ee griffba- 
BBge. Ge eiMet n'eit paa r4gl^^ tervez-tüms d'tm traoa- 
pareul^ oti toi^ Ken« se mrcmi pav drtoitofik Qne eb^vhez- 
TOQs depnis un« beore? Mob crnyon d'arddiie. Uiie afdoke. 
Im pageii d'im cabier^ d'«n livre. Uaw feuille de papier 
ordinaire^ b Ic^tres f le papier bttvard, btouillar d. Xfn^ feisäle 
Tolaate^ d^taeb^e. Arrach^^ dter une fetiffle. — Un porte- 
pitime. Une phune dture, moSe. Cet^ phü&e iie va p«a^ 
ette gratte; je va» ^rife a« erayoii. Uli enerier. €%tte 
^critoire eoatienl de bonne en^e neif e^ rcmge^ bkue. Venia iie 
poarea toim iei^ de cette enere ) eUtg est trop dpaiise, trop 
bbuiebe. Qyd a un grattoir? Je viefiir die fn^ une ta^e 
d'encre« La gomne ä eff^er Feuere^ te crayon. ^ecvr^z 
souB bt dict^, d'abord au Wouillon; puia rons mettrezy copi^ez 
a« net. Effacea ee mot, ftouUgnez celui^ii et mettec-le en matge. 
A la Ugne. Mettez cette pbrase, ee i£tot en (entre) psaPBDc 
th^Bes. Laissez une ligne en bfafiae et eomtoeneez le nenreatt 
-paragrapbe par aofe lett^ majascale (mitiuseäle). Prendre 
des ÄOtes. — Levez-rous^ aÄseyez-vons ! Setrez-vöu« im peu 
k dreite^ k gaodie, le baue doit c<»ateiiir buit ^l^res. La 
Ie90ii d'aiitiim^tique, de ealcol cammeilce. Attention! AUez. 
an tableaa noir^ prenel fai eraie, ^crivez te problitoey bleu 
entendu le» nocnbres en chiffres. Vott^ probMme n'est pa» 
exact; juBte«^ Prenez l'äpong«^ ^ffaeez-Ie. Les qnatre ri^e» 
et lenrs r^snltats. Additionner^ l'addition ; le total on k sofixate. 
Sematniiffe; ]m 9onetractien ; le reste on k diffirence. Mtdtiplier, 
bt mnltiplieatkm ; le preduit. Diri»€t, k diriakm ; le qnotient. 
Ces ^natre oftOkUooB d'appUqnent atix nosabres entier&r^ anit 
fiaetiotis d^cimates et an:ft ordinaires. R6s«>ttdre nn probl&me 
par k rbf^ de troia. La Solution. Ektraife k raeine carr^e, 
enbiqne d'nn nonbre. — Mettez ee livre de e6tä ponr le 
moment. La sortie est sonn^. Serrez vos livree dans vos 
pnpitree. Ne bavardea pas^ ne babiflez pas. Taisez-vons^ 
faites süence; ne ehnchotez pas ; descendez sans bruit et rendez- 
Vons tont droit ehez vous. 
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16. CORRESPONDANCE. 

R^pondre k une lettre. II fant plier cette lettre en deox, 
en quatre, la mettre sous enveloppe, la cacheter (d^cacheter), 
ecrire lisiblement TadreBse, y coUer im timbre-poste et la 
faire leter daiui la boite aux lettres. Mettre une lettre & la 
pogte. Faire son conrrier. Le courrier de Paris vient d'arriver, 
ne manquez pas de passer k la poste poor prendre mes lettres. 
L'f^ranchissement est^il de rigueor? Certainement. II est 
impoli aujourd'hui d'envoyer une lettre non affranchie. Le 
facteur veut vous remettre une lettre charg^e. L'affranchisse- 
noient est insuffisant. Signez la reception de cette lettre. Une 
carte postale. Les imprim^s sont mis sous* bände. 

On met en tisU iune Uttre: Monsieur; Cher Monsieur; 
Madame ; Chire Madame ; Mademoiselle ; Chöre Mademoiselle. 

Dane le etyle poU on termine ainei: Agr^ez, Monsieur^ 
Tassurance de mon respeet, de mon dövouement, de mes senti* 
ments respectueux et dövou^s, de mes sentiments distingu^ 
Veuillez agr^er^ Monsieur^ Thommage de mon profond respeot) 
Tes^ression de mes meilleurs sentiments^ de ma respectueuse 
consid^ration. 

Dana le etyle famüier on dira plutdt: — Je vous renou^ 
velle Tassurance de mes sentiments affectueux> — Reeevez^ 
cher Monsieur, mes meilleurs salutations — mes salutation» 
les plus empressäes — mes meilleurs oompliments. Je vous 
serre affectueusement la main. 

Dane le etyle intime on emploie les expressions suivantes: 
Mes amiti^s sincires. — Mille amiti^s. — Votre affectionnä. 
— Bien k^ vous. — Tout i vous. JEnvere lee indiffdrente^ lee 
foumiseeu^ej lee inf^neure^ ontermine ainei: J'ai Inonneur de 
vous saluer. Reoevez mes salutations. Je vous fais mes 
civüit^s. Les mots de tr^ htsmble et tree ob^ieeant, ne s'em- 
ploient qu'envers les sup^rieurs ; ceux. dÜeetime^ de c&neiMraiÄwi^ 
ne s'emploient qu'envers les personnes d'un rang, införieur. 
Un simple lieutenant demandait une gräce au marächal de ^^^; 
il finissait sa lettre par Tassurance de son attachement et de 
sa parfaite considöration. Le' man^chal lui r^pondit qu'il lui 
accordait sademande, mais il tennina ainsi sa lettre: Au^reste, 
je YöHsr prie de garder' votre aüackement peur vos ägatüS', 
votre em9id4vati<m^ pour vos> inf^rieurs,. et un profond reejßeeb 
pour le mar^chal de ***. 

La^ date peut se mettre au commencement de la lettre^ 
quand on ecrit ä un ^gal ; c'est un devoir de la mettre & la 
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fin, lorsqu'il s'agit d'un sup^rieur. Dans les lettres d'affaires 
ou de commerce^ la date se met toajoui*s en tete. 

17. SCIENCES ET LETTRES. 

Les scienceS; les lettreS; les arts sont cultiy^s chez les 
nations civflis^es. C'est un vrai savant et ü communique bien 
sa science. De la throne k la pratique^ ü y ^ pl^^ d'iiii pas. 
L'histoire ancienne, du moyen äge, et 1 histoire moderne forment 
les trois grandes divisions de rhistoire g^n^rale. Donnez-moi 
une bonne histoire de France, de la Grande-Bretagne. II 
est hontenx de ne pas savoir Thistoire contemporaine de son 
pays. L'etude de Thistoire doit marcher de pair avec celle 
de la geographie. Voilä une carte g^ographique bien traoee. 
— Depuis peu, on enseigne, dans les icoles de jeunes fiUes, 
les Clements des math^matiques et de la chimie, la physique 
et rhistoire naturelle. Les lettres adoucissent les moeurs et 
fönt la gloire des peuples. L'auteur de cette brochure, de 
cet ouvrage est membre de TAcademie des belles-lettres. On 
parle d'un style simple, correct, incorrect, n6glige, clair, concis, 
laconique, obscur, diflfus. — Vous trouverez des sp6cimens 
des principaux poites modernes dans ce recueil de poesies. 
Tous les genres de poesies peuvent se ramener & ces trois 
grandes divisions: poesie lyrique, 6pique, dramatique. Une 
romance est une chanson divisde en couplets. Lisez ces belles 
stances hdroiques, elles vous plairont plus que les fables que 
je vous ai pr^t^es. — Y a-t-il un beau feuületon dans votre 
Journal? Cette dame sait toutes les nouvelles; c'est la gazette 
du quartier. Faites insirer cet article, cette annonce dans le 
Journal de la viUe. La critique th^&trale de notre Journal 
est faite par un critique impartial: c'est le m6me mon- 
sieur qui rend compte des publications litteraires. Mon 
abonnemet finira k la fin' du mois. Je ne sais si je le 
renouvellerai. 

18. ARTS. 

Nous mettons au rang des beaux-arts : Tarchitecture, la 
sculpture, la peinture, la musique. Le sculpteur transforme 
avec son ciseau des pierres brutes en bustes, en statues; en 
statuettes, en colonnes, et en d autres monuments. Eriger, Clever 
une Statue. Un artiste cultive un art, un artisan exerce un 
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mutier. La muraille ätait couverte de dessins traces aa charbon. 
Dessiner, le dessinateur. Dessiner^ peindre d'apr&s natore. 
Voilä Tine esquisse bien r^ossie. Les contours de ce paysage 
8011t bien accos^S; dessin^s avec art. — Voyez quelle diff6reiice 
^e couleurs dans ces tableaux: celles-ci sont fraiches; douces, 
eclatantes; celles-lä sont pass^es, criardes. Ne confondez pas 
<5olorer et colorier. Le soleil colore les arbres et les fruits; 
nn peintre colorie un dessin. Ce tableau pfeche par le coloris. 
Voici d'excelleiites photographies ! Ne vous etes-vous jamais 
iait photographier? Le photographe, la Photographie. — 
La musique, le musicien^ la musicienne. Un compositeur. 
Une soir^e, une matinde musicale. Ces jeunes filles jouent 
du piano, de la harpe. Elles ^tudient leur piano plusieurs 
heures par jour. Une soeidt^ de chant. Nous prenons des 
le9ons de chant, de piano. Mes cousines chantent faux (juste) 
et saus goÄt ; elles ne deviendront jamais des cantatrices, tout 
au plus resteront-elles des chanteuses m^diocres. Tel se croit 
un virtuose qui n'est qu'un mön^trier. — Quel est le com- 
positeur de cet op6ra? Je Tignore. On en donnera ce soir 
la premiere representation. Je crois que vous faites erreur, 
on a remis la representation ä demain. Aujourd'hui, le 
theätre fait reläche. Quelle pi6ce jouait-on. hier? La salle 
«tait pleine, comble; la pi^ce a riussi. Au baisser (le lever) 
du rideau, les acteurs ont 6t6 rappel^s par des applaudisse- 
ments enthousiastes. — Je vais vous conduire au th^ätre. 
Irons-nous aux baignoires ou aux fauteuils d'orchestre? Les 
ioges d'avant-scene sont pröförables au balcon et au parterre. 
Si vous voulez mettre un prix mod^r^, prenez des secondes 
ou des troisifemes Ioges. Les places k meilleur marche sont 
Celles de la galerie ou amphithdätre. D^posons nos manteaux 
au vestiaire (nicht garde-robe). — Pendant Tentr'acte, nous 
irons faire un tour au foyer. Entrez dans la salle, il y a 
beaucoup de monde, il y a foule. J'ai assiste ä la r^p^tition 
generale de cette com^die. La tragedie, le drame. C'est 
une pi^ce en trois actes qui ne vaut pas grand'chose; il est 
presque certain qu'elle tombera. Esp^rons que le pauvre d&- 
butant ne sera pas siffl6. II n'a pas saisi son röle, il le rend 
fort mal et reste souvent court. De temps k autre, le Souffleur 
se faisait entendre de toute la salle. — Pretez-moi, je vous 
prie, le libretto de cet op^ra. C'est une composition de mdrite 
qui est applaudie par tous les connaisseurs de goüt. A cötä 
de qui dtiez-vous au cirque? A ma droite j'avais un etranger; 
la place de gauche ^tait vide, inoccup^e. 
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19. DIVERTISSEMESTS. 

Cheucgoß Saison: » se» divertisramentsw En? At6y nous faiions 
des fsaütß d« caiBpagne, des piqne-aiqpMs^ de» \^^ag»(EL Je 
priföre de beaaeoup les plsisirs de Thivar, 1« th^ä^e^. le bal, 
le eonoert^ le» cotirse» en traineftoat. Vous ne^ parlei pa» de 
patinerl Ce n'est pas- le moindre dss amusemeutsK. Par une 
belle matin^e de geUe, von» prenes vos patiüs et vous voilji 
parti des heures entiire» sur la glaee. Tont eela ne- vaat fas 
les boaües causerie» du soir^ en fiimiUe, an eoiii' du. feu^ oe» 
convarsations k bätons rompos ou xl'on» elutiige d'eBlretien dix 
fois dans nne soir^e. La lectoFe d'un bon Uvre est ponr moi 
le meilleur des d^lassemenls^ la plns agr^able des recr^ations ; 
c'est san» eonlare^t le meüleur r^nMe contre Temmi. lA- 
dessns le» avis peuvent etre partag^s. — Amaaea^vons^ div^- 
tissez-von», enfants f Jouez k conrir^. ki cache-cache; au yolant^ 
ä la balle. Ce sont les jexuc de votre äge. Ab! tn aaperce 
mon cerf-volant. Ce n'est pas ma fante. A qoi la fante? 
Cette dame tait ses visites. Nons Ini avons rendu la nötre. 
J'irai vons voir demain. Nous ayons iti invit^s & une soiree. 
Quelle d^licieuse soir^e ! Pendant que les messieurs^ le» dames 
jouaient aux ächecs, aox cartes, la jeunesse jouait aux do- 
minos^ aux dameS; k des jeux da soci^t6. N'a-tron pas 
dansä? Une polonaise, un qTiadrille, un galop^ une polka^ 
une valse. — Donnera-t-on beaucoup de bals cet hiver dand 
votre cerclo; soci^tä? II est k souhaiter que le bal masque 
ait plus de chanee que celui du demier camaval. La veille 
on avait attentä k la vie du roi ; donc le bal na pas eu lieu. 
C'ötait le cas de dire que vous aviez pr^parä vo& eostumes 
„pour le roi de Prasse". C'^tait par trop vexant! Je suivrai 
vos conseils avec une aveugle ob^issanee. Je me baignerai 
chaque jour et ne prendral que des bain» chauds^ froids. Ne 
faites pas tant de tapage ! Venez vous asseoir \ nous jouerons 
au gage toueh6. Je regrette, je suis fäch^, je suis d4Bol4 de 
ne pouvoir aceepter votre invitation. 

20. VOYAGE. 

04 allez-vöus? En France. Je ferai un s^jour de six 
semaines k Paris, et de li je partirai pour LoAdi*e8. Je serai 
de retour dans trois moi». J'ai fait Tautonme pass^ un voyage 
k pied en Suisse. J'avais pris un guide. Aprfes ufl ü*ajet dfe 
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deux heureS; il me Mssä en plan. Je füs oblige de demander 
moö ehemin k tot» leö pr^tons que je rencontrai. Vos malles 
sortt-elleÄ faiteß, dfifaitfes? Äidez-moi k attacher les corde», 
sans cela je n'eii viendrai pas k bout. SerreÄ-Ies davantage. 
J'y rads de ce pas ; si t'omnibus n'est pas (au) complet, je le 
preftdfai. 

iMpcETt. — Notre dipart est fixi k lundi. BTons pensons^ 
cöiöptcfBs faire viser kos passe-portis samedi. Prenons d'abord 
mie voitare {k ITtetire, i la eourse), ptiis le chemin de fer 
d!e eeirrtüre^ poüf rejoindre la ligne prineipale. Vöus sotirenez- 
vottft de no^e cotirse en cabriolet ? Voiture k dextx, k quatre 
rotte«. Ottvrez fe; portiire, baisse^ le marche-pied, asseyez- 
rotte ätt fötid. La&sez les places de devant pour les enfants. 
Femräz tttfe des gläees, ü y a nn rent couKs, un cottrant 
d'air trop fort. Le cocher est stfr son sifege. A Dfeu ne 
pfeise q;*'^a ne vous versfe ! Gare f gare ! criait le condticteur 
de la cteirrette, dtt ehariot. Le cocher s'est trompi de chemin ! 
n notts faul rebrotiBser, revenir sur nos pas. BTous avons fait 
un d^totür, nous manquerons le train. Nous atteindrons la 
gare un quart d'heure apr^s le d^part, Tarriv^e du train. 

A la gare. — Prenez les billets au bureau. Le guichet 

n'est pas ouvert. Attendez-moi dans la salle d'attente, au 

buffet. H est defendu de stationner sur le quai. C'est un 

train 4^ plaisii^, vous pouveÄ avoir des billets d'aller et de 

retousf. Les frains omo^ibus ont des voitures de premiire, de 

deiixies&e et de troisi^me classe. Ib s'arrÄlent k toute» Je» 

sfAtions. I>emandez au! ehef de gare ä queQe beure part 

Fe*presB de Londres. Voyons, de quoi s'agit-il? J'ai fait 

enregfetP^ les bftgages. Voiei le buBetin. N'oubliez pas de 

dööaer «n pottrbi^re au comimissionnaire. Choisissens notre 

wi^oii. VoilÄ le eonducteur qui vient percer, controler le» 

bäwts. B f<^Tne les portes, le cbef du träte donne le rignal 

d^ d^pftrt, \ä Biaelrine sifie et nous voiti partis. — Es Suisse 

on payö 25 centitnes par kilomffelfe pour les places d^inf^rieur 

et si^es extirieurs, et 30 Centimes par kilomötre potir les 

plaees de 6oupi et de banqtiefte (imperiale). II est diKvr6 

des billets d'aUer et de retour ralables pendant 3 k Sjours. 

D est accorde sur to^tes les routes 1& kilogrammeö de bagage 

grateit. Le surpoids est tax^ d'apris le tarif äÄcM dans 

tottt^B les gares. 

En Wagon. — Eh voyage fl faut Stre stir ses gardes, 
prendre ses prtoäutioifis. rourquoi n'avez-vous pas achet^ 
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Titineraire, rindicateur du chemin de fer? H est en vente 
chez tous les libraires. Eu arrivant, ne manquez pas d aller 
«hez un echangeur pour ichanger votremonnaie ^trangere contre 
de la monnaie courante. Veuillez avoir Tobligeance de me 
'changer cette piece. Je n'ai pas de monnaie. — H est re- 
commande aux employ^s du chemin de fer d'etre complaisants 
pour les voyageurs. Avez-vous entendu parier de l'affreux 
aeeident arriv^ il y a quelques jours ? Un train de marchan- 
dises a deraill6 et est venu se heurter contre un train de 
voyageurs. Une locomotive a M brisee. Le chef . de train 
et le Chauffeur ont 6t6 tu6s. Plusieurs voyageurs ont saute 
du coupe, du compartiment sur la voie et ont 4t6 grievement 
bless&. „Comme on &kiae, on recolte \^ Le service de cette 
compagnie est mal organisd; le personnel est incomplet. H 
ne peut arriver que des accidents. — Le train est en retard, 
en avance, il entre, il est en gare. Conducteur, combien de 
minutes d'arret? Descendre de wagon. Excusez, je n'ai pas 
une minute k perdre. II me faut telegraphier mon arriv6e. 
Paire telegraphier. Un teiegramme, une depeche. Depecher, 
empßcher. 

21 INDUSTRIE. 

Ce gargon a appris le metier de serrurier, de chau- 
dronnier, de forgeron. H a fini son apprentissage. Un ap- 
prcnti. Cet ouvrier travaille chez ce riebe industriel. Les 
elasses ouvri^res vivent de leur salaire. Le gage, un hono- 
raire, un emolument. Le magon bätit les maisons. Le franc- 
magou; la franc-ma9onnerie. Un peintre en bätiments, en 
decors. Decorer, la decoration, le decorateur. Un tailleur 
taille, coupe, fait les habits. Un tailleur de pierre taille les 
pierres. — Le toumeur tourne des ouvrages de bois, d'os, 
d'ivoire. Dans un atelier d'ebeniste, de menuisier, de char- 
pentier, vous verrez une masse d'outils. Un cordonnier pour 
hommes, pour dames et enfants. Portez cette etoffe chez le 
teinturier; il la teindra en rouge, en bleu, en jaune, en vert. 
Rougeätre, bleuätre. Le boulanger fait, cuit du pain. Le 
pätissier fait, cuit des pätes, des gäteaux. La pätisserie. Le 
confiseur fait des bonbons, des fruits confits. Confire, la 
confiture. — Le boucher tue k Tabattoir (abattre) des bceofs, 
des veaux, des moutons. Le charcutier tue des porcs, k la 
chair desquels il fait subir diverses preparations qui constituent 
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Tart de la charcuterie. On brasse de bonne bifere dans cette 
brasserie. Le brasseur. Un bock. Le tapissier pose les 
rideanxy les draperies; il capitonne les meables; le colleur 
colle le papier. Un horloger, un bijoutier vend des montres^ 
des pendules; des horloges. 



22. COMMERCE. 

Le commerce fait la richesse des nations. Exporter, une 
exportation. Importer, une importation. Venise et Gßnes 
faisaient un grand commerce au moyen äge. Ce n^gociant, 
ce commergant, ce marchand se retire des affaires. Un com- 
merce en gros, en detail, de fer, de bld. Son frfere a un 
commerce de denrees coloniales. Ce sont des articles de 
grande consommation. Le patron est toujours dans la bou-^ 
tique, au comptoir. Un employ6, un commis. Un teneur de 
livres suffit aux travaux de ce bureau. H envoie ses commis- 
voyageurs, munis d'echantillons, chez ses clients. — H y aura 
une vente publique sur le marcbä. Nous y ach^terons ä bon 
marchd, (ä) meiUeur march6 que dans une boutique. Inutile 
de marchander, on ne rabat rien. Les marchandises sont 
vendues k perte. Les achats se fönt au comptant. Achetons,^ 
faisons (des) emplette(s) de satin, de velours, de gaze. Montrez- 
nous ce qu'U y a de mieux en soie. Le prix est trop ^lev6. C'est 
pourtant le demier prix. Je ne puis rien diminuer, nous ne 
vendons qu'ä prix fixe. Le prix du drap a hausse, baisse» 

— Etant g^n6, je prendrai ces marchandises ä credit. Je le 
veux bien, quoique je n'aime pas k faire credit. Mon fr^re 
m'a avanc6 une somme d'argent pour payer les dettes que 
j'ai faites, contractees. Foumisseur du roi, de la cour. On 
m'a donne (la) quittance, le re9u de toutes les sommes payees. 
J'ai acquitte toutes mes notes, mes mömoires, mes factures. 
Cet 6picier fait de bonnes recettes, il peut faire face k ses 
engagements, k ses payements. II a rembourse toutes les 
avances qu'on lui a faites pour s'etablir. Un etablissement. 
Regions notre compte. „Les bons comptes fönt les bons amis.*' 

— C'est par son economic que cette famille a acquis le re- 
Tenu qui lui pennet de vivre de ses rentes. Son capital est 
plac6 chez un banquier, k la banque, qui paye de hauts 
inter^ts. Ce libraire a fait faillite. Donnez une pi^ce de 
cinq francs pour payer ce livre ; on vous remettra alors deux: 
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franca. Voub payez ainsi, non le prix de veute, maig le prix 
Bj6t. C'est ime belle ^ditioii^ saju ancnue f^te d'inaipyegaioj« 
Faites isipriittiBr cet opaacole en bieaux caract&re». L'i^pri- 
weur yojos enverra une ^preuve h ooxriger. Voilä de^ IfYres 
bien reli^s, dor6s sur tranche. Doim^z-moi V^4^ce^ du 
relieur. Louer des livres dans uncabinet de lecture. — Ce fruitier, 
qui a maintenant une si belle boutique de fruiterie, £tait 
autrefois marchand des quatre saisons (an froitier ambulant). 
Quelle activitÄ dans cette maison! Chaque jour les marchan- 
dises Jen tonnes, en cais^ßs, en paquets^ «ont ^aapaquetees, 
eoaballeeS; envoyees, exp6dJ^s. A lesr aaniv6e^ ^dtos aont 
d&hsJl&Gf^y d^aqoejt^eci^ etalee^ aoy: d^vantujres. ^Expo^ßf, lUve 
exposöition umveraeUe. Quel est le poids 4^ oß wÜ»? 
Mettez-le sur la bajance et piese^-le« Fkrene^ ^arde^ 11 parte 
le mot: &^le. Mesurez ße dra^, ßß Uquide. Pi4^iBBuoi 
<;oaibien il y a de safetres, de <äenti]m&tres dans oetj^ pi W de 
ruban. Un bectoUtre vaut cent UU^s. Un ^losaetre 4qtUFaat 
i un defoi-miUe d'Angleterre. Les osu& se y^eia4ei)t ^u 4>e^, 
axi qi^arteron, k Ja doiosiaqiLe. 
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Cß gar^on cpnnait £o^ bien le ^enrkie de tabte. ]M^eM<e^, 
otie^ YOus-mSm« le x^oaverit, vouz ava^ tont sous la ^muüq. 
Quelle beUe faience! Camment^ yous prenez de la por^^^Udne 
de S&vreS; de Saxe^ de Ohin^ pour de la faäence ! AYßai'VQB& 
3orti; serre le linge de table? La nappie, les ^Lerviettes. Le 
rond, le coulant de serviette. Conxl^ien ^e personnea aerons- 
nous II table? Certaiaement paa treis^e. (Je j^oxphre pprte 
m^heur, disent les gens siq)erstitieux. On peut allonger la 
table, eile ae tire par les deux bouts. La fouücJti^tte, la 
cuill^re et le couteau s'appellent le coijvert. — Placez^ mettez 
ä la place de chaque personne une assiette plate, mais une 
pile d'assiettes creuses, k soupe, devant la mattresse de la 
nxaison. Nous changerons d'assiette k chaque plat, k cJbaque 
mets. Mettez du sei dans la saubre, du poivre dans la 

Soivrifere, de la moutarde dans le moutaxdier. N'oubUez pas 
e remplir les burettes d'buile et de vinaigre. Vous pouvez 
laisser xk le porte-huilier, la saueifere, le saladier. Le couteau 
k d^couper est fraichement repassä, aiguis^, par te gagne-petit. 
Le römouleur. La lame est tranchante d'un cöte, mais 
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^moossee de lautre. Le manche peut Stre de bois^ de come, 
•d'ivoire, de metal. Laver la vaisselle, rincer les verres. — 
Mettons-nous k table; la soupe; „le din^ est servi!^ est une 
r^Kpref^ion fanuliire. Dans un diner de cir^monie le domes- 
tique Aanonce: Madame est sende! La son^if^re est sur la 
table, la GuiUiFe k potage manque. Se leyer, sortir de table. 
DeatsK^ve^ la table, et disposez snr an plateaa les tasses k 
»eafö; le pot au lait, les petites ouill^res et le suerier avec la 
p^0e k sucffe. — NWez-vous rien oubli6 ? Prenez les verres 
k vin au hfsffe/t. Aller au buffet de la Station. Placez d'un 
•c6te la boutciUie, de l'autre la carafe, bleu entendu sur leurs 
dQ9ßou£. H^^boocbez les bouteiUes. Boueher, le boudbon. Le 
tire-*boBdion ee^t dans le panier aus: couverts. Tout est bien, 
^ttons faiire um tour dans la cuisine. — Vous setait-il trop 
4i£&cile de me nommer cbaqne ust^isile par son nom ? Savez- 
voxis faire la cuisin«? Je m'en flatte, je suis presque „un 
4äord<Hi bli^^. Oe fouraeau est bien brillant; le four ^i est 
grsmd et sa ehax^ £acilement^ La batterie de cuisine ne 
Thrille pas par la propretä. Elle na pas &t6 nettoy^e, ^cur^e. 
Pcworquoi eette grande marmite pour si peu de bouillon? Ce 
n'est pas le couverele de cette casserole. Mettez de Teau sur 
le feu. Non, pas dans ce cjiaudron, mais dans la bouillotte, 
la bouilloire. Prenez les tenailles, arrachez ces clous et en- 
foncez-les avec le marteau de Tautre cote du mur. Nous y 
«uspendrons la räpe, le gril, la po&le. — Quand on löge le 
diable dans sa bourse, il faut savoir se passer de bien des 
<jhoses. Äh ! je ne me sens pas de joie, je viens de retrouver 
mon porte-monnaie. Courons acheter les cboses qui nous 
manquent. Un entpnnoir, un moule ä biscuit; un moulin k 
<iaf6/ un tourne-broche, une passoire. Tenons-nous-en lä, ou 
je serai encore k sec. Le cafe est dans le filtr^, versez-y de 
Teau bouillante. Laissez-le reposer avant de ßervir. Le cafe 
se refroidit. II a mauvais goüt, il est trop grille. — Un 
seau de porcelaiue, de fer battu, de zinc. Prenez les con- 
serves du garde-manger, mettez-les dans cette caisse. Clouez, 
däclouez le couverele et portez-le dans la d^pense, dans Toffice. 
Avant de souffler la chandelle, descendons k la cave. Ce 
tonneau est plein de vin, et du meilleur. Toumez, ouvrez, 
fermez le robinet. Tirons quelques bouteilles. Ah ! le tonneau 
s'en va, fiiit! Que faire? Boucher le trou. „Ce n'est pas la 
mer k boire que de r^parer cet accident." 
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24. AGRICULTURE. 

L'agricaltore, an agricolteur. Ce cultivateur cultive ses 
champs, ses vignes. Jja, charme d^chire le sol. Le paysan 
Jette la semence dans les siUoiis. A la moisson, le fermier (la 
fermifere, la ferme) prendra des joumaliers pour lui aider k 
rentrer la r^colte. On coupera le bl^, on le mettra en gerbes, 
on le battra dans la grange. Le grain sera mis en sacs et 
vendu au marcli6. Au moulin, il sera riduit en farine» 
La paille servira k faire des litieres pour les chevanx et le 
b^tail. Le foin, Tavoine. Le berger et son troupeau. La 
prairie est fauchte. — Conduisez, menez le cheval k r^curie, 
la voiture k la remise. Remiser (nicht remettre). La cliasse 
est ouverte ! Le chasseur poursuit le gibier k travers le bois^ 
dans la plaine. La vie champMre; le garde champetre. Les 
nouvelles lois sur la peche sont sövferes. Le pfecheur, la 
pecheuse. Ce jardin est bien entretenu. Comme ces pelouses 
de gazon sont vertes! L'eau du jet d'eau retombe dans un 
bassin de marbre. Le jardinier beche (la beche) les plates- 
bandes. La jardiniere passe les allees au räteau. Bäteier. 
Elle prend Tarrosoir pour arroser les fleurs. L'entrde de ca 
parc est permise, defendue au public. 

25. NOURRITURE. 

Une nourriture saine et abondante. Un mets nourrissant. 
En France on ne fait ordinairement que deux repas par jour, 
le döjeuner k la fourchette et le diner. Cependant dans les 
Colleges et dans les pensions, ainsi que dans beaucoup de fa- 
milles bourgeoises, on en fait quatre, le d^jeuner, le <Mner, 
le gouter (petite collation), le souper. Nous avons aujour- 
d'hui du monde k diner. Un aimable amphitryon fait faire 
bonne chere k ses convives. Donnez-vous un grand diner? 
Un potage, un relev^, deux entr^es, deux legumes, un entre- 
mets au Sucre, un roti, la salade, le dessert. Le banquet, le 
festin. — Nous avons dine en ville, au restaurant. Qu'avez- 
vous eu k votre diner, pour dejeuner, pour souper? Je ne 
saurais vous le dire. Tout 6tait excellent. J'etais encore k 
jeun; j avais une faim deyorante. J'ai fait honneur au repas. 
Je ne suis ni gounnande, ni friande. „Je mange pour vivre, 
et je ne vis pas pour manger.'' La bonne cuisine bourgeoise 
est preferable k la nourriture des hoteis. Assaisonner, 1 assai- 
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sonnement des mets. La cannelle, la muscade sont des 6pices 
recherchees. Faire la cuisine au beurre, ä Thuile, ä la graisse. 
Quel potage desirez-vous ? nous demanda le gar9on, un po- 
tage ä la puree, au riz, au vermicelle? Nous primes une 
julienne. — Inviter, prier quelqu'un ä diner. Vous arrivez ä 
point, ä propos ; vous dinerez avec nous k la fortune du pot. 
Quel est done votre menu? Nous avons le pot-au-feu (du 
bceuf bouilli), du fricandeau aux epinards, et une salade aux 
pommes de terre. J accepte, ce sont mes mets favoris. Vous 
servirai-je une tasse de cet excellent consomme ? Veuillez me 
passer le pain. Voulez-vous du pain frais ou du pain rassis? 
Si vous aimez le pain bien cuit, prenez de ce pain bis. Le 
pain d'epice. Ce pain blanc est ta'op tendre et a trop de mie. 
La miette. Donnez-moi ce petit pain k croute si bien dor^e. 
Mettre un enfant paresseux au pain sec. Oserais-je vous 
oflfrir de ce poisson, de ce roti de veau, de mouton, de boeuf ? 
Ce gigot roti k la broche a bonne mine ; coupez-m'en une 
tranche bien .mince. Avez-vous pris de la sauce, du jus? 
Donnez-m'en une cuilleree, je vous prie. Qui decoupera ce 
päte, ce filet? Moi, si vous le permettez. Ne laissez rien 
perdre; avec les restes du bouilli, faites des boulettes de 
hachis. Aimez-vous le poulet? Je pr^ffere une fricassee de 
veau, ou une cotelette de mouton saignante. — Arretons-nous 
k la vitrine, k Tötalage de ce marchand de comestibles. Quel 
choix de jambons, de saucisses, de langues fum^es, de viandes 
sal^es ! Les petits pois, les asperges, le chou-fleur, les Epinards 
sont des legumes plus recherch^s que le chou et les pommes 
de terre. H y a bien des manieres de servir les pommes 
de terre : en robe de chambre, frites, sautdes. Une puree de 
baricots, de pois, de pommes de terre. Des croquettes de veau, 
de riz, de pomme de terre. La volaille et le gibier 
sont hors de prix. Les poulets, les canards, les oies, les 
lievres, les perdrix ne paraissent pas sur la table du pauvre. 
— Le poisson. Le march^ est bien approvisionn^ de saumons, 
d'anguilles, de truites. Le hareng frais, marine, fum^ excite, 
ouvre Tapp^tit. Le gouter de cet enfant consiste en tartines 
de beurre, de fromage, de confiture. Conservez ce gäteau k 
la creme, cette tarte aux fruits pour demain. Entrons dans 
cette cremerie, nous pourrons y prendre une tasse de lait et 
quelques oeufs k la coque. — Le lait monte, s'en va ; retirez- 
le du feu. ^On ne fait pas d'omelette sans casser des oeufs." 
Un oeuf, des oeufs. (Les yeux, lesjeux.) Quels desserts yaries! 

Saure, Franz. Lesebach I. 3 
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De la pätisserie, des compotes de pommes, de prunes; de la 
marmelade d abricots. Je puis vous offrir du raisin, des 
peches, des poires. Cueillez vous-mfeme des fraises, des 
framboises, des groseüles. Mangez-les avec du sucre en 
poudre. Voulez-vous une poignee de cerises, de noix, de noi- 
settes? Prendrez-vous une glace k la vanille, au citron? 
Aimez-vous le fromage de Brie, de Gruyfere, de Roquefort, 
de Camembert? „Hs traitferent cette affaire entre la poire etle 
fromage" (au dessert). — Accepterez-vous quelques rafrai- 
chissements ? Se rafraichir. Cela n'est pas de refiis ; je 
meurs de soif. Que prendrez-vous? Un verre de biere ou 
de limonade? Donnez-moi un verre d'eau rougie. Ne buvez 
pas d'un seul coup, vous vous feriez mal. Le vin trempe 
d eau est une boisson agreable. „Le poisson sans boisson est 
poison." Entamer une conversation, un pain, une bouteillc. 
Versez-moi k boire. Ne remplissez pas le verre k pleins 
bords, Selon votre habitude. Les vins de Mäcon, de Bour- 
gogne, de Bordeaux, de Champagne sont fort estimes. — 
Faites-nous le plaisir de venir prendre avec nous une tasse 
de th6, de cafe, de chocolat, de cacao. Mille remeretments, je 
n'y manquerai pas. Comment prenez-vous votre caf6? A la 
frangaise ou ä la turque, fort ou Mger, sucre ou non sucre, 
pass^ ou bouilli? A votre choix; il y en a de toutesles fagons. 
Du cafe k Teau, au lait, k la creme. Le mazagran se prend 
dans un verre. Une tablette de chocolat suffit pour une tasse. 
Du chocolat cru, au lait, k Teau. H faut laisser faire infuser 
le th6. Le the n'est pas encorc assez fait. Passez-moi la 
theiere. Ce melange de th^ noir et de the vert est exquis. 
Voulez-vous un peu (une id6e) de rhum, de cogn^jC? Merci, 
je n'en suis pas amateur. Servez-vous, je vous prie. Ne vous 
faites pas prior. 

26. PROVERBES. 

Noblesse oblige. Songes sont mensonges. Le de en est 
jete. C'est un Cresus. Les commencements sont difficiles. 
Les apparences sont trompeuses. Les goüts sont diff^rents. 
Une fois n'est pas coutume. Chacun son mutier. Hätez-vous 
lentement. Necessit^ rend industrieux. Trop parier nuit. 
Nulle rose sans öpines. Contentement passe richesse. Mau- 
vaise herbe croit toujöurs. Les extremes se touchent. La 
nuit porte conseil. La fin couronne Toeuvre. Les absents ont 



PROVERBES. 35 

tort. L'occasion fait le larron. Trop de zile g&te tout. 
Precaution est mfere de surete. Les murailles ont des oreilles. 
Un malheur ne vient jamais seul. Choses promises sont 
choses dues. Chat echaud^ craint Teau froide. P^chi avou6 
est ä moiti^ pardonn^. Chacun est l'artisan de sa fortiine. 
N^cessite n'a point de loi. Le sommeil est le fr^re de la 
mort. La voix du peuple est la voix de Dieu. Les bons 
eomptes fönt les bonsamis. Pers^verance vient k bont de 
tont. Le bon maitre fait le bon serviteur. L'habitude est 
xme seconde nature. Nul n'est prophete dans son pays. 
L'oisivete est la mere de tous les vices. Une bonne action 
ne reste jamais sans r^compense. L'ceil du maitre engraisse 
le cheval. H n'a pas inventö la poudre. Petit k petit 
l'oiseau fait son nid. A Toeuvre on connait Touvrier. Nul 
ne peut servir deux maitres. Une hirondelle ne fait pas le 
printemps. Charitd bien entendue commence par soi-meme. 

A l'impossible nul n'est tenu. II ne faut pas courir deux 
lievres k la fois. Apres la pluie vient le beau temps. En 
tonte chose, il faut consid^rer la fin. La verite sort de 
la bouche des enfants. Les petits ruisseaux fönt les grandes 
rivieres. Paris n'a pas ite fait en un jour. Les petits 
presents entretiennent Tamitie. Le soleil luit pour tout le 
monde. II faut saisir Toccasion aux cheveux. 

Qui dort dine. Qui vivra verra. Tel maitre, tel valet. 
Mieux vaut tard que jamais. L'homme propose, et Dieu 
dispose. Qui trop embrasse mal dtreint. Loin des yeux, 
loin du coeur. Point d'argent, point de Suisse. Qui s'excuse 
s'accuse. L'appetit vient en mangeant. Aide-toi, Dieu 
t'aidera. Chien qui aboie ne mord pas. Chacun pour soi, 
Dieu pour tous. Qui ne risque rien n'a rien. Qui donne au 
pauvre, prete k Dieu. Comme on fait son lit, on se couche. 
Tout ce qui reluit n'est pas or. Les envieux mourront, mais 
jamais Tenvie. Qui se ressemble s'assemble. A force de forger, 
on de vient forgeron. Les fous inventent les modes, les sages 
les suivent. Ils s'aecordent comme chiens et chats. Le 
renard change de poil, mais non de naturel. Puisque le vin 
est tire, il faut le boire. La goutte d'eau finit par creuser 
le roc. L'esprit est prompt, mais la chair est faible. Rira 
bien qui rira le dernier. Quand on parle du loup, on en voit 
la queue. H n y a que le premier pas qui coüte. Les jours 
se suivent, mais ne se ressemblent pas. II faut battre le fer 
pendant qu'il est chaud. H faut casser le noyau pour eu 

3* 
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avoir Tämande. Oü il n'y a rien, le roi perd ses droits. Ce 
qui vient de la flute^ s'en retoome au tambour. II ne faut 
pas vendre la peau de Tours avant de Tavoir tue. Taut va 
la cruche ä Teau qu'ä la fin eile se brise. Ne remets pas 
& demain ce que tu peux faire aufourd'hui. Ce qui est diff6re 
n'est pas perdu. Quand les chats n'y sont pas^ les rats- 
dansent sur la table. La parole est d'argent^ le silence est 
d'or. 

27. SYSTEME METRIQUE. 

On mesure des longueurs avec le metre. Le decimetre 
est dix fois plus petit que le mfetre. Le centimetre est cent 
fois plus petit. Le millimetre est mille fois plus petit. Le 
metre est contenu quarante millions de fois dans le tour de 
la terre. Les hommes tres grands ont deux metres de hauteur^ 
Un decimetre est comme la moitie de la largeur d'un doigt. 
Dix mötres fönt un d^camötre; mille metres un kilometre; 
dix mille mfetres un myriamfetre, Un are est un carre qui a 
dix metres de cot^; Tetendue des terrains s'exprime en ares 
et en hectares. Cent ares forment un hectare. Quand les 
büches k bruler ont un metre de longueur, en les entassant 
sur un metre de largeur et de hauteur, on obtient un stere» 
Une boite en forme de cube, ayantun decimetre de c6te^ 
s'appelle litre. 

28. LES POIDS ET LA MONNAIE. 

Un gramme est le poids de Teau contenue dans un cube 
d'un centimetre de cote. Un de ä coudre en renfermerait 
quatre. Un litre d'eau pese mille grammes, ou un kilogramme. 
En France la monnaie se compte par francs et par Centimes^ 
ou centiemes de franc. Vingt sous fönt un franc, et un sou 
vaut cinq Centimes. La monnaie comprend des pieces d'or 
dö quarante francs, de vingt francs, de dix et de cinq francs; 
des pieces d'argent de cinq francs, de deux francs, d'un franc^ 
de cinquante Centimes et de vingt Centimes. Toutes ces pi^ces^ 
contiennent une quantite de cuivre egale k la dixieme partie 
de leur poids. Un franc en argent p^se cinq grammes, deux 
Cents francs pesent un kilogramme. 
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1. LES TROIS GRANDS MEDECINS. 

Un c^lfebre m^decin, k Tagonie, etait entour^ de plusieurs 
medecins qui deploraient sa perte: „Rassurez-vous, leur 
dit-il, je laisse apres moi trois grands medecins." Chacun crut 
^tre Tun des trois. On le pressa de les nommer. „Ce sont, 
repondit-il, Teau, Texeroice et la difete.*' 



2. UN REPAS EN EGYPTE. 

En Egypte, on ne se sert pour diner ni de sifeges, ni de 
plats, ni de cuillers, ni de fourchettes, ni de tasses, ni de 
Terres, ni de serviettes; ä geuoux et assis sur les talons, on 
prend le riz avec les doigts, on coupe les mets avec les ongles; 
on trempe le pain dans un plat commun ; puis, avec le pain, 
on s'essuie les mains et la bouche. 



3. L'ANGE GARDIEN. 

„Tous les enfants ont im ange gardien aupres de leur 
lit, disait un petit gargon; mais moi, je n'en ai pas, car je 
ne Tai jamais vu." — „Cherche bien, lui dit son pfere, peut- 
olre le trouveras-tu. Ne vois-tu personne k ton chevet?" 

„Je n'y vois que ma mfere , repondit Tenfant, en lui 
tendant les bras. „Eh bien! tu Tas trouv6, repliqua le 
pere; les anges gardiens se cachent toujours derrifere les 
meres: quand donc tu verras la tienne ä tes cötes, sois stLr 
que ton ange gardien est lä.** 
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4. L'ENFANT ET LES NOISETTES. 

Un enfant mit la main dans un pot qui contenait des 
noisettes. D en prit une grosse poign^e ; mais, lorsqu'il vou- 
lut sortir la main du pot, il ne le put (pas): Touverture etait 
trop ^troite. D pleurait, criait, ne voulant point lacher prise,. 
et pourtant rien ne venait, ni sa main, ni les noisettes. — 
Mon enfant, lui dit alors son pere, tu en veux trop; n'en 
prends que la moiti^, et tu pourras Tavoir. — Qui veut trop^ 
n'a rien. 

5. PRIEZ ET TRAVAILLEZ. 

Un pieux et habile cultivateur travaiUa son champ slvl 
printemps: il le fuma, le laboura, le sema et le hersa. 

Tous ces travaux finis, il ota son chapeau, tomba ä. 
^enoüx et, levant avec confiance les yeux vers le ciel, il dit r 
„Mon Dieu, j'ai fait ma part, daignez faire la votre." 

Et Dieu envoya dans leur temps la ros^e et la pluie, la 
chaleur et le doux soleil. II preserva le champ de la 
s^cheresse, de Thumidit^, des gelbes et de la grele, et le 
couvrit d'une riebe moisson. 

6. LES PIERRES PRÄCIEUSES. 

Un homme riebe vantait k Tun de ses amis deux pierre» 
precieuses qu'il portait dans une bagiie; elles etaient toutes. 
deux d'une merveilleuse beaute et d'un grand prix. 

Quel avantage ou quel profit retirez - vous de ce& 
pierres? lui demanda lami. — Aucun, lui r^pondit le riebe* 
— Eb bien! mon cber, je suis plus heureux que vous; car 
j'ai deux pierres bien autrement precieuses: elles sont utiles 
ä tout le monde et me fönt gagner plus de mille francs 
par an." 

Le riebe voulut connaitre ces deux pierres; son ami le 
mena devant les meules de son moulin. 



7. LE BLE. 

Le bl6, si necessaire aux bommes et qui nourrit une 
partie de la terre, est une plante des plus fertiles et dea 
plus repandues. II s'accommode de presque tous les climats^. 
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et r^siste aussi bien aux grands froids qu aux excessives 
chaleurs. Sa racine, compos^e de fibres deliees, pousse 
plusieurs tuyaux de quatre ou cinq pieds de hauteur. 

Ces tuyaux sont gamis de distance en distance de noeuds 
qui leur donnent de la force. Ils sont creux, omes de feuille» 
longues et etroites, et se tenninent par des epis; ceux-ci, 
dans les mois de juillet et d'aout, sont pleins de grains ovales 
contenant une matifere blanche, qu'ä laide d'un moulin oa 
reduit en farine pour en faire du pain. 

8. LE PAIN. 

Le pain est notre nourriture principale. Le pain ordinaire 
se fait avec de la farine de ble, de Peau et du levain. On 
le petrit en päte, et on le cuit au four. II y a differentes 
especes de pain : pain de froment, pain de seigle, pain d'orge, 
pain blanc et gäteaux. 

Les hommes qui fönt metier de cuire le pain, s appellent 
boulangers. Le pain n'est pas partout la nourriture des 
hommes; dans certains pays on le remplace par des pommes 
de terre, des fruits ou des legumes que Ton prepare de di- 
verses manieres. 

Heureux celui qui sait gagner son pain honnetement; 
heureux celui qui le mange sans chagrins et sans soucis, et 
qui peut encore le partager avec les pauvres! Dans le Pater 
le chretien prie Dieu de lui accorder le pain quotidien et lui 
en offre sa reconnaissance. 



9. LE LAIT. 

Le lait est doux et d'un beau blanc. C'est laliment 
ch^ri de Tenfant, qui le boit chaud ou froid, et le mange 
en soupe. 

Le lait vient de la vache, de la chevre et de la brebis. 
Quand le lait a repose quelque temps, il se couvre d'une 
creme que les enfants mangent volontiers ^tendue sur du 
pain blanc ou du pain bis. Avec la creme on fait du beuire, 
qu'on mange egalement sur du pain. C'est ce qu'on nomme 
tartine de beurre. 

Avec le lait on fait aussi du fromage, qui, sur des 
tranches de pain, est aussi trfes agreable ä la plupart des 
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enfants. Avec le lait, le beurre et le fromage, des milliers 
d'hommes trouvent le moyen de soutenir diversement leur 
existence. 

10. LA BIERE. 

La biere est une boisson qui date des temps les plas 
recules. Elle est blanche, brune ou rouge&tre. La biere est 
pr^paree avec du froment, de Torge et du houblon. C'est le 
grain qui donne k la bifere sa force nutritive 5 c'est Tarome 
du houblon qui lui communique lamertume et qui la conserve. 
De la biere il sort une levure qui est utilis^e par les bou- 
langers. 

H y a beaucoup d'espfeces de bieres : la biere de Bavifere 
et Celle de Vienne jouissent d'une grande reputation. 

11. LES ABRICOTS. 

Les abricots sont les fruits de labricotier que Ton cultive 
dans les jardins et dans les vergers. Ses fleurs eclosent avant 
ses feuiUes et brillent des les premiers jours du printemps. 
De ses fleurs naissent des fruits presque ronds et verts, qui 
devieunent plus tard jaunes en dehors et en dedans, et qui 
ont une saveur douce et agr^able. Ces fruits contiennent un 
noyau, au milieu duquel se trouve une amande presque 
toujours am^re. Hs sont bons k manger soit crus, soit cuits, 
soit confits au sucre. 

12. LA PECHE. 

Ce fruit, Tun des plus exquis qu'on cultive chez nous, 
a la peau velue, jaune et coloree d'un rouge brun. La chair 
€n est ferme, quoique douce, sucree et d'un goüt delicieux, 
H renferme un gros noyau qui est marque de profondes rai- 
nures et qui contient une amande tres amere. Les fleurs du 
pecher, qui paraissent avant ses feuilles, sont disposees en 
roses, et brillent des les premiers jours du printemps. Elles 
exhalent, comme les feuilles, une odeur aromatique agreable. 

• 

13. LES FLEURS. 

La beaute et la multitude des fleurs nous montrent 
['attention que Dieu met k nous rejouir. On dirait qu'eiles 
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ont rcQu l'ordre de naitre sous nos pas; nulle partie dans la 
natore qiii ne nous en offre tour k tour. 

Elles croissent au haut des arbres et sur le sol; elles 
^mbellissent les vallees et les montagnes; les prairies en sont 
emaillees; nous les cueillons sur la lisifere des bois, Le 
printemps, Tet^ et Tautomne les fönt succ^der les unes aux 
autres avec profusion. 

14. LE CHEVREFEUILLE. 

L'arbuste grimpant qui gamit ce berceau, s'appelle chfevre- 
feuille. C'est une plante des plus agr^ables, par sa belle 
verdure et surtout par la couleur et le parfum de ses fleurs, 
•qui tantöt sont blanchätres^ tantot jaunätres, tantöt color^es 
-de rouge. 

Les tiges de cet arbuste sont trfes souples et s'entrelacent 
ä volonte; c'est pourquoi on en gamit des berceaux, des 
cabinets de verdure et des palissades. H y a plusieurs especes 
de chevrefeuille, dont les fleurs durent depuis le mois de mai 
jusqu'ä la fin de Tautomne. 

15. LES VIOLETTES. 

Lorsque Thiver est pass^^ et que le soleil rechauffe la 
terre, les violettes commencent ä fleurir. Les enfants vont 
alors se promener dans les bois, dans les champs et dans 
les prairies, ou ces petites fleurs sont cacliees sous d'epaisses 
touffes de feuilles, et exhalent une odeur agr^able. Ils les 
«cueillent et en fönt des bouquets ou de petites couronnes, 
qu'ils oflFrent ensuite aux personnes qu'ils aiment et qu'ils 
lionorent, et dont ils connaissent la bienveillance k leur 6gard. 

16. LA ROSE. 

La rose est la reine des fleurs, tant par son eclatante 
beaute que par son odeur exquise. H y en a de beaucoup 
•d'especes; mais les plus communes sont les canines et les 
iroses k mille feuilles. Les rouges et les blanchcs sont les 
plus repandues. On en ome les jardins et les fenetres, et 
l'on en fait de jolis bouquets et de belles couronnes. Dans 
ces differentes espfeces de roses on distingue la rose mousseuse^ 
«urtout quand eile n'est pas entierement epanouie. 
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La rose est le symbole de la fraicheor, de la jeunesse 
et de la joie. 

17. LES PETITS OESEAUX. 

Dieu a cr6e les petits oiseaux. pour notre agrement et 
notre utilite. Ils. egayent la solitude des bois et charment 
nos oreilles par leurs douces chansons. Loin de piller nos 
r^coltes, ils les protfegent en detruisant une foule d'iiisecte& 
nuisibles aux moissons et aux fmits. 

II est bien mechant celui qui fait la guerre ä ces pauvres 
petits etres. Leur nid est Timage de votre berceau; enfants, 
respectez-le. Lorsqu'on vous conseille de Tenlever, songez ä. 
votre mfere, et representez-vous quel serait son chagrin, si l'on 
vous emmenait loin d'elle, et si Ton vous faisait mourir. 

18. L'HIRONDELLE. 

L'hirondelle est la premiere messagere du printemps. 
Elle arrive avant Talouette, avant le coucou et le rossignol. 
^Gentille hirondelle, d'oü viens-tu?" 

„Je viens des pays chauds, des pays oü il n'y a point 
d'hiver. Chez vous le froid m'aurait tuee, voilä pourquoi je 
vous ai quittes en automne. Mais je reviens, maintenant que 
Tair est plus doux, et je passerai avec vous toute la saison des 
fleurs, toute la saison des fruits." 

Sois la bienvenue, gentille hirondelle, tu nous as aimes, 
nous t'aimerons aussi. Nous ne chercherons pas ä te tour- 
menter, nous te laisserons tes petits, nous te laisserons la 
liberte. 

19. JE VOUDRAIS ETRE OISEAU. 

Oh! que. ne suis-je un oiseau, rapide et ä Taile lagere, 
qui parcourt en un instant les montagnes et les vallons! Je 
volerais au-dessus de la terre et des mers ; je m'abaisserais 
dans la vallee; je passerais dans tous les pays; je m'eleverais 
sur les hauteurs; je serais tantot ici, tantotlä. Je chercheraia 
toujours les contrees oü fleurit le printemps; je bätirais ma 
demeure passagere dans les plus beaux lieux. Tantöt je 
m'^leverais dans les airs avec le chant de Talouette, ou je 
modulerais mes accents dans le sombre bosquet, comme le 
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rossignol ; tantot je prendrais mon essor, comme Taigle . . . 
Mais n'ai-je pas entendu un coup de fusil? . . . Helas! un 
pauvre oiseau est lä etendu et baigne dans son sang. 

20. JOLI PAPILLON. 

Papillon, joli papillon ! viens te poser sur cette fleur que 
je tiens dans ma main. — Oü vas-tu, petit 6tourdi ? Ne vois- 
tu pas cet oiseaü qui te guette? II vientd'aiguiser son bee^ 
et il Touvre d^jä tout pret ä t'avaler." Viens, viens ici; il 
aura peur de moi, et il n'osera t'approcher. 

Papillon, joli papiUon ! viens te poser sur cette fleur que 
je tiens dans ma main. — Je ne veux point t arracher les 
ailes, ni te tourmenter, non, non, tu es petit et faible, ainsi 
que moi. Je ne veux que te voir de plus pres; je veux 
voir ta petite tete, ton long corselet et tes grandes ailes 
omees de mille et mille couleurs. 

Papillon, joli papillon ! viens te poser sur cette fleur que 
je tiens dans ma main. — Je ne te garderai pas longtemps; 
je sais que tu n'as pas longtemps k vivre. A la fin de cet 
ete, tu ne seras plus; et moi, je n'aurai alors que six ans. 

Papillon, joli papillon! viens te poser sur cette fleur que 
je tiens dans ma main. Tu n'as pas un moment k perdre 
pour jouir de la vie : tu pourras prendre ta nourriture, tandis 
que je te regai'deräi. 

21. LES ABEILLES. 

Les abeilles sont de petits insectes de peu d'apparenccy 
mais elles sont tres laborieuses, assidues et utiles. Elles volent 
toute la joum^e d'une fleur k lautre, et en tirent, avec leur 
trompe, un suc qui, dans leur estomac, se transforme en miel. 
Avec la poussiere, elles fönt, dans leur petit corps, de la cire 
d'une belle couleur jaune. Elles deposent ces deux produit» 
dans le creux des arbres ou dans les ruches, et abandonnent 
ensuite le fruit de leur recolte laborieuse aux hommes, qui 
savent en tirer tout lavantage possible. 

Enfants, allez donc voir les abeilles; admirez avec quel 
empressement elles recueillent le miel et la cire des fleurs.. 
A cette vue, resteriez-vous encore dans Toisivete? — Non, 
des votre bas äge vous devez imiter Tactivite des abeilles. 
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22. LES QUATRE SAISONS. 

Le printemps est la saison de la douce chaleur; c'est 
alors que les arbres se couvrent de feuilles, que les jardins 
sont jolis ä voir, et que les oiseaux recommencent leurs 
joyeuses chansons. Le laboureur, retenu dans sa chaumifere 
pendant la mauvaise saison, va reprendre aux champs ses 
travaux utiles. 

L'et6 est la saison des grandes chaleurs. Le soleil reste 
longtemps avec nous, il se leve de bonne heure et se couche 
trfes tard. Les fruits murissent et le ble, grand et jaune, est 
coup6 par les moissonneurs. C'est alors que les pauvres 
glaneuses vont ramasser les ^pis disperses dans les champs. 

Pendant Tautomne la chaleur diminue; les fruits müris 
par Tete sont recueillis et utilises; c'est en effet le temps 
de la vendange. Mais h^las! les feuilles jaunissent, les arbres 
se depouillent peu ä peu, tout annonce le triste hiver. 

L'hiver est le temps du froid, de la pluie, des brouil- 
lards. La terre est couverte de neige; les petits ruisseaux 
sont glaces. La campagne est triste, plus de feuillage aux 
arbres et plus de nids dans les branches! 

23. LE PRINTFMPS. 

Les beaux jours succedent aux jours froids et humides. 
Le soleil n'est plus obscurci par d'epais brouillards. La neige 
ne tombe plus, il pleut, et le soleil luit. Les oiseaux chantent, 
et les arbres sont presque tous en fleurs. Dans les jardins et 
dans les pres, les fleurs naissent en foule et les jolis papillons 
voltigent par-ci par-lä. L'hirondelle est revenue. Elle vient 
nous annoncer que le printemps est de retour; eile cherche 
le toit oü rannte derniere eile avait bäti son nid et-eleve sa 
famille. 

24. LES MOISSONS. 

Le soleil devient de plus en plus chaud. II a fait mürir 
le bl6, et les epis sont jaunes comme de Tor, La moisson 
sera bonne. Mon ami, prenez un epi dans vos mains ; n ayez 
pas peur, les barbes ne vous piqueront pas. Chaque epi 
renferme beaucoup de grains. 

Les moissonneurs vont venir. Ils coupent le ble avec 
la faucille et en fönt de grosses gerbes. Une petite fiUe 
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suit les moissonneurs. C'est une glaneuse. Elle eherche ä 
terre les 6pis ^chappes au räteau des moissonneuses. 

ün peu plus tard, on battra le bl6 pour en faire sortir 
le grain. Le grain quittera T^pi. La paille servira de litiere 
aux vaches, aux chevaux, aux brebis et aux cochons. 

25. LES tPJS DE BLE. 

Un cultivateur 6tait alle un jour visiter son champ avec 
le petit Charles, son fils, afin de voir si le bl6 etait parvenu 
ä sa maturit^. 

„Mon pere, comment se fait-il donc, dit Tenfant, que 
quelques-unes de ces tiges se penchent vers la terre, tandis 
que d'autres redressent fi^rement la tete? Ces derniferes 
doivent etre les meilleures, et les autres, qui se courbent de- 
vant elles, sont assurement bien inferieures." 

Le pfere cueillit alors quelques epis et dit: „Regarde 
donc un peu, mon enfa^t ; tu vois cet epi qui se penchait si 
humblement : il est rempli des plus beaux grains \ mais cet 
autre, au contraire, qui tenait la tete haute et fiere, est tout 
ä fait vide.** 

A Thomme hautain, arrogant, 
Esprit et coeur manquent souvent. 

26. DIEU DANS LA NATUKE. 

Louons Dieu ; car il est trfes grand. Benissons Dieu, car 
il est trfes bon. II a fait toutes choses : le soleil pour negier 
le jour et la lune pour eclairer la nuit. H a fait T^norme 
baleine, ainsi que le petit vermisseau qui rampe sur la terre. 
Les petits oiseaux chantent les louanges de Dieu, quand ils 
gazouillent doucement sous les ombrages verts. Les rivieres 
et les ruisseaux louent Dieu, lorsqu'ils murmurent m^lo- 
dieusement sur les cailloux unis. 

Les plantes et les arbres sont faits pour donner leurs 
fmits ä Ihomme, mais Thomme est fait pour louer Dieu qui 
lui a donn6 la vie. Chaque prairie est comme un livre 
ouvert, chaque fleur porte une legon ecrite sur ses feuilles, 
chaque souffle de vent a sa voix. Tous nous parlent de 
Dieu qui les a faits, tous nous disent: Dieu est souverai- 
nement bon. 
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27. DIEU SAIT TOUT. 

Mes enfants, il n'y a rien que Dieu ne sache. Lui qni 
vous a donne la vue, voit aussi. Lui qui vous a donne 
Touie, entend aussi. Quoi que vous fassiez^ Dieu vous voit; 
quoi que vous disiez, il vous entend. II n'y a point d'en- 
droit oü Dieu ne vous voie et ne vous entende. H connait 
meme vos pensees ; il peut lire dans votre coeur, comme vous 
pouvez voir les poissons qui nagent dans une eau bien claire. 

II voit de nuit comme de jour. II compte les gouttes 
de rosee qui couvrent la campagne, les grains de sable qui 
bordent ce ruisseau, et les feuilles des arbres dans les forets. 
II n'y a pas un grain de p.oussifere, si petit qu'il soit, dont 
Dieu ne connaisse l'existence; aucune feuille ne tombe d'un 
arbre qu'il ne le sache. II connait le nombre des etoiles. 



28. L'ETOILE DU SOIR. 

Lorsque le soleil a quitt^ Thorizon, et que le ciel com- 
mence k s'eclaircir, on voit briller dans les regions Celestes, 
oü depuis peu le soleil jetait tout son eclat, une grande 
^toile, Celle du soir. Cette meme etoile parait aussi le matin 
avant le lever du ßoleil, c'est pourquoi on la nomme aussi 
Tetoile du matin. Elle a encore le nom d'etoile du jour, 
parce qu'on la voit ^tinceler, dans le courant de la joum^e: 
c'est la plus belle de toutes les Etoiles qui gamissent la voüte 
des cieux ; eile 61eve notre coeur vers le Dieü tout-puissant, 
si digne de notre amour et de notre reconnaissance. 



29. LE SOIR. 

Le soleil s'incline derriere la montagne, et la lune com- 
mence ä briller. Oh! je vois saHs tristesse les rayons du 
soleil s'eflEacer dans la plaine. Dieu nous a donne la nuit 
pour nous reposer ; mon coeur Ten remercie. Quelque obscure 
qu'elle soit, je ne crains rien dans ses t^nfebres. Dieu prendra 
soin de moi, jusqu'ä ce que le matin joyeux m'^veille. La 
lumiere des etoiles brille k travers les ombres du soir; la 
lune 6claire la vallee, et ses rayons argentent le feuillage des 
arbres. Les couleurs disparaissent; mais le parfum des fleurs 
s'exhale sous nos pas, et le rossignol chante sous les rameaux. 
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Avant de m'endormir, 6 mon Dieu! j'^lfeve encore les yeux 
vers vous, et je viens vous benir du bonheur que vous nous 
donnez. 

30. LE LEVER DU SOLEIL. 

On le voit s'annoncer de loin par les traits de feu qu'il 
lance au-devant de lui. L'incendie augmente, Torient parait 
tout en flammes: ä leur eclat, on attend Tastre longtemps 
avant qu'il se montre; ä chaque instant on croit le voir 
paraitre : on le voit enfin. Un point brillant part comme un 
eclair, et remplit aussitot tout Tespace; le voile des t^nebres 
s'efface et tombe; rhomme reconnait son sejour et le trouve 
embelli. La verdure a pris, durant la nuit, une vigueur 
nouvelle. Le jour naissant qui Teclaire, les premiers rayons 
qui la dorent, la montrent couverte d'un brillant r^seau de 
rosee, qui reflfete la lumiere et les couleurs. 

Les oiseaux en choeur se reunissent et saluent de concert 
le pere de la vie; en ce moment pas un seul ne se tait. 
Leur gazouillementy faible encore, est plus lent et plus doux 
que dans le reste de la joum^e : il se ressent de la langueur 
d'un paisible r^veil. Le concours de tous ces objets porte 
aux sens^ une impression de fraicheur qui semble p^netrer 
jusqu'ä Täme. II y a lä une demi-heure d'enchantement, 
auquel nul homme ne resiste : un spectacle si grand, si beau, 
si delicieux, ne laisse personne de sang-froid. 

31. LE r6vEIL de LA NATURE. 

Quand robscurit^ est dissipee, quand les rayons du soleil 
levant frappent votre paupi^re, commencez la joum^e en 
louant Dieu, qui a pris soin de vous durant la nuit. Fleurs ! 
quand vous rouvrez vos calices, ecartez vos feuilles et repan- 
dez vos plus doux parfums en son honneur. Oiseaux! quand 
vous vous reveillez, faites entendre un chant de reconnais- 
sance parmi les rameaux verts, et chantez les louanges de 
Dieu avant de r^pondre aux chants de vos compagnons. 
Que ses louanges soient dans nos coeurs au moment du r^veil. 

32. NAISSANCE DE LA ROSE. 

Un petit agneau s'amusait dans une prairie ä ronger un 
rosier. Le rosier, pour le punir, lui arracha avec ses 6pines 
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quelques äocous de laine. L'agneaa n'avait paa froid pour 
cela. Tont ä coup un rossignot qui vonlait bätir son nid, 
a'abattit aur le rosier et lui ditr „Donne-moi ces flocons de 
laine blanche, molle, j'en veux gamir mOQ nid; et quand 
je l'aurai conatruit, je te chanterai quelque chose," 

Le rosier donna la laiDe et le rosBignol chanta, et ä 
cette m^lodie si douce , ai anave , la rose appanit sur ces 
branch^ nuea tout k l'henre. 



33. LA ROSE MOUSSEUSE. 

L'ange qni prend aoin dea fleurs et qui, pendant la nuit 
lea trempe de rosee, s'^tait un joor de printcmpa endormi k 
l'ombre d'un rosier. Lorsqu'il ne r^veÜla, il dit, en le regar- 
dant avec bont6; „Je te remercie, toi, le plua eher de mes 
enfante; je te remercie de ton parfiim bienfaisant et de ton 
ombrage qui rafraichit. Aurais-tu encore qaelque cliose k 
me demander? Je te l'accorderaia volontiera." „Eb bien^ 
dit le rosier, donne-moi un nouvel omement." 

Et pour parure k la reine des fleurs, l'ange fit naitre k 
aimple monaae. Et ainsi s'^leva dans aa naive beaut^ la rose 
mouBseuse, la plns belle de son eapece. 



34. LE LIN. 

Le lin est une jotie plante dont les fleurs bleues reesem- 
blent, k la couleur pres, k celle de l'ffiillet, Ses grainea 
loisautes et graases foumissent une buile trös limpide, employee 
dans r^clairage et dans la peinture. 

L'^corcc du lin est la partie la plns utile du vegetal, 
On la sotunet au rouissage dans l'ean, comme le chanvre; 
on la bat ensuite avec dea barrea de bois, pnia on la peigne 
et on la file. Le fil fin est r^serve pour la fabrication dea 
helles toiles, de la batiste, de la dentelle. Le fil ordinaire 
seri i l'aire le Jil ä coudre et les toiles communes. 

Eufin, .'tvec la filaese plus grossierc, on fait de la toile 
d'eraballage. Le fil de lin est moins fort que celui du 
cbanvre ; niais il est plus fin et plus souple, et se prSte mieux 
k la fabrication des tisaus d^licate. 
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35. LA SOIE. 

Les Chinois ont d^couvert Tart de recueillir la Boie 
denx mille ans avant J6sns-Christ. H y eut depnis, dans 
rint^rieur dn palais imperial, un terrain destin^ k la cultnre 
du mürier. L imp^ratrice^ accompagnee de ses femmes s'y 
rendait de temps en temps et cueillait elle-mSme quelques 
fenilles pour les distribuer k des vers k soie. Bientöt la 
fabrication des soieries fat aussi consid^rable en Chine qua 
Celle du coton Test aujourd'hui en Europe. 



36. LE POIVRIER. 

Le poivrier est un arbuste grimpant de TAsie; le fruit 
est un petit grain rond qui se präsente en grappes comme 
Celles du groseillier; chaque grappe contient de vingt k 
trente grains de poivre. Certains de ces arbustes peuvent 
donner jusqu'ä douze et quinze livres de fruits par an. Le 
poivre est toujours noir; celui que nous appelons blanc est 
simplement döbarrasse de son enveloppe. 



37. LE TH6. 

Le th6 est un arbrisseau originaire de la Chine et du 
Japon ; on n'en utilise que les feuilles, lesquelles sont 
r6colt^es deux fois par ann^e, au printemps et en automne^ 
lorsqu'elles commencent k s'epanouir. On les fait sicher uu: 
peu au soleil, puis on les expose sur des pkques de fer 
chauff^es, et ensuite on les roule sur des nattes avec la 
paume de la main. On r^pfete plusieurs fois ces Operations, 
et lorsque le th6, bien dessech^, a 6t6 priv6 ainsi d'un 
principe äcre qu'il renfermait, on l'exp^die en Europe 
et en Amirique dans des caisses doublees de lames de, 
plomb. 

38. LE CAF:ifelER. 

La caffiier est un arbrisseau au feuillage toujours vert. 
Ses fleurs ressemblent k celles du jasmin et r^pandent un 

Sfture, Ftanz. Lesebach I. 4 
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parfum agr^able: elles ne restent ^panouies que quelques 
jours, mais elles se sucefedent sans interruption pendant 
plusieurs mois. Quand elles tombent^ elles sont remplac^es 
par une baie, d'abord verte, puis rouge et de la grosseur 
d'une cerise; chacune de ces baies renferme deux grains de 
cafe. Les plantations demandent beaucoup de soins dans les 
Premiers temps. Des la deuxifeme ann^e^ le caföier com- 
mence ä donner quelques fruits, mais ce n'est que depuis 
Tage de quatre k cinq ans qu'il est en plein rapport. 

39. LA VIGNE. 

Le raisin nous vient de TAsie, ainsi que la eerise et la 
peche. Apport^e d'abord dans les ües de 1 Archipel, la vigne 
fut cultiv6e en Sicile, puis ä Marseille, d'oü la ciüture s'öten- 
dit le long du Rhone et de la Saöne, de la Garonne et de 
la Dordogne, mais c est en Bourgogne qu'elle produit le 
meilleur vin. La Champagne rivalise avec sa voisine. Les 
vins de Bordeaux, ayant Tavantage de pouvoir traverser les 
mers sans perdre de leur qualitä, portent par tout le monde 
la gloire des vins de France. La vigne donne ses premiers 
produits ä F&ge de trois ou quatre ans; ä vingt-cinq ans, ses 
produits ne payent plus les frais de culture. La culture de 
eette plante produit Tune des principales richesses de la 
France. 

40. LE ROSSIGNOL. 

Par une soir^e d^licieuse de printemps, un jeune enfant 
accompagn6 de son maitre, se promenait sur la lisifere d'une 
forfet. Soudain le chant du rossignol se fit entendre. 
^Quelle dilicieuse harmonie! s'^cria Paul, apres avoir ^coute 
longtemps avec attention ; je serais curieux d'entendre de 
plus prfes un chantre si m^lodieux; si nous avancions vers 
Pendroit oü nous attire sa voix? — Gardez- vous-en bien; 
le rossignol est si sauvage que notre approche suffirait pour 
Teffaroucher et le r^duire au silence. — Mais pourquoi 
donc, continua Tenfant, pourquoi cet oiseau, qui efface tous 
les autres, se plait-il dans la solitude? Pourquoi fait-il 
entendre ses suaves accents loin de nos habitations, tandis 
que les moindres arbres de nos jardins sont remplis 
d'oisillons au ramage fade et monotone? — C'est, röpondit 
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le maitre, pour nous apprendre oette maxime: que le 
vÄritable merite est humble et timide." 

41. LE ROUGE-GORGE. 

ün rouge-gorge vint, pendant un hiver tr6s rigoureux, 
ii la fenfetre d'un bon villageois, comme pour demander k 
entrer. Le villageois ouvrit sa fenfetre et re9ut avec bont^^ 
dans son habitation, cette petite bSte qui montrait tant de 
•confiance en lui. Elle se nourrissalt de miettes de pain qui 
tombaient de la table du paysan. Aussi ses enfants aimaient- 
ils beaucoup ce petit oiseau. 

Mais lorsque le printemps revint dans les campagneS; 
et que les haies et les buissons se couvrirent de feuillage, le 
bon laboureur ouvrit sa fenStre, et son petit böte s'envola 
dans le bois voisin^ oü il fit son nid et chanta des airs 
joyeux. 

Lorsque Thiver fut revenu, le rouge-gorge revint vers 
Thabitation du villageois, amenant avec lui sa petite com- 
pagne. Le bon campagnard et ses enfants se rejouirent 
beaucoup en voyant ces deux petits oiseaux qui regardaient 
autour d'eux avec tant de confiance. Et les enfants dirent: 
Ces petits oiseaux nous regardent comme s'ils voulaient nous 
dire quelque chose! Oui, dit le pere, s'ils pouvaient parier, 
ils vous diraient: „Si vous avez confiance dans les autres, 
les autres auront confiance en vous, et si vous aimez les 
autres, les autres vous aimeront 6galement." 

42. LES DEUX FILLES OHARITABLES. 

L'auteur de Paul et Virginie raconte qu'il trouva un 
jour dans le parc de Marly, en France, deux petites filles 
bien mises, qui ramassaint du bois sec qu'elles mettaient 
dans une hotte, tandis qu'un petit gar§on mal vetu et fort 
maigre, mangeait un morceau de pain avec beaucoup d'appetit. 
II leur demanda ce qu'elles voulaient faire de ce bois. Elles 
lui r^pondirent que c'etait pour le petit gargon qui avait un 
beau-pfere qui le grondait toujours, qui le battait meme quand 
il n'en rapportait pas k la maison. Et comme il avait faim, 
ajouta la plus grande, nous lui avons donn^ notre d^jeuner, 
et en attendant qu'il ait mang^, nous ramassons du bois 
pour lui. La hotte ^tait pleine; aid^e de sa compagne, eile 

4* 
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la pla^a sor le dos du pauvre petit gar9on qu'elles accom* 
pagnörent JTi8qu'& la porte du parc. 

43. L'ÄVÄQÜE AU BAL. 

L'intexidant d'Amiens donnait an jonr nn grand bal au- 
quel il avait invitä les principaux perBonnageB des environs. 
A minnit, Viviqae, Monseigneur de la Motte, &gö de soixante- 
dix ans, pamt an milien de la salle, an grand ^tonnement 
des dansenrs, car il 6tait fort pienx et vivait tr^s retir^. H 
remercia Tintendant de son invitatiön qni Ini valait la vne de 
cette gnirlande de^ beant^s qni se livraient an plaisir. ,,Je 
venx, dit-il, angmenter votre joie. ' Un incendie a minä trente 
familles; les caisses de bienfaisance sont äpnis^es, et nons 
avons besoin d'argent. Je vais faire nne qndte, et^ je compte 
snr votre g^n^rosit^^. II commenga par la ^dame de la 
maison, qni jeta son bracelet d'or. Alors ce fdt nne plnie de 
piöces de monnaie et de bijonx. Qnand il ent fini, il re- 
mercia et dit en salnant gi*abiensement et spiritneUement: 
^Le plaisir dn bal sera embelli par le charme de la bonne 
action.^ 

44. LA FILLE DU GÄANT DE NIDECK. 

Le chätean de Nideck ätait jadis habitä par des Chevaliers 
d'nne taille gigantesqne, anxqnels appartenait tont le pays 
d'alentonr. 

Un jonr la fiUe d'nn de ces g6ants s'avisa de qnitter 
la solitnde des forSts qni convraient alors tont le vallon. Ä 
peine ent-elle fait qnelqnes pas, qn'elle se tronva an milien 
d'nn champ qn'nn paysan ätait occnpö k labonrer. L'aspect 
de la plaine, celni dn petit Stre qni s'efforfait de faire 
marcher son attelage, tont cela 6tait nonvean ponr eile et la 
remplit de snrprise. Dans son hnmenr enfantine, eile s'age- 
nonilla anssitöt ponr examiner de plns prös ces merveiUes 
inconnnes. Enfin, malgrä les cris d'effroi dn paysan et 
de ses b6tes qni se d^battaient de tontes lenrs forces, eile 
passe sa main snr le sol, et les enlevant d'nn senl conp, eile 
les enferma dans son tablier. II ne Ini fallnt qne qnelqnes 
as ponr regagner le chätean, et tonte joyense, eile entre 
ans l'appartement de son p^re ponr Ini montrer le joli 
jonet vivant qn'elle vient de tronver. 



d 
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A la Yue de la charrue^ dn paysan et des chevaux qae 
Tenfant avait plac6s sur la table, en les poussant dn doigt 
poor Btimuler leur course, le gäant, fronQant les sourcUs 
«n signe de m6contentement| dit: ^Ma fille, tu as fait 1& 
an belle chose! Ceci n'est point iin joaet! Va bien vite 
remettre k son travail cet homme avec ses chevanx et sa 
charrue, et sache que c'est lui qui dans son champ cultive 
le blä, dont on fait le pain que nous mangeons. Si ces 
petits Stres ne labouraient pas la terre, nous autres geants, 
au fond de nos rochers, nous n'aurions pas de quoi vivre." 

45. AMOUR DE LA PATRIE. 

XJn jeune insulaire avait ^t^ amen^ des foröts de TOcianie 
dans la capitale de la France. Le souvenir de la patrie 
ravait suivi sur un autre h^misphfere, et ce souvenir occupait 
toutes ses pensäes: rien ne pouvait dissiper la tristesse pro- 
fonde qui le consumait. 

Pour Tarracher k sa melancolie, on Tavait un jour con- 
duit au Jardin des Plantes. Et la aussi, ü promenait- des 
regards distraits et indifförents sur des objets qui n'avaient 
pour lui aucun charme. Que lui importaient ces fleurs 
brillantes, ces ondes prisonniöres, ces avenues alignees? II 
n'y retrouvait point l'aspect sauvage de la savane, ses torrents 
rapides, ses forSts incultes. 

Mais tout k coup, ses yeux s'animent; il pousse un cri 
per^ant: il a aper9u un palmier. II s'61ance vers Tarbre 
qu'il a vu sous d'autres cieux. II Tembrasse avec transport, 
et des larmes de joie inondent son visage. Ce feuillage qui 
Jadis ombrageait le toit de sa cabane, a r^veill^ tous ses 
Souvenirs. Son ftme s'est ^lancäe vers sa patrie: il a cru 
la revoir encore, et, pour un moment, il a r6v6 le bonheur. 
H^las! ce doux mensonge fit bientöt place k la triste v6rit6: 
ses yeux se portferent autour de lui , et il se vit isol6 sur la 
terre ^trangfere, isol6 comme le palmier qui venait de le 
rendre heureux. 

46. UN BAISER POUR UN SOUFFLET. 

Jules et Marie, le frere et la soeur, jouaient ensemble 
dans un jardin. Le gajr9on ^tait le plus fort et se hasardait 
volontiers aux jeux les plus pirilleux. Monter sur les arbres, 
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franchir nn foss^, ätaient ponr lui des hants faits tont ordi- 
naires. 

La petite fille, an contraire, ätait plus paisible et tou- 
jonrs prite k c^der; cette heureose msposition contribnait 
beancoup k maintenir la paix entre les denx enfants. 

Un jour Jules imagine d'^tablir entre deux arbres nne 
petite balan^oire. II s'y place, s'^lance, monte et redescend ; 
tout ya bien. Mais il veut faire mieux; il se place debout 
et Charge sa soeur de tirer la corde pour donner T^lanv 
Marie ob^it; le voltigeur se lance si haut qu'il tombe le nez 
par terre. 

Furieux de sa maladresse autant que de voir son nez sai- 
gnant, il se relöve en pleurant; accuse sa sceur de l'avoir fait 
tomber et lui donne un grand soufflet. Marie, renversee du 
coup; se relfeve ; et tout attrist^e k la vue du sang qui couvre 
son frfere, eile court k lui et lui donne un baiser. 

Jules etait loin d'attendre une caresse, son cceur en fut 
boulevers^; oubliant son nez, il se jette confus dans les bras 
de sa soeur. — Combien de disputes, de batailles, un seul 
baiser, une douce parole pourraient ainsi terminer! 



47. MADAME DE BELLEVILLE A SA FILLE. 

Je ne suis pas tout k fait contente de votre demifere 
lettre; vous me dites que votre frere s'emporte comine une 
soupe au lait: c'est \k une expression triviale et d^sobligeante; 
je n'aime pas qu'on se serve de paroles qui portent une 
espfece de m^pris; cela n'est pas d'un bon coeur, c'est contre 
la Charit^. Paul est un peu vif, j'en conviens, mais jatnais 
ses vivacit^s ne vont jusqu'ä remportement, il a d'ailleurs 
un si bon coeur, tant de franchise, tant de droiture; il aime 
si tendrement sa mfere et sa soeur, qu'on peut lui pardonner 
quelques fautes l^g^res qui tiennent k son caractöre et k son 
äge, et qu'il r^pare si promptement et d'une maniere si 
aimable, qu'on serait presque fäch^ qu'il ne les eüt pas 
commises. 

Soyez indulgente, ma chfere petite Marie, pour les d^fauts 
que vous pourrez remarquer dans votre prochain et surtout 
dans un (prochain) qui vous est si proche qu'un frere. 

„Un frfere est un ami donn6 par la nature." ' 
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48. L'UNION FAIT LA FORCE. 

Lorsque le temps est venu d'aller chercher en d'antres 
climats la päture que le Pere Celeste leur y a pr^paree, les 

voguent vers les rivages oü elles se reposeront dans la paix et 
dans Tabondance. Seule, que deviendrait chacune d'elles? 
pas une n'^chapperait aux p^rils de la route; r^tmies^ elles 
resistent aux vents. L'aile debile ou fatiguee s'appuie sur 
une alle moins frfele, et les plus jeunes, abrit^es par leurs 
ain^es^ atteignent sous leur garde le tenne du voyage. 

49. DE L'AMOUR FILIAL. 

Honorez votre pere de tout votre cceur, et n'oubliez 
point les douleurs de votre mere. Soulagez-les dans leur 
vieillesse ; ne contribuez jamais ä les attrister. Que votre vue 
les ranime et les rejouisse. Que votre presence rappelle le 
sourire sur leurs levres et fasse naitre le contentement dans 
leur cceur. .Les benedictions que re9oit d'un p^re et d'une 
mfere un fils reconnaissant, sont toujours sanctionnees de Dieu. 

50. LA MERE. 

f^nfant! sais-tu ce que tu dois ä ta mfere? 

Ta mere t'a portee dans ses bras, quand tu etais toute 
petite; eile a guide tes pas, lorsque tu n'^tais qu'une faible 
cr^ature et que tu pouvais ä peine te soutenir. 

EUe t'a endormie sur ses genoux, quand tu souffrais; 
dans tes maladies, eile a veille de longues nuits aupres de 
ton berceau; eile oubliait ses propres fatigues pour calmer 
tes douleurs par ses tendres soins. 

Tu dois ta premifere education ä ta mere. C'est eile qui 
t'a appris ä parier et qui a dirige tes pensees; c'est eile qui 
t'a appris ä aimer le bien et ä fuir le mal; par ses exhor- 
tations et son exemple, eile a donn^ ä ton cceur Tamour et 
la crainte de Dieu. 

Et aujourd'hui encore ta mfere ne t'a pas abandonn^e. 
Elle ne cesse de penser ä toi, de veiUer sur toi et de tra- 
vailler ä ton bonheur. 
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Enfant ! n'oablie donc pas ta möre; car tu lui dois beau- 
coup; garde dans ton souvenir tous les bienfaits que tu en 
as regus. Donne-loi ton amouT; et tu la rendras heureuse! 

Combien sont k plaindre les enfants qui n'ont plus de 
m^re! Mais mille fois plus ä plaindre sont ceux qui la 
possfedent encore et qui payent dingratitude Tamour quelle 
leur prodigue. 



51. LE SAGE ET L'ENFANT. 

Un Sage se promenait sur les bords de rOc&in, absorbe 
dans des m^ditations sur l'infini de la nature et de la di- 
vinit6. Dejä il croyait embrasser dans tous leurs rapports 
ees vastes ideeS; lorsqu'il en fut distrait par un enfant qu'il 
vit puiser avec sa petite main de Teau dans la mer^ et la 
porter dans un trou qu'il avait creus6 dans le sable. 

„Que fais-tu lä ? lui demanda le Sage. „Je veux Äpuiser 
rOcÄan pour en verser les eaux dans ce trou," repondit Tenfant 
avec Tair naif de son age. „Comment?" s'ecria le Sage, „tu 
pr^tends epuiser TOc^an avec ta petite main, et verser 
rimmensiti de ses eaux dans ce petit trou?" „Et toi," reprit 
Tenfant, en se changeant soudain en un fetre sup^rieur, „tu 
pretends embrasser Timmensit^ de l'univers et la nature de 
TEtre etemel avec ta petite cervelle!" 

52. RENCONTRE DE DEUX VAISSEAUX SUR L'OCJfeAN. 

Sur le chemin de TOcean, le long duquel on n aper9oit 
ni arbres, ni villages, ni tours, ni clochers, ni tombeaux ; sur 
cette route sans colonnes, sans pierres müliaires, qui n'a pour 
bomes que les vagues, pour relais que les vents, pour flam- 
beaux que les astres, la plus belle des aventures, quand on 
n'est pas en quete de terres et de mers inconnues, est la 
rencontre de deux vaisseaux: on se decouvre mutueUement 
k Thorizon avec la longue-vue; on se dirige les uns vers les 
autres. Les equipages et les passagers s empressent sur le 
pont. Les deux bätiments s'approchent, hissent leur pavillon, 
carguent k demi leurs volles, et se mettent en travers. Quand 
tout est en silence, les deux capitaines, plac6s sur le gaillard 
d'arrifere, se helent avec le porte-voix: „Le nom du navire? 
de quel port? le nom du capitaine? combien de jours de 
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travers^e? la latitade et la longitude? adieu, va!" On lache 
les ris, la voile tombe. 

Les matelots et les passagers des deux vaisseaux se re- 
^ardent fair, sans mot dire: les uns vont chercher le soleil 
de TAsie, les autres le soleil de l'Europe, qui les veiront 
4galement mourir. Le temps empörte et säpare les voyageurs 
^sur la terre plus promptement encore que le vent ne les em- 
pörte et ne les s^pare sur TOc^an : on se fait un signe de loin : 
Adieu, va! le port commun est T^ternit^. 

53. LA CLOCHE NATALE. 

Les dimanches et les jours de föte, j'ai souvent entendu 
dans le grand bois, k travers les arbres, les sons de la cloche 
lointaine qui appelait au temple Thomme des champs ; appuy6 
contre le tronc d'un ormeau, j'^coutais en silence le pieux 
murmure. Chaque fr^missement de Tairain portait k mon 
äme naive Tinnocence des moeurs champetres, le calme de la 
solitude, le charme de la religion et Tagrfiable m^lancolie des 
jsouvenirs de ma premiere enfance. Oh! quel coeur si mal 
fait na tressailli au bruit des cloches qui fr^mirent de joie 
sur son berceau, qui annonc^rent son avenement k la vie, 
•qui marquferent le premier battement de son coeur, qui 
publiferent dans tous les lieux d'alentour la sainte all^gresse 
de son pere, les douleurs et les joies encore plus inexprimables 
de sa mere! Tout se trouve dans les reveries enchant^es oü 
nous plonge le bruit de la cloche natale: religion, famille, 
patrie, et le berceau et la tombe, et le passe et Tavenir. 

54, L'ESPÄRANCE. 

II est dans le ciel une puissance divine, compagne de la 
religion et de la vertu. Elle nous aide k supporter la vie, 
s'embarque avec nous pour nous montrer le port dans les 
tempetes, 6galement douce et secourable aux voyageurs 
c^lfebres, aux passagers inconnus. Quoique ses yeux soient 
couverts d'un bandeau, ses regards penetrent Tavenir; quel- 
quefois eile tient des fleurs naissantes dans sa main, quelque- 
fois une coupe pleine d'une liqueur enchanteresse ; rien 
n'approche du charme de sa voix, de la gräce de son sourire ; 
plus on avance vers le tombeau, plus eUe se montre pure et 
brillante aux mortels consol^s ; laFoi et la Charite lui disent: 
„ma soeur!" et eile se nomme l'Esp^rance. 
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1. LE LION ET L'ANE. 

L'ftne et le lion s'^taient associ^s pour ehasser. Le lion 
etait le plus fort, l'äne, le plus infatigable. Dfes "qu'ils eurent 
du gibier en abondance, le lion divisa 'la |)roie et en fit trois. 
parts. „Je prends la premifere, dit-il, car je sujs^oi. La 
deuxifeme, je la prends aussi, en vertu de nion dfolTa'associe. 
Quant ä la troisifeme que voici, eile t'attirera quelque malheur, 
si tu ne te hätes de fuir.** 

Avec qui an lion s*^tait-il associ^? Pourquoi ces denx animauiL 
s^^laient-ils associ^s? L«qael des deux ^tait le plus fort? Qui ^tait le 
plus infatigable? Par qui la proie fat-elle divis^e? Quand le lion la 
divisa-t-il? Combien de parts en fit-il? Ponrquoi prend-il la premiere 
part? En vertu de quel droit prend-ii aussi la deuxiime ? Quant k la 
troisi^me, que dit-il k Tltne? 



/ 



2. LES DEUX COQS. 



Deux coqs se disputaient la souverainet^ d'un furnier. 
Le combat fut cruel, sanglant, et dura longtemps avec un 
avantage ^gal de part et d'autre. Enfin Fun d'eux, le vaincu, 
se retire et va se cacher dans un trou. Le vainqueur vole 
sur le faite d'une maison, se bat les cotes avec les ailes, et 
chante hautement sa victoire. Un vautour, qui planait dans 
Fair, l'entend et le voit. II fond soudainement sur lui et 
l'emporte dans ses serres, 

Que se disputaient deux coqs? Comment se passa le combat? 
Dura-t-il longtemps ? Que fait enfin celui qui est vaincu ? Oii va-t-il se 
cacher ? Oi vole le vainqueur ? Avec quoi se bat-il les cöt^s ? Que 
chante-t-il hautement? Qui le voit et Tentend? OA le vautour planait- 
il? Que fait-il? Comment emporte-t*il le vainqueur? 
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3. L'HOMME ET LA MORT. 



Un homme portait une Charge de bois trfes pesante. 
Fatigu^ du chemin et ennuy^ de son fardeau^ il le jeta de 
son epaule k terre^ en appelant k lui la mort. Elle parut 
aussitöt, et se tenant debout devant lui: „Me voici, lui dit- 
elle, pourquoi m'as-tu appel^e?" — „Seulement pour que tu 
recharges ce fardeau sur mon epaule." Cette fable montre 
que tout lemonde aime la vie, et qu'on ne s'en lasse point, 
malgre les infirmit^s et les mis&res d'ici-bas. 

Que portait an homme? De qaoi ^tait-il fati^ö? De quoi etait-il 
enuuy^? Oit jeta-t-il son fardeau? Qui appela-t-il k Ini? Que 
fit la mort? Que lui dit-elle? Qae r^pondit l'homme? Que montre 
cette fable? Malgr^ qaoi ne se lasse-t-on point de la vie? 

4. LE RENARD ET LES RAISINS. 

Sur le flanc d'une colline pendaient des raisins couverts 
d'une peau vermeille. Un renard des plus fins, en les voyant 
groS; succulentS; sedressa sur ses pieds; et, par mille bonds, 
s'effor9a de saisir les grappes purpurines, car elles etaient 
müres et prStes pour la vendange. Mais sa peine fut inutile, 
ü ne put les atteindre. Lä-dessus, ils'enalla; en adoucissant 
ainsi ses regrets: „Ce raisin est encore vert; je me trompais 
en le croyant miir." 

Oii pendaient des raisins? De qaoi ^taient-ils couverts? Qui les 
yit? Comment parurent-iis au renard? Sur quoi ce demier se dressa-t-il? 
Que s^effor^a-t-il de faire? Comment Etaient les grappes? Pourquoi sa 
peine fat-elle inutile? Que dit-il en s*en allant? Qu^esp^rait-il ainsi? 

5. LE CORBEAU VOULANT IMITER L'AIGLE. 

Un aigle ayant enlev6 un agneau, un corbeau, temoin 
de cet exploit, se crut assez fort pour Timiter. II s'abattit 
sur un b^lier, et voulut s'envoler avec cette lourde proie; 
mais ses griffes s'embarrassferent tellement dans la toison, par 
suite de ses efforts, qu'il fut lui-m6me retenu prisonnier. Le 
berger arrive, le saisit, lui coupe les ailes; et Temporte chez 
lui pour amuser ses enfants. — N'entreprenez rien sans 
mesurer d'abord vos forces. 

Qui avait enlev^ an agneau? De quoi un corbeau fdt-il temoin? 
Que crut-il? Sur qui s^abbattit-il? Avec quoi voulut -il s'envoler? 
Qa'arriya-tril, par suite de ses efforts? Qui arrive alors? Que fait le 
berger? OA Temporte-t-il? Quel proverbe peut-on appliquer k cette fable?' 
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6. L'ÄNE. 

Un äne ätait charg^ de sei. Airiv^ k un ruisseaa^ il 
broncha et tomba dans i eau. En se relevant^ il sentit que 
sa Charge ätait de beaucoup all6g6e; car une grande partie 
du sei s'etait fondue. Plein de joie, il en garda le souvenir ; 
et plus tard; 4tant charg^ d'^ponges et faisant le m6me chemin, 
il se coucha ä dessein dans TeaU; esp^rant qu'il en irait de 
sa Charge comme la premiöre fois. Mais les äponges devinrent 
si lourdes par leau qui y pönitra, que Vkne ne put plus se 
relever et se noya sous sa charge. 

De quoi an ftne ^tait-il char^^? Oi!l arrira-t-il ? Ponrquoi tomba-t-il 
dans Teau? En se relevant, que sentit-il? Comment sa Charge se 
tronvait-elle aU^g^e? Qn*en fit r4ne? Qa'en garda-t-il? Refaisant le 
m^me chemin, de quoi ^tait-il charg^? Qu'esp^rait-il, en se coachant k 
dessein dans Tean ? Comment devinrent les ^ponges ? Qu^arriva-t-il k Tftne ? 

7. LE Pl:CHEUR ET LE PETIT POISSON. 

Un pecheur jeta son filet dans la mer et en retira un 
petit poisson. Celui-ci le supplia de ne pas le prendre 
maintenant, mais de le laisser vivre k cause de sa petite taüle. 
„Quand j'aurai grandi, disait-il, et que je serai devenu gros, 
vous pourrez me reprendre, car alors, je vous serai d'une plus 
grande utilite." Le pecheur repondit : „Je serais fou, assure- 
ment, si je negligeais le gain que j'ai dans les mains, si petit 
qu'il soit, pour en attendre un k venir, quelque grand qu'il 
puisse gtre." 

Qai jeta son filet? Oü le pecheur jeta-t-il son filet? Qa*en re- 
tira-t-il? Qae le petit poisson le supplia-t-il de faire? Qnand le pSchenr 
pourrait-ii le reprendre? Ponrquoi le poisson lui serait-il alors d^und^ 
plus grande ntilit^? Que repondit le pecheur? 

8. LE CERF. 

Un cerf arrete sur le bord d'une fontaine, prenait 
plaisir k contempler dans leau la beaute de son bois, tandis 
qu'il meprisait ses jambes longues et menues. Dans ce 
moment mßnie, il entendit le cor des chasseurs, et s'elangant 
k travers les champs, il aurait echapp6 aux chiens; si son 
bois ne se fut enibarrass6 k Tentr^e d une for6t. Atteint et 
d^chire par la meute alt^ree de son sang, il dit en mourant : 
^Je meprisais ce qui pouvait seul me sauver, et admirais ce 
qui a cause ma perte. 
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Cyh nn cerf s'^tait-il unM? A qnoi prenait-il pUisir? Que m4- 
prisait-il? Qa'entendit-il ? Oii s'^an^t-il? Comment aorait-il pn 
^happer anx chienB? Par qoi fiit-il atteint et d^chir^? Qne dit-il en 
monrant ? 

9. LE LOXJP ET LE BERGER. 

Une cruelle 6pid6mie avait enlev^ k un berger tout son 
troupean. Le loup Tapprit et vint offrir ses compliments de 
condoliance. — „Berger, dit-il, est-ü vrai qu'un si cruel 
malheur t'ait frapp^? Tu as perdu tout ton troupeau? Ce 
eher, ce doux, ce gras troupeau! Ta perte m'afflige, et j'en 
pleurerais des larmes de sang." — „Merci, maitre Isegrim, 
repliqua le berger; je vois que tu as le coeur tifes com-, 
patissant." — Trfes compatissant, en effet, ajouta le chien du 
berger, toutes les fois qu'il soufire lui-m^me du malheur de 
son prochain. 

A qxd une cruelle ^id^mie araii-elle enlev^ tont son tronpean ? Qoi 
Tapprit? Que vint offirir le lonp au berger? Que lai dit-il? De qnoi 
B^affligeait-il ? Quelles larmes avait-il envie de yerser sur la perte du 
troupeau? Que repliqua le berger? Et le chien, qu*ajouta-t-il ? 

10. L'OIE ET LE SERPENT. 

„Y a-t-il un animal qui alt re9u du ciel autant de faveura 
que moi ? disait une oie, sur le bord d'un 6tang. Je vis dans 
1 eau, sur la terre, et dans Tair. Suis-je lasse de marcher, je 
vole, ou je nage k ma fantaisie.** — Un serpent qui T^coutait, 
lui r^pondit: „Ne faites pas tant la fan£Eironne, belle dame.| 
Vous ne courez pas comme le cerf, vous ne nagez pas comme 
le barbeau, et vous n'avez pas le vol rapide de Tipervier. 
Ce qui est rare et difficile, apprenez-le, ce n'est pas de sa- 
voir un peu de tout, mais d'exceUer en quelque chose." 

Que disait une oie? Oh se trouvait-elle ? 0^^ vit Toie? Que 
Mt-elle, quand eile est lasse de marcher? Qui T^coutait? Que lui rd- 
pondit le serpent? Comme qui Toie ne court-elle pas? Comme qui ne 
nage-t-^Ue pas? De qui nVt-elle pas le vol rapide? Que. deyrait-elle 
apprendre ? 

11. LE LOUP ET LA VIEILLE. 

Un loup affamä errait 9a et lä, cherchant une proie^ 
Arriv^ dans un certain endroit, il entendit un petit enfant 
qui criait, et une yieille femme qui lui disait: ^Cesse de 
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pleorer; sinoD, je te donne^ ä Tinstaiit meme, an loap.^ 
Notre lonp; croyant que la vieille femme disait vrai, s'arreta 
et attendit pendant longtemps. Mais, quand le soir vint, il 
entendit la vieille femme qui, en flattant son enfant, lui 
disait: -Si le loup vient ici, nous le tuerons, mon enfant." 
D6s quil eut entendu ces paroles, le loup s'en alla en 
s'^criant : -Dans cette ferme, on dit nne chose; et on en fait 
nne autre. 

Qui errait ^4 et \k? Que cherchait le loup? Arrivö dans un cer- 
tain endroit, qu'entendit-il? Que disait une vieille femme au petit enüsuit? 
Le loup, que crut-il? Que fit-il? Quand le soir vint, qu*entendit-il ? 
Que dit-ü en s'en allant? 

12. LE P]&CHEUR QUI JOUE DE LA FLUTE. 

Un pScheur avait nne flute, dont il jouait ä ravir. Esp6- 
rant que, sans se fatiguer, il pourrait attirer k lui les poissons 
par ses doux eoneerts, il avait d^posä son filet et soupirait 
d'harmonieux accords. Quand il fut las d'enfler ses Jones, 
et de remplir Tair d'inutües sons, il jeta son filet et prit des 
poissons par eentaines. En les voyant itendus sur la terre, 
se debattre chaeun k sa mani^re, tont en lavant son filet, il 
les railla ainsi: ^Vous dansez sans fl&te maintenant, il eüt 
mieux valu pour vous de danser tantöt, quand ma flute vous 
ihvitait k le faire." 

Quel Instrument un p^cheur po8s6dait-il? De quelle fa^on en jouait- 
il? Qu'dsp6rait-il? Qu*ayait-il d^pos6? Que soupirait-il ? Quand 
jeta-t-il son filet? Que prit-il alors? Oiü Toyait-il les poissons? Que 
faisaient-ils ? Le p^cheur, que lavait-il pendant ce temps? Que disait-il 
aux poissons pour les railler? 

13. LES RENARDS. 

Un renard avait it6 pris dans un pifege, et ne s'en etait 
tire qu'en y laissant sa queue. Depuis, la honte lui rendait 
la vie insupportable. C'est pourquoi il resolut de conseiller 
aux autres renards de se rendre semblables k lui, d^sirant 
cacher sa propre honte dans le malheur commun. II les 
r^unit donc tous et les engagea k se couper la queue, disant 
que non seulement c'etait un membre disgracieux, mais encore 
un fardeau superflu qu'ils avaient k trainer. Un autre renard 
prit la parole aprfes lui : ^H6 ! Tami, dit-il, si tu n'y trouvais 
ton avantage, tu ne nous donnerais pas un tel conseil." 
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Qui avait ^t^ pris dans an pi&g^e ? A qnel prix le renard arait-il pu 
s'en tirer? Poarqnoi ne ponrait-il plns sapporter la vie? Quelle r^80> 
liition prit-il? Qua d^sirait-il? Ayant r^ani tooB les renards, k quoi les 
^n^agea-t-il ? Que lenr dit-il? Qui parla aprös Ini? Que lui dit-il? 



14. LE LION MALADE ET LE RENARD. 

Le lion devenu vieux, et ne pouvant plus suffire ä sa 
j)ropre nourriture, imagina une mse. D se retira dans un 
;antrey s'y coucha et fit le malade. Puls, lorsqae les animanx 
vinrent pour le voir, il les saisit, et en fit sa proie. Un 
grand nombre avaient dejä p^ri, quand le renard, qui 
avait compris cette ruse, se pr^senta. Se tenant hors de 
Tantre, il s'informa comment le lion se portait. Celui-ci 
repondit: „Fort mal", et demanda pour quel motif il n'entrait 
pas. „C'est que, repondit le renard, je vois beaucoup de 
traces de ceux qui entrent, et fort peu de ceux qui sortent." 

Qui ^tait devenu vieux ? A quoi le lion ne pouvait-il plus suffire ? 
<2a*imag^a-t-il ? Que faisait-il, lorsque les animaux venaient pour le 
voir? Quand le renard se pr^senta-t-il ? Qu*avait-il compris? OÄ se 
tint-il? De quoi s'informa-t-il ? Quelle fut la r^ponse du lion? Que lui 
demanda-t-il ensuite ? Pourquoi le renard n^entrait-il pas? 



15. LE LIEVRE ET LA PERDRIX. 

Un pauvre malheureux lifevre, bless6 par des chasseurs, 
et pouvant k peine se trainer, s'en revenait mourir ä son gite, 
lorsqu'une perdrix se mit k le railler. ^Ah! ah! dit-elle, 
beau sire aux pieds 16gers, qu'avez-vous donc fait de votre 
vitesse si vantee?" Depistee k son tour par les chiens, la 
perdrix s'envole k tire-d aile, et, hors de danger en un instant, 
eUe n'en rit que plus fort du malheur du lievre. Mais bien- 
töt notre railleuse, trop confiante, trouva dans les serres d'un 
^pervier le sort qu'elle m^ritait. — II faut savoir compatir 
aux maux d'autrui; qui d'entre nous, du reste, estsftr d'fetre 
toujours heureux? 

Qui avait ^t^ bless6 par des chasseurs ? Que pouvait k peine faire 
ce pauvre liövre? Oü s'en revenait-il mourir? Qui se mit k le railler? 
Que lui dit la perdrix? Par qui fnt-elle d^pist^e k son tour? Que fit- 
eile? Quand eile fut hors de dang^er, eut-elle piti^ du liövre? Oiü la 
raiUeuse trouva-t-elle le sort qu^elle m^ritait? Que faut-il savoir faire? 
Pourquoi faut-il compatir aux maux d'autrui? 
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16. LA GUENON, LE SINGE ET LA NOIX, 

Une jenne gnenon cueiUit une noix dans son öcale. Elle 
y porte la dent; pnis aussitdt fait la grimace : ^^Fi ! rhorreur ! 
dit-elle; k quo! pensait donc ma m6re quand eile m'assura que 
les noix ^taient bonnes? Ces vieilles gens sont tous les 
memes: ils ne fönt que radoter^ on ne peut jamais s'en rap- 
porter k eux. — Tiens!" A ce mot, eUe jette la noix. Un 
singe la ramafise, la casse snr-le-champ en^e deux caillcnx^ 
r^pluche, la mange et lui dit: „Votre mfere avait raison, ma 
petite, les noix ont fort bon goüt; mais il faut les ouvrir. 
Souvenez-vons que, dans la vie, on n'a point de plaisir sana 
un peu de peine." 

Qni cneilUt une noix? Oh itait la noix? Que fait la 
gnenon? Que fait-eUe ensnite? Que dit -eile? Comment sont les 
▼ieilles gens? La gnenon, qne faii-elle de la noix? Qni ramasse la 
noix? Qne fait le singe arant de la manger? Qne dit-il ensnite k Iil 
gnenon? De qnoi doit-on se souvenir? 

17. LE LIERRE ET LE THYM. 

^Que je te plains, pauvre petite plante, disait le lierre 
äu thym, d'^tre eondamn^e ainsi k toujours ramper! Ta 
tige cn6tive sort k peine de terre, tandis que la mienne, unie 
au ebene altier, s'^lance avec lui jusqu'aux nues." — „II est 
vrai, repartit le thym, je ne saurais pr^tendre k te le disputer 
en hauteur: mais je me soutiens par moi-meme; au lieu que 
ta faiblesse est si grande, que sans cet arbre dont tu te 
fais un appui, tu ramperais plus bas que moi." — Tout m^rite 
r6el est plus estimable qu'un m^rite d'emprunt ; et ne d6pen- 
dre que de soi, se suffire k soi-meme, c'est T^tat le plua 
heureux. 

De qnoi le lierre plaignait-U le thym? Quelle sorte de tige I» 
thym a-t-il? A qnoi la tige du lierre est-elle unie? Jnsqn'o^^ s*^lance- 
t-elle avec le chSne? Que repartit le thym? Comment se soutient-il? 
Ponrqnoi le lierre doit-il se faire du chSne un appni? Qn'arriverait-il 
Sans cela? Qu^estimons-nous plus qn^nn m^rite d*emprunt? Qnel est 
r^tat le plus heureux? 

18. LES LOUPS ET LES BREBIS. 

Autrefois les loups envoyferent une ambassade aux bre- 
bis, dans le but de mettre un terme k de trop longues ini- 
miti^s. „Pourquoi, dirent-ils, vous ferions-nous toujours ainsi 
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xme guerre ä mort? Ce sont ces vilains chiens qui sont 
cause de tont le mal: ils ne cessent d'aboyer apr^s nous et 
de nous provoquer ; renvoyez-les, et la paix^ Tamiti^, la Con- 
corde, seront ä jamais assurees entre nous." Les sottes brebis 
ecoutferent ce conseil: les chiens farent cong^di^s 5 et le troupeau, 
priv6 de ses meüleurs d^fenseurs, devint ais^ment la proie de 
ses perfides ennemis. — II ne faut traiter avec les mechants 
qu'en se r^servant la plus grande part des avantages. 

A qui les loups envoy^rent-ils autrefois nne ambassade ? Dans quel 
but? Qne dirent anx brebis les ambassadenrs ? D*oiü venait tout le 
mal? Qne fönt toujonrs les chiens? Quel conseil donnentils anx 
brebis? Qn^arriverait-il si les chiens ötaient renvoy^s? En quoi les 
brebis forent-elles assez sottes ? Que perdit le tronpeau ? Que devint-il ? 
A quelle condition faut-il seulement traiter avec les mechants? 

19. LE VIEUX LOÜP. 

. Le m^chant loup, devenu vieux, prit l'hypocrite r^so- 
lution de vivre avec les bergers en bonne intelligence. II 
se mit donc en chemin et vint vers le berger dont les parcs 
etaient le plus prfes de sa tanifere. ^Berger, dit-il, tu m'ap- 
pelles brigand sanguinaire; c'est un nom que je ne merite 
pourtant pas. II est bien vrai que je dois m'en prendre 
k tes brebis, quand j'ai faim; car la faim fait souffrir. Pre-. 
serve-moi de la faim; fais que je sois rassasie, et tu seras 
parfaitement content de moi; car je suis en r^alitä Tanimal 
le plus doux et le plus docüe, quand je suis rassasi^." 
— ^Quand tu es rassasi^ ! cela peut bien etre, röpliqua le ber- 
ger; mais quand donc es-tu rassa^i^? L'avarice et toi, vous 
nemes jamais. Pa^e ton chemin." 

Qui ^tait deyenu Tieux ? Quelle hypocrite r^solution le loup prit-il? 
Se mettant en chemin, vers qui alla-t-il ? Que dit-il au berger? Qu^a- 
voua-t-il? Que devait faire le berger pour Stre content du loup? Quelle 
Sorte d*animal le loup est-il en r^alit^? Que r^pliqua le berger? Ainsi 
que le loup, que ne peut-on rassasier? Quel ordre le berger donne-t-il 
au loup? 

20. LE MILAN ET LE ROSSIGNOL. 

Un milan k jeun et press^ par la faim, attrapa un 
rossignol. Le h^raut du printemps le supplia de lui laisser 
la vie. ^Que voulez-vous faire, lui dit-il, d'une ch^tive cre- 
ature conmie moi? Qu'est-ce qu'un rossignol pour Testomac 
d'un milan ? II n'y a en moi que la voix qui vaille quelque 

Saure, Frans. Lesebuch I. 5 
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chd6e. Laissez-moi plutöt vous chanter une de mes beließ 
chansonS; en behänge de ma libertö: je suis, comme vous le 
savez Sans doute, le premier chanteur entre lous les oiseaux.^ 
— „Une chanson! r^pondit l'oiseau de proie: il s'agit bien 
de cela, lorsque je n'ai rien pris de la joum6e ! Si peu qu'il 
y ait k manger en toi, mon petit musicien, j'aime encore 
mieuic cela que ta m^lodie. Ventre affam^ n'a point 
d'oreilles." 

Qui ^tait k jean et pre88^ par k faim? Qa*attrapa-t-il? Quelle 
priire le h^rant du printemps lui adre8sa-t-il ? Que Ini dit-il? Que 
demanda-t-il k £aire en behänge de sa libertö? Que savait sans 
doute le milan? Que r^pondit Toiseau de proie? Que pr^före-t-il k la 
m^lodie du petit musicien? Qui n*a point d'oreilles? Que veut dire ce 
prorerbe ? 

21. LES DEUX MULETS. 

Deux mulets charges. Tun d'un sac de farine, l'autre 
d'une grande somme d'argent, suivaient le mSme chemin. 
Celui-oi, fier d'une charge aussi importante, marcbait d'un 
pas assur^ et la tSte haute. Tout k coup des voleurs se 
pr^sentent et tombent sur le mulet charg6 d'argent, sans 
mSme s'occuper de son compagnon. L'animal veut se 
d^fendre, mais bientöt il se sent perc^ de coups; il g6mit, 
il se plaint de son malheureux sort. „Pourquoi, dit-il, 
faut-il que je souffre ainsi, tandis que ce mulet qui faisait 
route avec moi ^chappe sain et sauf au danger?" — 
„Camarade, dit l'autre, ü n'est pas toujours bon d'avoir 
un haut emploi: si tu n'avais servi qu*un meunier, oomme 
moi, tu ne serais pas dans cet ätat pitoyable." 

Quelle ^tait la charge des deux mulets? Ohacun aUait-U de eon 
cdt^? Comment marchait celni qui ^tait eharg4 d'argent? QueUe rencontre 
font-ils? Sur lequel des deux tombent les voleurs? Que £ait Papimal? 
Quel sort a-t-il ? £n quels termes exhale-t-il sa plainte ? Que lui dit son 
camarade ? 

22. LE LION ET LE RAT. 

Le roi des animaux dormait tranquillement dans ses 
domaines, lorsqu'un rat, en courant par m^garde sur le 
nez du puissant monarque, le r^veilla. Le lion, l'ayant 
attrapä, aUait le tuer; mais, touchä des lamentations de 
la faible cräatui*e, qui demandait gräce en s'excusant sur 
son 6tourderie, il lui accorda g^n^reusement la vie et la 
Hbertä. Ce bienfait ne fut pas perdu. Quelque temps 
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apr^s , le lion se trouva pris dans des filets dont il ne 
pouvait se d6barrasser. Toute la foret retentit de ses 
ragissenients. Le rat recoxmut la voix de son bienfaiteor: 
il accoumt et se mit k ronger les mailles des filets, si bien 
qu'il ne tarda pas k dilivrer le noble animal. — II faut etre 
bon et obligeant envers toat le monde: on a souvent besoin 
d'on plus petit que soi. 

Qae faiaait le roi des animanx? Qui le röveilla? £n faisant quoi? 
Ponrquoi le lion ne tua^t-il pas le rat? Qne loi demandait la fiiibla 
«r^tore? Le lion se montra-t-il gön^renz? Quel acte ne fdt pas perdu 
poor loi? Quelque temps apr&s, quelle m^sayentore arriva au lion? De 
<qaoi faisait-il retentir toute la forßt? Que reconnut le rat? Que fit-il? 
^Oomment faut-il §tre envers tont le monde? Pourquoi faut-il Stre bon «t 
obligeant? 

23. LE RAT ET L'HUItRE. 

Un rat de peu de cervelle, las de sa vie sedentairei, 
entreprit de yoyager. A peine hors de chez loi: 77 Que le 
monde est vaste! s'6cria-t-il ; voilä les Alpes, et voici le 
Oaucase !^ La moindre tanpiniere lui semblait une montagne^ 
Au bout de quelques jours, le voyageur arrive au bord de 
la mer; il y vit quantite d'huitres qu'il prit d'abord pour 
des yaisseaux. En apercevant une d'ouverte: ,,Qu'est-ce? 
dit-il: voici qui a Tair friand; et, si je ne me trompe, je 
ferai au)ourdhui un bon diner.^ Lä-dessus, il s'approche de 
l'ecaille et vient flairer le morceau d^licat : — mais voilä que 
rhuitre se referme tout d'un coup, et maitre Ronge-maille se 
sent pris par la tete comme dans une ratifere! — Ceux qui 
n'ont aucune experience du monde s'6tonnent de tout, et sont 
souvent viotimes de leur ignorance. 

Qui entreprit de voyager? De quoi ce rat de peu de cenrelle ötait- 
il las ? A peine hors de chez lui, comment exprimapt-il son admiration ? Que 
prenait-il pour une montagne ? Au bout de quelque temps, oh arriva-t-il ? Que 
Tit-il au bord de la mer? Pour quoi prit-ü les huitres ? Que dit-il en aper^ 
cevant une huitre ouverte? Lfc-dessus, que fait-il? Qui se referme? 
Oomment le rat est-il pris? Pour qui tout est-il un sujet d*^tonnement ? 
Que deviennent souvent ceux qui n*ont aucune experience du monde? 



24. LE CHEVAL ET LE CERF. 

Du temps que Thomme vivait, comme les autres animaux, 
k Tetat sauvage dans les bois, un cheval eut un diffSrend 

6* 
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avec Uli cerf trfes agile. Ne pouvant Tattraper, il eut reconr» 
k rhomme dont il connaissait l'adresse, et le pria de l'aider 
k Be venger du cerf. ^VolontierS; dit rhomme; laissez-moi 
seulement yous mettre im mors k la bouche et vous monier 
sur le dos: je me charge de foumir les armes.^ Le cheval 
y consentit, et apr&s une vive poursuite le cerf fut pris et 
tu^. Mais rhomme, reconnaissant alors l'utilitä de sa mon- 
ture, ne voulut point la laisser retoumer dans ses demeure» 
solitaires: il la garda et lui bätit une Hernie. Le cheval 
devint donc, et ü est rest^, depuis ce temps, Tesclave de 
rhomme. — C'est payer la vengeance trop eher que de 
Tacheter au prix de sa libert^. 

Entre qni y eut-il an diffi&rend? En quel temps? Poorqnoi 1» 
cheval eut-il recours k rhomme? Que le pria-t-il de faire? Que dit Thomme? 
Que demandait-il seulement avant de se charger de foumir les armes? 
A quo! consentit le cheval? Quel fdt le sort du cerf? Que reconnut 
alors rhomme? Que refusapt-il k sa monture? Qu^en fit-il? Que bfttit-il 
pour eile? Que devint le cheval et qu'est-il rest^ depuis? Quand la 
"vengeauce est-elle pay^e trop eher? 



25. LE LOUP AU LIT DE MORT. 

Le loup ^tait k Tagonie et jetait sur sa vie passee 
un regard scrutateur. ^Je suis un p6cheur, il est vrai, 
disait-ü; mais non pourtant, je l'espfere, des plus grands. 
J'ai fait du mal, mais aussi beaucoup de bien. Une fois, 
je m'en souviens, un agneau belant qui s'etait ecart6 du 
troupeau, vint si prfes de moi que j aurais pu trfes facilement 
r^gorger: mais je ne lui fis rien. Au m^me temps, je sup- 
portai avec la plus admirable indiflKrence les railleries et les 
injures d'une brebis, bien que je n'eusse k craindre aucun 
de ceux qui pouvaient la defendre.'* — „Je puis, de tout 
cela, rendre timoignage'*, lui dit son ami, le renard, qui 
l'assistait au lit de mort; „car toutes les circonstances en 
sont encore präsentes k ma memoire. C'^tait justement k 
r^poque oü tu faillis mourir en avalant Tos que la bonne 
grue te retira ensuite du gosier.'* 

Qui ^tait k Tagonie? Que pensait le loup de sa vie passee? Que 
disait-il? Qu'avait-il fait pendant sa vie? De quoi se souvenait-il ? Au 
mSme temps, qu*avait-il ^cout4 avec indiffSrence? Pourquoi s^en faisait-il 
un m^rite? Qui assistait le loup k son lit de mort? Que pouvait attester 
le renard? Que se rappelait-il ? A quelle äpoque 4tait-ce, selon lui? 
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26. LES ANIMAUX QUI VEULENT ELIRE UN ROI. 

Les animaux s assembl^rent une fois, aprös la mort d'un 
lioii; prince souverain d'un puissant Etat, afin d'^lire un 
successeur au trone. Le singe les amusa tant par ses gam>i 
bades; qu'il obtint tous les suffirages. Le renard vota comme 
les autres; par prudence de caract&re, mais son intelligence 
se r^volta contre im pareil choix. Aprfes avoir k son tour 
rendu hommage au nouveau roi, et prete serment de fid^lite : 
„Sire, lui dit-ü, j'ai decouvert pres d'ici un tr^sor ; par droit 
Äe royaut^, il appartient k Votre Majest^.** C'^tait un piege ; 
le singe s'y laissa prendre. Le renard lui dit alors, au nom 
de tous: „Comment oses-tu pr^tendre nous gouvemer, ne 
sachant pas te oonduire toi-mfeme?** Le singe fut däpos^, 
du consentement unanime de Tassembl^e. — Que de gens 
incapables r6ussissent ainsi^ jusqu'ä ce qu'un homme d'intel- 
ligence iclaire enfin le public! 

Qaand les animaaz s'assembl&rent-ils une fois? Dans quel bat? 
^ai obtint tous les sufErages? En faisant quoi? Pourquoi le renard 
▼ota-t-il comme les autres? Que pensait-il d'on pareil choix? A ^ni 
rendit-il hommage et pr6ta-t-il serment de fid^üt^? Que lui dit-il ensuite? 
A quoi le singe se laissa-t-il prendre? Que lui dit alors le renard aa 
nom de tous les animaux? Que fit Tassembl^e? Qui voit-on r^ussir 
quelquefois comme le singe? Jusqu'i quand? 



27. LE FAUCON ET LE CHAPOlf. 

Un cuTsinier appelait d'un air doucereux un chapon^ 
pour lui couper le cou; mais plus il l'appelait, plus Toiseau 
se sauvait. Un faucon, qui se trouvait prfes de lä, lui en 
fit des reproches. „Volaüle stupide et ingrate, lui dit-il, ne 
saurais-tu donc 6tre moins farouche, et plus sensible aux 
bons soins que tu regois tous les jours? Je suis moins bien 
traite que toi ; cependant, on m'apprivoise sans peine : je suis 
tres familier avec mon maitre; dös que j'entends sa voix, 
j'arrive k lui, et nous allons k la chasse ensemble comme 
deux bons amis." — „Crois-tu, r^pondit le chapon, que 
j'ignore ce que me veut ce beau cuisinier, avec son doux 
sourire sur les lövres et son grand couteau k la main? Si 
tu yoyais mettre tous les jours k la breche autant de faucons 
que j y vois mettre de chapons, tu ne serais pas si presse 
de venir quand on t'appelle.** 
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Qui appeUdt un chapon? Que vonlait le cnisinier? Qae faisait 
rdise«! ? Qni Ini reprocha sa condnite ? Que Ini dit le fancon ? Comment 
le faueon est-il trait^? Que fait-on de lui? Avec qni est-il familier? 
Ob4it-iI k 8on mattre? OA vart-il avec Ini? Que i^pondit le cbapon? 
Que devrait voir le fancon poiir ne plus dtre si pressä de venir quand on 
.rappeüe? 

28. CONSEIL TENU PAR LES SOURIS. 

Les souriSy cmellement inqui^t^es par les persecutionsr 
du chat, tinrent conseil un jour et d^libererent sur les 
moyens de se soustraire k une tyrannie aussi intolerable. 
Plusieurs plans forent discut^s et rejet^s. Enfin une jeune- 
souris proposa qu'on attach&t un grelot au cou de Grippe- 
minaud. „Par Ik, dit-elle, averties d^sormais de son approche^ 
nouß aurons le temps de nous sauver." Cette proposition 
fut accueillie par une salve d'applaudissements et adoptee 
8ur-le-champ k runanimit6. Lä-dessus, une des plus ägees^ 
qui jusqu'alors avait gard6 le silence , se leva et dit r 
„L'exp^dient qui vient d'obtenir le consentement unanime 
est certes des plus inginieux, et je ne doute point qu'il ne 
reussisse pleinement; mais Fhonorable assembl^e me per- 
mettra de faire une simple question: Qui de nous se 
chargera d'attacher le grelot?" — Autre chose est de pro- 
poser, et autre chose d'ex^cuter. 

Que faisait an chat ? Dans quel but les souris tinrent-elles conseil ? 
Que discuta-t-on et que rejeta-t-on? Que proposa enfin une jeune souris? 
Quel avertissement le grelot leur donnerait-il? De quoi alors les souris 
auraient-elles le temps? Comment cette proposition fut-eUe accueillie? 
Comment fut-elle adoptee? L&-des8Us, qui se leva? Que dit la vieille 
souris? Quelle permission demande-t-elle k Fhonorable assembl^e? 
Quelle 4tait cette question? Quelle diffirence y a-t-il entre proposer et 
ex^cuter? 

29. LE HERON. 

Un h6ron fld.nait un jour le long d'une rivifere, vers 
l'heure de son diner. Carpes et brochets affluaient prfes du 
bord; il aurait ais^ment pu les attraper, mais il crut mieux 
faire d'attendre qu'il eüt un peu plus faim. Bientöt aprfes,. 
se sentant suffisamment en appetit, il veut commencer son 
repas; mais, k son grand d^sappointement, plus de carpes,. 
plus de brochets! II vit des tanches: ce mets ne lui plut 
pas. ^Moi, manger des tanches! dit-il; fi done!" Apr&s les« 
tanches il trouva des goujons! „Des goujons! II convient 
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bieii; vraiment, k nn h^ron de dhier de fretin! Quoi! 
j'ouvrirais le bec pour si peu de chose! Non, non." II 
roTivrit pour bien moins; ne trouvant plus rien, et press^ 
per la faini; il fiit fort aise de rencontrer un lima^on. — 
Ne soyons pas trop difficiles^ et Bachöns profiter des occa- 
sions qtii, une fois manqu^es^ ne peuvent plus se retrouver. 

Qne faisait an jonr an h^ron? Qae vit-il? Qa^aorait-il pa faire? 
Qae pr4f4ra-t-il? Qaaad Toalat-il commencer son repas? Poarquoi? De 
quoi fut-il d^sappoint^? Qae vit-il alors? De qnoi faisait-il fi? Aprös 
les tanches, quo troava-t-il? A qaoi an h^ron ne peat-il s^abaisser? Que 
refosait-il d^oayrir ? Pour quoi dut-il oavrir le bec ? Que fat-il fort aise 
de rencontrer? Quelle est la morale de cette fable? 

30. LE RAT ET L'ÄUEPHANT. 

Un rat voyait nn ^16phant attirer les cnrieux sur son 
pa^age, et critiqnait en Ini-m^me les formes et la d^marche 
lente dn pnissant animal. ^Fant-il €tre badand, disait Ronge- 
maille, pour s'^tonner ainsi k la vue de cette grosse bete, ou 
plntot de cette masse informe de chair, qui se traine k 
peine snr des manieres de jambes! Ne s'agit-il donc que 
d'oecuper plus ou moins de place pour 6tre plus ou moins 
important? Mais c'est le rebours du bon sens! Nous autres 
rata, nous sommes petits k la v^rit^; mais la justesse des 
proportions de notre corps et F^l^gance de nos maniferes, 
Sans parier de mille qualit^s aimables de notre esprit, nous 
mettent bien au-dessus d'un pareil monstre." II en aurait dit 
davantage; mais un chat, qui sortait on ne sait d'oü, lui fit 
voir en moins de rien qu'un rat n'est pas un ^l^phant. — 
Connais-toi toi-m^me, et ne cherche pas k d^pricier, par 
vanite, ceux qui te sont sup^rieurs par leurs talents ou par 
leurs Services. 

Que Toyait an rat? Quelle critique faisait-il de T^lephant? Que 
disait-il? Quel 4tait pour lui le rebours du bon sens? Comment sont 
les rats ? Bien que petits, k quoi doivent-ils d'Stre mis bien au-dessus de 
r^l^phant? Qui mit fin k son discours? Que lui fit voir le chat en 
moins de rien ? Que doit-on connaitre ? Que ne devons-nous pas chercber 
k d^pr^cier, par vanit^? 

31. L'ÄNE ET LE CHIEN. 

Un &ne et un chien cheminaient ensemble, accompagnes 
de leur maitre. Hs arrivirent dans un pr^, oü le maitre 
s'endormit, et le bandet se mit k brouter. ^Mon ami, dit 
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le chien, jai bien faim: baisse-toi un peu, que je prenne 
mon diner dans le panier au pain.^ L'&ne ne repondit 
point; c'est pourtant une bonne criature; mais Therbe 6tait 
si tendre, qu'il ne voulait pas perdre un coup de dent. 
Longtemps il fit la sourde oreille, malgre les instances de 
son compagnon. Impatiente ä la fin: ^Si tu m'en crois, lui 
dit-il, tu feras bien d'attendre encore un peu: notre maitre, 
k son reveil, ne manquera pas de te donner ton diner." 
Quelques moments apr^s, parait un loup affamä. ^Cher ami, 
d^fends-moi!" dit Täne. „Camarade, repliqua l'autre, si 
tu m'en crois, tu feras bien d'attendre que notre maitre 
s'eveille: il faura bientot delivre de ce loup." „Lä-dessus 
le chien s'enfiiit, et le loup etrangla le bandet." — H faut 
s'entr'aider ; qui refuse de secourir les autres quand il le 
peut, ne doit point s'attendre k etre secouru lui-meme, quand 
ü le veut. 

Quels animaax saivaient le mSme chemin? De qui 4taient-il8 accom- 
pagn^s? Oü leur maitre s'endormit-il? Que Väne se mit-il k faire? 
Quelle priöre le chien lui fit-il? Pourquoi le chien voulait-il que son ami se 
baissftt? Pour quelle raison T&ne, qui est pourtant une bonne cr^ature, 
ne r^pondit-il point? Se rendit-il aux instances de son compagnon? 
Impatiente k la fin, quel conseil lui donna-t-il? Qui parut, quelques 
moments apr^s? Quelle pri^re T&ne adresse-t-il au chien? A quoi 
Ten^age celui-ci, k son tour? Soi: conseil donn^i que s'empresse de faire 
le chien? Pour quelle raison devons-nous nous entr*aider? 



32. LE CHEVAL ET L'ANE. 

Un clieval, magnifiquement hamach6, galopait avec 
grand fracas, lorsqu'il rencontra sur son passage un pauvre 
äne qui cheminait avec peine, accabl6 sous le poids de sa 
Charge. „Gare, gare! lui cria-t-il d'un air fier et hautain: 
allons, Canaille, vite, qu'on se ränge, si on ne veut pas se 
faire passer sur le corps!" Le bandet se mit tranquillement 
de cote sans rien dire. Quelque temps apres, le cheval, qui 
n'etait autre qu'un cheval de bataille, dut prendre part k un 
engagement. II en revint estropie, de sorte qu'il fiit vendu 
k un fermier, et employ6 aux travaux champßtres. Lorsque 
Täne le re\'it, il tirait k grand'peine un tombereau de 
fumier! L'äne le reconnut bien*, mais en creature 
patiente et r^signee, cette fois conune Tautre il ne dit rien. 
Le cheval ne reconnut pas d abord celui dont il etait devenu 
le compagnon d'infortune; mais, en voyant dans le regard 
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du baudet une expression de mepris que celui-ci ne put 
dissimilier; et se rappela sa conduite envers lui, et se sentit 
vivement humili^ de sa nouvelle position. — L'adversit6 est 
la meilleure legen pour ceux qui se laissent enfler par la 
prosperit^. 

Qoi galopait avec grand firacas? Qne rencontra le cheval sur son 
passage? Que cHa-t-il au pauvre &ne? Que fit le bandet? Quelque 
temps apr&s, k qaoi le cheval de bataille dut-il prendre pari? Comioent 
revint-il de Fengagement? A qui füt-il vendu? A quoi le. fermier 
Temploya-t-il ? Que faisait-il, lorsque r4iie le revit? Pourquoi cette fois 
comme Tautre, Tfine ne lui dit-il rien? Est-ce que le cheval reconnut 
tout d'abord son compagnon fntur? Que dut-il voir pour qu*il se rappelät 
la conduite envers le baudet? De quoi se sentit-il vivement humili^? 
Pour qui Tadversit^ est-elle la meilleure le^on? 

33. LE COCHE ET LA MOUCHE. 

Au bien vieux temps^ alors qu'on voyageait autrement 
qu'aujourd'hui, six chevaux vigoureux tiraient un coche, en 
plein soleil, sur une cote sablonneuse et fort raide. Tous 
les voyageurs etaient descendus: Tattelage suait, soufflait, 
n'en pouvait plus. Une mouche, qui voltigeait libre et 
legfere aux alentours, se mit en tete de venir en aide ä tout 
ce monde. Elle sapproche des chevaux, pr^tend les animer 
«n bourdonnant ä leurs oreilles et en les piquant l'un aprös 
l'autre; puis eile s'assied sur le timon, sur le nez du cocher; 
eile va, eile vient, se demfene, se multiplie; et ä mesure que 
la voiture avance, eile s'attribue tout Thonneur du succes. 
Voyant les voyageurs en prendre k leur aise: „Les fain6- 
ants! dit-elle, ils me laissent seule k cette rüde besogne: 
<5elui-ci cause, celui-lä rit, cet autre chante ou lit; c'est bien 
le moment, en v6rit6, quand il y a tant k faire!'* Aprfes 
bien des efforts, le coche arrive au haut de la cote. 
2,Respirons maintenant! dit aussitot la mouche: j'ai si bien 
travaille que notre voiture est enfin en bon chemin. Sans 
moi, ces grands coquins de chevaux ne s'en seraient jamais 
ür^s ; aussi, je vais me faire payer eher ce Service." — Ainsi 
certaines gens, se croyant necessaires, se m^lent de tout sans 
en etre pries. II faut 6viter avec soin ces officieux. 

Quand voyag^eait-on autremeut qu aujourd*hui ? Que faisaient six 
-chevaux? Pourquoi les voyageurs durent-ils descendre du coche? En 
•quel 4tat se trouvait Tattelage ? Qui se mit en tSte de venir en aide 
^ tout ce monde? De qui la mouche s*approche-t-elle ? Que pr^tend-elle ? 
Od s*assied-elle ? Quel mouvement se donne-t-elle ? Que 8*attribue-t-elle ? 
€omment traite-t-elle les vojageurs? Que laissaient-ils faire k la mouch&? 
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De quoi n*^tait-ce pas le moment ponr eux? Oft le eocbe arrive-t-3 enfin? 
Qne dit la mouche ansntdt ? Qae voiüait-elle ponr avoir aidä les chevanx 
k 8*en tirer? Quelles gttkB sont comme la mouche? Qne n*aUendent-ilft 
pas ponr s^occuper de tont? Comment devons-nons agir avec eux? 

34. LA MOUCHE ET LA FOURML 

Une mouche et une fourmi disputaient sur la superio- 
riti de leur condition. „0 vanite! dit Tinsecte anx ailes 
16g&res, un animal vil et rampant ose se comparer k la 
fille de l'air! Mais dites, ma mignonne, yous posez-vous 
jamais^ comme moi, sur la t6te d'un roi, d'un empereur? 
Fr^quentez-vous leurs palais ? Vous asseyez-vous ä leur table 
pour goüter la premiere aux mets les plus delicats ? Pouvez- 
vous vous vanter de ces privilfeges, comme de bien d'autres 
dont je jouis tous les jours de ma vie?'* — „II est vrai, 
r^pondit avec calme la fourmi, je ne possfede aucun des 
pr^tendus avantages que vous faites tant valoir; mais, sans 
compter que l'on vous chasse partout oü vous vous intro- 
duisez, je vous demanderai ä mon tour, noble dame: Que 
deviendrez-vous en hiver? — Vous mourrez de faim^ de 
froid, de langueur, de misfere; tandis que moi, je jouirai du 
fruit de mes travaux ; je vivrai dans Fabondance, exempte de 
soucis. Adieu, fille de i air: allez, insecte parasite et vaniteux, 
volez ä la cour, et laissez-moi travailler ici en paix." — La 
vanite des gens fain^ants et parasites, comme la mouche, est 
ce qu'il y a de plus m^prisable; au contraire, rien n'est si 
estimable que la fiert6 inspir^e par une vie laborieuse et une 
ho.nnete independance, comme celle de la fourmi. 

Sar quoi une mouche et une fourmi disputaient-eUes ? Que dit Tin- 
secte aux alles l^g^res? O^ Tanimal vil et rampant ne se posait-il pas 
comme la fille de Pair? Que ne fr^quentait-il pas? OÄ ne s'asseyait-il 
pas? De quoi ne pouvait-il se vanter? Que r^pondit la fourmi? Qne 
demanda-t-elle k son tour? En hiver, quel sera le sort de la mouche? 
De quoi la fourmi jouira-t-eUe ? Comment vivra-t-elle ? £n la quittant, 
que dit la fourmi k la mouche? Que devons-nous m^priser? Que devons- 
nous estimer? 

35. LE LOUP ET LE RENARD. 

Un renard affam^, voyant un soir la lune au fond d'un 
piuits, la prit pour un fromage. Deux seaux, attaches aux 
deux bouts d'une corde, servaient k tirer alternativement de 
I'eau de ce puits, au moyen d'une poulie. Mattre renard ne 
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consnlte que sa faim: il se jette dans le seau vide qui se 
trouvait au haut du puits, et qui descend droit au fond en 
hissant l'autre ä sa place. A peine arriv^ au terme de ce 
trfes court voyage, le compire reconnut sa miprise*, mais il 
etait trop tard: malgr6 toute sa finesse, il ne put se tirer de 
lär. Deux jours s'6taient 6coul^s : la lune, qui avait commence 
k d^croitre, ne paraissait d^jä plus ronde. Maitre renard, 
tounnente par la faim, plus certes que par la soif, trouvait le 
temps bien long et se d^sespirait, lorsqu'un loup vint k passer. 
„Camarade", lui cria aussitot notre compfere, je veux vous 
Tegeler: voiei un fromage d^licieux. Regardez: voyez-vous 
la breche que j'y ai diji faite ? ^ II en reste toutefois assez 
pour vous; descendez dans le seau que j'ai mis lä expris.** 
Le loup fdt assez simple pour le croire: il descend; et son 
poids, en l'emportant au fond du puits, fait remonter maitre 
renard. — Chacun croit ais^ment ce qu'il craint ou ce qu'il 
desire. 

Que Vit an renard? OÄ ce renard vit-il la lune? Pour quoi la 
prit-il ? Qu'7 avait-il aux deuz boutA d*ane corde ? A quoi servaient les 
deux seaux? Ne Consultant que sa faim, oÄ se jette le renard? Que 
fait le seau dans lequel il entre? Que reconnait le comp^re? Quand 
8*aper^oit-il de sa m^prise ? Etait-il encore temps pour qu^il se tirät de \k ? 
Deux jours apr&s, que vit-il d^croltre ? Comment la lune paraissait-elle ? 
Qui trouvait le temps bien long et se ddsesp^rait? Qui vint k passer? 
Qne cria notre comp^re au loup? A quoi Tinvita-t-il ? Quelle fnt la 
simplicitd du loup? Comment fait-ü remonter maitre renard? A quoi 
chacun ajoute-t-il ais^ment foi? 

36. LES ANDIAUX DEVANT JUPITER. 

On dit qu'autrefois le bon Jupiter assembla au pied de 
son tröne toutes les betes de la terre, afin de remedier aux 
d^fauts que chacime d'elles trouverait dans sa conformation. 
n commenga naturellement par interroger le singe, auquel il 
supposait le plus de sujets de plainte. „Voyez ces animaux, 
lui dit-il; et comparez leurs beaut^s avec les votres. Etes- 
vous satisfait?" Le singe regarda autour de lui, clignota des 
yeux, fronga les sourcUs, et r^pondit: ^0 grand roi, je ne 
puis que me louer de vos faveurs: n'ai je pas 6ti fait k 
limage de Thomme, TStre le plus parfait de la cr^ation?. Et 
puisque Votre Majestä a daign6 m'inviter k la comparaison^ 
je m'estime heureux de ne ressembler en rien k mon frfere 
l'ours, qui n'a jamais &t6 qu'^bauche, et qui fera bien, s'il 
m'en croit, de continuer k vivre en solitaire et k se montrer 
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le moins possible." Aprfes le singe, vint le tour de Tours. 
On crut qu'il allait se plaindre; loin de lä; il vanta beaucoup 
sa forme, et critiqua Teläphant, cette pesante masse, dit-il, 
avec sa courte queue et ses longues oreilles. L'^lephant lui- 
ia§me ne parla pas plus sagement: il trouva la baleine trop 
grosse. La fourmi pr^tencUt que le ciron etait trop petit. 
Enfiii; chaciin des animaux 6tait tres content de soi, mais 
trouvait plus ou moins k redire aux autres. A quoi devait- 
on s'attendre si Tespfece humaine eüt ete entendue! — Nous 
avons des yeux pour les defauts d'autrui, et nous sonunes 
aveugles sur les notres. 

QueUe r^solution prit autrefois le bon Jupiter ? Quel ^tait son bat ? 
Qui interrog^ea-til le premier? P<^qaoi commen^-t-il par le singe? Que 
lui dit-il ? Que fit le singe arant de r^pondre ? £n quels tennes 
s'adressa-t-il k Jupiter? Qu^avait daign^ faire sa Majest6? A qui le singe 
s*estime-t-il beureux de ne pas ressembler? Quel conseil donna-t-il k 
Tours? Apr^s le singe, qui fat invitd k parier? Que crut-on que Tours 
aUalt faire? Au lieu de se plaindre, que vanta-t-il? Quelle critique 
fit-il de T^l^phant? Comment parla T^l^pbant lui-m6me? Quel animal 
•ätait trop gros k son avis ? Que pr^tendit la fourmi ? Enfin, que pensait 
cbacun des animaux de sa propre conformation ? Comment trouvait- il 
Celle des autres? Quelle esp^ce beureusement n^avait pas ^t^ entendue? 
Pour quoi avons-nous des yeux? Conmient sommes-nous sur nos propres 
defauts? 

37. LE LOUP ET LE CHIEN. 

Un loup maigre et affam^ rencontra par hasard un dogue 
l^ien nourri, gros et gras. Apres les premieres civilites de 
part et d'autre : „D'oü vous vient, mon eher monsieur, dit le 
loup, cet embonpoint, cette sant6 florissante? Vous devez 
faire bien bonne chfere, et mener une vie des plus douces ! Que 
mon sort, ä moi, est diff^rent ! je me dem&ne jour et nuit, je 
suis dehors par tous les temps, et c'est k peine si je me 
procure de quoi subsister. — II ne tient qu'ä vous, repondit 
le chien, de vivre aussi bien que moi et de vous engraisser 
4 votre aise. — Vraiment! et comment cela? Quittez les 
bois, laissez lä votre miserable mutier, et suiyez-moi. — 
Volontiers; que me faudra-t-il faire? — Presque rien; seule- 
ment garder la maison la nuit, poui' empecher que les voleurs 
n'y entrent. Je ne fais pas autre chose, et en retour je suis 
nourri, choye, caress^, comme jamais animal n'a 6te de sa 
vie. Ainsi donc vous acceptez?" A cette offre s^duisante,. 
notre loup se croit dejä en paradis. Chemin faisant, il 
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s'apergut que le cou du chien ^tait pel6. „Qu'est-ce que vous 
avez donc au cou? lui demanda-t-il. — Oh! ce n'est rien^ 
dit le chien. — Mais cependant. ... — Une bagatelle, une 
mis^re^ sans doute la marque du coUier auquel ma chaine est 
attachee. — Votre chaine! s'^cria le loup, tout ^tonn^: vous 
ne courez donc pas oü vous voidez? — Pas toujours, mais 
qu'importe? — Comment! qu'importe? Mon eher monsieur, 
gardez pour vous vos morceaux friands, les caresses^ et le 
reste ; quant ä moi, je ne veux de la servitude k aucun prix : 
la libert6 est, ä mon avis, le plus precieux des biens." Lä- 
dessus, le loup regagna ses bois au plus vite. 

Quelle rencontre fit an lonp ? En quel ^tat se trouvait ce dogae ? 
Comment le loup 4tait-i1, an contraire? Que demanda le loup apr&B les 
premiöres cmlit^s ? A quoi le dog^e devait-il la sant^ et sou embonpoint ? 
Quel ^tait le sort du loup? Que r^pondit le chien? Quel conseil 
donnart-il an loup? Qu^aurait k faire ce demier? Que fainait le chien 
Ini-m^me ? Que receyait-il en retour de ce Service ? O^ se croit dijk le 
lonp k cette o£fre s^dnisante ? Chemin faisant, de quoi s^aper^ut-il ? Que 
demanda-t-il? Que r^pondit le chien? Par quoi le cou du chien avait-il 
^t^ peU? Comment le chien traitait-il cette marque? Quel mot ätonna 
le lonp? Quelle chose lui importait plus qu^au chien? Que dit-il? Quel 
est k son avis le plus precieux des biens? Que regagna-t-il au 
plna vite? 



38. LE MEUNIER, SON FILS, ET L'ANE. 

Un meunier et son fils conduisaient un äne k une foire 
voisine pour le vendre. — ^Cet homme-lä a perdu la t^te^ 
dit un passant, d'aller ainsi p6niblement k pied, lui et son 
fils, afin que leur äne marche k Taise." Le vieillard ayant 
entendu ce propos, mit son fils sur Täne, et poursuivit sa 
reute en sifflant k c6te de lui. — „Comment, gamin que 
vous Stes! s'icria un second, en s'adressant k Tenfant: 
est-il dans Tordre que vous soyez mont6 sur Täne, tandis 
que votre pauvre vieux pfere va k pied?" Le pfere, pique 
de cette remontrance, fait descendre son enfant et monte 
ä son tour. — „Voyez donc, dit un troisifeme, comme ce 
vieux fain^ant chemine sur sa bete, pendant que son 
pauvre petit gargon n'en peut plus k force de marcherl*^ 
Le vieillard n'eut pas plus tot entendu ces paroles, qu'il 
prit son fils en Croupe. — „Dites-moi, mon ami, dit un 
quatrifeme, cet äne est-il k vous? — Oui, ripondit notre 
homme. — On ne le dirait gufere, reprit Tautre, k vous voir 
le charger ainsi sans piti6. En v6rit^, il vous est plus 
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facile, ä vous et k votre fils, de porter ensemble le pauvre 
änimal qu'ä lui de vous porter tous deux.^ — Monsieur, 
vous avez raison **, dit le miutre de l'äne. A ces mots, il 
met pied k terre avec son fils, et, aprös avpir li6 les jambes 
de la bete, ils essayent de la porter, k Taide d'une perche 
placke sur leurs 6paules, de Tautre cote d'un pont qui con- 
duisait k la ville. C'^tait un spectacle si divertissant que 
les curieux accoururent en foule pour en rire, jusquä ce 
que Täne, mipatient6 de Texc^s de complaisance de son 
maitre, rompit les liens qui le retenaient, quitta la perche 
et tomba dans la rivifere. Le pauvre meunier s'en retouma 
chez lui le plus vite qu'il put, honteüx et vex6 de ce 
qu'en voulant contenter tout le monde, il navait contente 
personne, et avait perdu son äne par-dessus le marche. 

Oii an meunier et son fils condoisaient-ils un fine? Dans queUe 
Intention? Que dit an passant? Qae s^empressa le vieillard de faire? 
Le fils ^tant sur Tfine, que fit le pöre? Que cria an second passant k 
Tenfant ? Que fait le p^re k cette remontrance ^ II passa une troisiöme 
personne, que dit-elle? A quoi se rösolat le vieillard aussitdt? Que lui 
demanda an quatriöme passant? La r^ponse re^ue, quelles r^flexions fit 
le passant? Que reconnut le maitre de T&ne? Que firent alors le pöre 
et le fils? Qui accourut pour rire d^eux? De quoi V&ne fut-il impatient^? 
Que rompit-il? Que quitta-t-il? Od tomba-t-il? Ok le pauvre meunier 
ß^en retouma-t-il? De quoi ^tait-il honteux et vex^? 

39. L'ALOUETTE ET SES PETITS. 

Dans un champ de bl6 ddjä mür se trouvait une nich^e 
d'alouettes. La möre, dans l'attente des moissonneurs, 
recommandait toujours k ses petits, en sortant pour aller 
Jeur chercher k manger, de lui rapporter tout ce quils 
entendraient dire. Un matin, apr^s qu'elle les eut quittes, 
le maitre vint visiter ses bl6s. ^11 est grandement temps, 
dit-il, de faire la moisson; allons de ce pas prier tous nos 
voisins de venir nous aider demain dfes la pointe du jour." 
L'alouette de retour, les petits lui redisent en tremblant 
ce qu'ils ont entendu. „Möre, nous partirons cette nuit, 
n'est-ce pas? — jjNon, mes enfants, rien ne nous presse 
encore: s'il se fie sur ses voisins, 'il attendra longtemps.^ 
Le lendemain, en effet, point de voisins au champ, point 
de moisson. L'alouette sort k son ordinaire, et rhonune 
revient faire sa ronde. „Ces bles4ä, dit-il, devraient etre 
coup6s. II ny a pas un moment k perdre: par une dia- 
}eur pareille, ils seront bientöt trop mürs. Puisque nous 
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ne pouvons pas compter sur nos voisins, il faut recourir k 
nos parents. Et se toumant vers son fik: „Va avertir 
tes oncles et tes cousins^ et yeille ä ce qu'ils commencent 
demain sans faute/ Les petita räp^tent ces paroles k 
leur mere avec plus d'inqui^tude encore que la veille. 
„Vons pouvez dormir tranquilles, r^pondit-elle: les parents 
ont k moissonner pour leur compte; mais c'est demain sur- 
tout qu'il ne faut pas perdre un mot de ce qui se dira." 
Lic possesseur du champ vint le jour suivant, pour la troi- 
«ieme fois. Personne n'avait paru, et sa recolte 6tait encore 
sur pied. „N'attendons pas davantage voisins ni parents, 
•dit-il k son fils; va-t'en me louer des moissonneurs ce soir 
mSme, et nous nous mettrons, toi et moi, k Touvrage d6s 
demain matin.^ Quand l'alouette apprit cela: ^C'est k present 
•dit-ellc; qu'il est temps de partir; car lorsqu'un homme est 
decide k s'occuper lui-meme de ses afiaireS; au lieu d'en 
laisser le soin aux autres, on doit s'attendre k ce qu'il se 
jnette tout de bon k la besogne." 

Oii se trouvait ane nich^e d^alouettes? Que craignait la m&re? 

Que recommandait-elle k ses petits ? Quand leur faisait-elle toujours cette 

recommandation ? Quand vint le maitre du chMnp? Aprös avoir vu ses 

bUs, que dit-il? L^alouette de retour, que lui redisent les petits? Que 

^emandest-ils? Que r^pond la m&re? Se trompait-eUe ? Le lendemain, 

que fait Talouette? Pourquoi le maitre du champ revient-il? Que 

pense-t-il de ses bl4s? Pour quelle raison devait-il recourir k ses parents? 

Se toumant vers son fils, quel ordre lui donne-t-il? Que r^p&tent les 

petits k leur m&re? Que r^pondit celle-ci? Quelle recommandation leur 

fait-eUe? Quand revint le possesseur du champ? Comment trouva-t-il 

sa recolte? Pourquoi ^tait-elle encore sur pied? Que dit-il k son fils? 

Que dit Talouette quand eile apprit cela ? Quand doit-on s'attendre k ce 

qu*iin homme se mette tout de bon k la besogne? 

40. LE RAT DE VILLE ET LE RAT DES CHAMPS. 

Autrefois un rat ties champs, qui avait recemment fait 
la connaissance d'un rat de ville, l'invita k venir prendre 
Tair de la campagne et k dlner avec lui. Le repas fut 
simple et sans apprit: le campagnard vivait frugalement, et 
ne connaissait point d'autre genre de vie. N^anmoins il fit 
k son böte Taccueil le plus cordial, lui offrant avec em- 
pressement toutes les provisions de son garde - manger : pois, 
orge, noisettes, pelures de fromage, et le reste. De son c8t6 
le cidatin, trha sensible k Thospitalitä francbe et ouverte de 
son ami; mais qui goütait peu cette maigre ch&re, habitu^ 
qu'il ötait aux festins splendides de la ville; se contenta de 
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manger du bout des dents sans toutefois en rien laisser 
paraitre. En m§me temps, pris de piti6 pour le pauvre 
solitaire, il se promit bien de faire tous ses efforts pour 
rarracher ä sa vie monotone et grossi^re. Apres le diner, 
comme ils se promenaient ensemble le long d'une Laie: 
^Mon excellent ami, lui dit-il, vous devez bien vous ennuyer 
ici! Cette vie-lä peut etre bonne pour les taupes, mais eile 
ne convient nullement k des gens comme nous. La vie est 
courte, il faut en jouir le plus possible tant qu'elle dure* 
Je pretends vous faire connaitre la ville, son luxe, ses plai- 
sirs; si vous le d^sirez, je vous y conduirai d^s ce soir, et 
je vous garantis qu'une fois lä vous voudrez toujours j 
rester." Seduit par ces belles paroles, et par le ton affable, 
les maniöres distingu^es de son compagnon^ le rat des 
champs consentit ä le suivre. 

Les deux amis partent, et vers minuit ils arrivent k un 
hotel princier: c'^tait lä que le rat de ville avait ^tabli sa 
demeure. Tout y annongait Topulence et le luxe; sur la 
table se trouvaient encore les restes d'un banquet somptueux. 
Aussitot notre citadin se met k faire les honneurs du souper 
en veritable amphitryon. „Comment trouvez-vous ce röti? 
Que dites-vous de ce pät^ ? demandait-il avec une satisfaction 
visible k son nouveau compagnon. Celui-ci, en paysan qui 
se voit festoy^, ne perd pas un coup de dent. Dijk il b^nit 
le hasard qui a op^r6 un tel changement dans sa mani&re 
de vivre, et commence k prendre en d^dain ses anciennea 
habitudes rustiques , lorsque tout k coup la porte s'ouvre avec 
fracas, et une troupe de joyeux convives revenant d'uiie^ 
partie de plaisir, s'^lance en hurlant dans la salle. Nos 
deux amis eflFrayes se sauvent oü ils peuvent. Bientot, k ca 
tapage succfedent les aboiements des chiens; puis d'autrea 
bruits se fönt entendre. Enfin, quand tout redevint tran- 
quüle, le rat de ville courut k son compagnon qu'il 
trouva encore tout tremblant. „Venez, lui dit-ü, le danger 
est passä pour le reste de la nuit; nous pouvons maintenant 
achever notre souper." — ^Merci, ripondit le campagüard, 
je m'en retoume k Tinstant m^me. Oh! mon excellent ami, 
revenez me voir, je vous prie, mais excusez-moi si je ne 
reparais plus ici: cette vie-lä peut §tre bonne pour ceux qui 
l'aiment; mais moi, je preffere ma pauvre chfere en paix et 
en securit^ au r^gal le plus dilicat oü pr^sident la crainte. 
et le souci." 
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De qni an rat des ehamps avait-il fait la connaissance ? A qaoi 
invitapt-il le rat de viUe? Comment fdt le repas? De quelle fa^on 
Tivait le campagnard? Qnel accueil fit-il k son h6te? Que lui ofirait-il 
avec empressement? A quoi, de son c6t4, le citadin 4tait-il sensible? Qne 
i;oütait-il peu? A qnoi ^tait-il habitu^? Comment se contenta-t-il de 
manger? Ponr qui se prit-il de piti^? Que se promit-il? Le diner fini, 
oi all&rent-ils se promener? Qne dit le rat de ville k son ami? Que 
pretendait-il lui faire connaitre? Quand le conduirait-il \k, s'il le d^sirait? 
Que lui garantissait-il ? Par quoi le campagnard fut-il s^duit? A quo! 
consentitril? Que fönt les deuz amis? Od arrlvent-ils vers minuit? 
Que voyait-on dans la demeure du rat de ville ? Que trouv^rent-ils encore 
sur la table? Que se met k faire notre citadin? Que demandait-il avec 
satisfaction k son nouveau compagnon? Que ne perdait pas le paysan? 
Que b^nissait-il d^j&? Que commen^ait-il k prendre en d^dain? Qu*arri- 
ya-t-il tout k coup? Que fönt nos deux amis effray^s? Qu*entendent-il8 
encore? Quand le rat de ville courut-il k son compagnon? En quel 
^tat le trouva-t-il? Que lui dit-il? Que lui r^pondit le campagnard? 
Qne le pria-t-il de faire? Pour qui cette vie-l& peut-elle Stre bonne? 
Quant k lui, que pr^f&re-t-il ? 
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fflSTORIETTES ET TEAITS DE OARAGTißRE 

TIKÖS DE \ 

L'HISTOIRE DE FEA.NCE. 



1. LE FRANgAIS ET L'ANÖLAIS. 

Un Fran^ais et un Anglais se disputaient sur le m^rite 
respectif de leur mation. La discussion dui*a longtemps, et 
chacun garda son opinion, comme bien Ton pense. Cependant 
le Frangais, voulant terminer d'une manifere polie tine conver- 
sation qtii allait toumer k Taigre, s'icria: „Du reste, monsieor^ 
si je n'etais pas Fran9ais, je voudrais etre Anglais;" — „Et 
moi, monsieuf, dit Tautre, si je n'^tais pas Anglais, je vou- 
drais fetre Anglais.** 



2. LES COLONIES DES NATIONS EUROPEENNES. 

On a remarqui que lorsqu'une nation europ6enne veut 
fonder une colonie dans une terre etrangere, si ce sont des 
EspagnolS; ils y bätissent un couvent, si ce sont des Italiens, 
ils y irigent une ^glise ; si ce sont des Hollandais, ils y con- 
struisent une bourse ; si ce sont des Anglais, ils y mettent un 
fort; enfin, si ce sont des Fran9ais, ils y elfevent un th^ätre 
et une salle de bal. 

3. JEAN II. 

Jean, roi de France, avait ete fait prisonnier par les 
Anglais ä la bataille de Poitiers (1356), et conduit ä Londres. 
H n'obtint sa libert6 qu'ä des conditions trfes dures. II devait 
payer une forte rangon,* et fut oblig6 de laisser son fils jen 
otage. Le jeune pipince, s'ennüyant de sa captivite, s'^chappa 
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furtirement et revint en France. A cette nouvelle, le roi prit 
Ja resoittikm de retoomer se , eonstütier prisonnier k LanctreS; 
r^|K)iidafft h tovtoi lee objeetionts de son conseil qvte, m la 
bonne foi 6tatt baimie du reste in monde, il fallait qn'on k 
retrouvÄt dans le coeur^des rois. ^ \ * 

4. UN JUGEMENT DE DIEU. 

n y a cinq cents ans, un chevalier fran^ais^ Aubry de 
Montdioier, fat assassinä par Richard de Macaire. Le menrtre 
n^avait pas eu de tämoins. Bichard de Macaire eüt profit^ 
•de FimptmitÄ, si le chien d' Aubry ne s'6tait fait Taccusateur 
du meurtrier. 

Depuis le crime, le cHen ne cessait de se jeter sur Richard 
^nssitöt qu'3 Tapercevait. Le pauvre chien fiit maltrait^ par 
tout le monde : ehacun s empressait de seeourir Fassassin contre 
de pareilles attaques. Cependant cette animositä pamt enfin 
sTftpecte h quelques personnes; et bientöt, on se demanda si 
le ehien n'avait pas gard^ Souvenir du meurtrier de son maltre. 
On alla jusqu'ä accuser Richard de Macaire. Le roi Charles V 
fnt inform6 des soupgons du public ä ce sujet. H ordonna 
une Sorte de duel entre Macaire et le chien. 

Le combat eut Heu dans Tile Notre-Dame ä Paris. 
L'accus^ etait arme d'un fort gourdin ; le chien avait ses crocs 
et son agilit6. H evite les coups terribles que cherche ä lui 
porter son adversaire en se jetant ä droite, ä gauche. Puis 
tout k coup, il se pricipite sur Macaire et le saisit & la gorge. 
H Teüt itrangle, si on n'avait s^par6 les combattants. Ma- 
caire fit Taveu de son crime et indiqua l'endroit oii il avait 
enfoui le corps d' Aubry. Ce genre de combat 6tait appel4 
alors un jugement de Dieu. 



$ 



5. G^NEREUSE FRANCHISE. 



""' Charles VII se trouva presque d^pouüle de tous ses 

Etats au commencement de son regne; il ne lui restait 
aucune yille importante, ä Texception d'Orl^ans et de Bourges. 
Cependant il se livrait au plaisir et ne songeait qu'ä donner 
des ffetes. Un jour qu'il dansait dans un ballet qu'il avait 
imagin6 lui-mfeme, un brave chevalier, Xaintrailles, entre dans 
la salle. Le roi lui dit: „Eh bien! Xaintrailles, que pensez- 
vous de cette fete? Ne trouvez-vous pas que nous nous 

6* 
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djyertissons feien ?" — n^'o^, »ire, r^pondit le chevalier ; 
il faut conveair qn'on ne saarait perdre un royamne plus 
gaiment." Cett« r^ponse si franche fit roagir le jeone roi. 
Dfes ce moment, il B'occapa plas de sea devoire et moins d& 
aee plaisirs. 



6. LOUIS XI ET LE MABMITON. 

LoTiis XI, ^tant au chäteau de Plessiß-lez-Toors, descendit 
Tin 8oir dans lea cuiainee, et y vit im garyon de qnatorze k 
qainze ans qui tournait la broche. Sa physionomie intelli- 
gente frappa l'attention da roi, qui loi demanda d'oä il etait^ 
conunent ü Be nommait, et ce qu'il gagnait. Le marmiton, 
qni ne connaissait pas le roi, r4pondit saoB le moindre em- 
bairae : „Je stda da Berry, je m'appelle Etienne, mannitoB de 
mon mutier, et je gagne antfoit qne le roi." — „Combien 
gagne le roi?" loi dit Looie. „See dSpenBes, conune moi les 
miennes." Cette r^ponae et les mani^Fes franches du jetme 
homme plarent au roi, qui le fit eon valet de cliambre, 



7. LES FEMMES DE BEAUVAIS. 

Charles le T^mdraire, duc de Bourgogne, faisant la guejxe 
ä Louis XI, roi de France, vint attaquer Beauvais. H croyait 
empörter facilement cette place et marcber ensuite sur Farie. 
Les habitant» se d^fendirent avec courage, mais ils ätaient 
trop peu nombreux pour ponvoir r^aiater longtemps. Les 
femmes, traiis|iort(5es d'iine Emulation magnanime, voulnrent 

fiartager jivcc leurs pferea et leurs ^poux les fatignes de la 
atte et l;i gloire de aauver la ville. Sons la conduite d'nne 
häro'ine, appelpe Jeanne Hachette, elles volent aar les 
remparts, 'Ä un eudroit di^ponrvu de defenseure, renversent 
lea ^chellee, et pr^cipitent les asaaillants dana lea foaa^ ; 
Jeanne Hacbette, k leur töte, arrache un ötendard dea mains 
de rennemi, L'exemple des femmes redouble le courage des 
hommes; en vain Charles le T^mdraire muHiplie les assauts, 
en vain son artillerie foudroie jour et nuit la place, il est 
Obligo de levor le si^ge, apr^ avoir perdu uue grande partie 
de son arm^e. La r^sistance des citoyena et des femmes de 
Beauvats sauva Paris. 



HIST0BIETTE8. 85» 

8. LOUIS XII. 

Louis XII, Tan des meilleors rois qu'ait eus la France^ 
se montra toujours magnanime. Lorsqu'il n'^tait encore que 
dnc d'0rl6ans et qu'il disputait la r^gence k la fille de Louis 
XI, il fut vaincu dans un combat et fait prisonnier par 
La Tr^mouille. Quelques ann^es plus tard, il devint roi; on 
rexhortait & se venger de La Tr^mouille. H fit cette immor- 
telle riponse: „Ce n'est pas au roi de France ä venger les 
injures du duc d'Orl^ans." H appela aupris de lui la Tri- 
mouille et le combla de marques de faveur. 

9. CHARBONNIER EST MAITRE CHEZ SOI. 

Fran9ois I®', s'etant egare k la chasse, entra sur les neuf 
heures du soir dans la cabane d'un charbonnier. Le mari 
etait absent ; il ne trouva que la femme auprfes du feu. C'itait 
en hiver, et il avait plu. Le röi demanda ä souper et une 
retraite pour la nuit. II fallut attendre le retour du mari. 
Pendant ce temps, le roi se chauffa, assis sur une mauvaise 
chaise, la seule qu'il y eüt dans la maison. Vers les dix 
heures arrive le charbonnier, las de son travail, fort affame 
et tout mouille. Les compliments d'entrie ne furent pas longs. 
La femme exposa la chose ä son mari et tout fut dit. Mais 
Jl peine le charbonnier eut-il salue son böte, et secoue son 
ehapeau tout tremp^, que prenant la place la plus commode 
et le si^ge que le roi occupait, il lui dit : „Monsieur, je prends 
votre place, parce que c'est celle oii je me mets toujours, et 
cette chaise, parce qu'elle est ä moi: 

Or, par droit et par raison 

Chacun est maitre en sa maison^. 
Fran9oi8 applaudit au proverbe, et se pla^a ailleurs sur une 
sellette de bois. On soupa; on regia les affaires du royaume; 
on se plaignit des impots; le charbonnier voulait qu'on les 
«upprimät. Le prince eut de la peine ä lui faire entendre 
raison. „A la bonne heure, donc, dit le charbonnier; mais, 
ces d^fenses rigoureuses pour la chasse, les approuvez-vous 
aussi? Je vous crois honnfite homme, et je pense que vous 
ne me d^noncerez pas. J'ai lä un morceau de sanglier qui 
en vaut bien un autre: mangeons-le; mais surtout bouche 
close.'' Fran9ois promit tout, mangea avec app^tit, se coucha 
sur des feuilles, et dormit bien. Le lendemain il se fit 
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coniuütre, et permit la diaese an charboonier qni lai avait 
donnä l'hospitidit^. Ceet k cette aventore qa'il fant rapporter 
l'ori^e da proverbe: Charbonnier est maitre chez boi. 

10. MARIE STUART ARRIVE EN FRANCE. 
Ce fnt & Morlaix, en Breta^e, qae d^barqua, en 1548,- 
Uarie Stuart, cette Fran§aise d'Bcoase, belle et tendre reine 
dont la vie fdt QU romaii et la mort tme tragidie. Elle se 
rendait alore k Paria pour äponeer le daupKin, depulB Fran^oia 11.. 
Le eeigneur de Rohan la re^at k la t€te de la noblesae. 
Aprie avoir enteoda le Te Deam, la princesse ätait pr^te 
k paeser le pont-levis du chäteau, loisqu il se rompit bous le 

[loids de la cavalerie? des Ecossais s'^cri^rent; Trahieou! mais 
e seigneor de Rohan se d^tourna en disant: Jamais Breton 
ne fit trahison! et le tnmnlte s'apaisa. 

11. HENRI IV. 

Un jour, an commencement d'nne bataille, Henri IV ne 
dit k Bes BoldatB que ces mote: „Je suis votre roi; vous- 
Stes Fran^ais; voili, l'ennemi!" 

— Une autre fois il dit: „Enfanta ! si vous perdez vos en- 
seignes, tenez-vous-en ä. mon panache blanc t vous le trouverez 
toujours Bur le ehemiu de rfconneur et de la gloire." 

— Voyant k la joum^e d'Ivry son avant-garde plier et 
qnelques-nns de ses gens prets k fair, il cria: „Toumez la 
tfite, et si Tous ne vonlez combattre, du moins voyez-moi 
mourir." H n'en fallut pas davantage ponr lai procnrer la 
▼ictoire. 

12. HENRI IV. 

Un dac de Savoie demanda k Henri IV combien la 
France lui rapportait. „Autant que je venx, r^pondit le roi,. 
car je poss^e le cceur de mes Bujetä." 

— On couseillait k Henri IV de se montrer eivire k l'^gard 
de qaelques villee qui n'avaient pas vouln se soumettre. „La 
BütiBfaction qiie l'on tire de la vengeance ne dure qn'un mo- 
ment," ri^pondit ce prince, „Celle que donne la cl^mence est 
^tenielle. 
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ün jotur que Henri IV marchait k quatre pattes portant 
sur 8on do8 le dauphin, tin ambassadeor entra toat k eotip^ et 
te «orprit dans cette posture. Le monarquey saiiB se d^rangory 
lui dit: „Monsieur rambaBsadeor; arez-vons des enfftnts?^ 
— flOui, sire." — „En ce cas, dit Henri, je puis achever le 
totir de la cliambre.^ 

13. HENRI IV. 

Henri IV, roi de France, avait un cheval quil aimait 
beaucoup •, il avait dit qu'il ferait pendre celui qui lui appren- 
drait sa mort. Le cheval paya le tribut k la nature. Un 
Gascon apprit ainsi cette perte an roi: „H61aä! Sire, dit-il, 
votre cheval! . . . ce bean cheval! . . . le cheval de Votre 
Majest^! ... 6 cid! ce magnifiqne cheval! ..." — „Je 
parie qu'il est mort!** s'icria le monarque alarm6. — „Vous 
serez pendu, Sire,** reprit le Gascon; „vous vons en 8tes 
donne la premifere nouvelle.** 

14. HENRI IV, tGARt DANS UNE FORÄT. 

Henri IV, 6gar6 dans une forSt, rencontra un paysan et 
le pria de Ini servir de guide. Chemin faisant, le paylsan 
dit an prince: „Monsieur, vons 6tes sürement un des premiers 
officiers dn roi, je ne Tai jamais vn. Ne pourrais-je pas, par 
votre bonne gräce, le voir aujourd'hui? — Volontiers, dit 
Henri; lorsque nous serons arriv^s, tn n'anras qu'ä te tenir k 
c6t6 de moi, et parmi tous ceux qni approcheront, tn remar- 
queras celui qui aura le chapeau sur la töte ; ce sera le roi.** 
Arriv6 au lieu du rendez-vous, les courtisans que l'absence du 
roi avait mis dans Tinqui^tude s'empresserent de Taborder le 
chapeau k la main. Henri, que le paysan continuait d'accom- 
pagner, le chapeau sur la tete, se retoumant vers cet homme, 
lui dit: „Eh bien! devines-tu, maintenant, qui est le roi? — Ma 
foi, monsieur, dit le paysan, c'est vous ou moi." 

15. LE CHEVALIER BAYARD. 

Bayard, le chevalier sans peur et sans reproche, s'^tait 
fait, par son intr^piditi, une teile r^putation que le roi 
d'Angleterre, Henri VIII, lui envoya secr&tement proposer 
d'entrer k son Service. Mais Bayard lui r^pondit: „Je n'ai 
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qu'on maitre au ciel, qui est DieU; et un msdtre sur la terre^ 
qui est le roi de France; je n'en servirai jamais dautres." 
Jamals il ne brigua aucune charge; jamais il n'^tala aox: 
yeux de son souverain Fran^ois P' ses longs et glorieux Ser- 
vices, pour obtenir quelque ricompense. „C'est k nos actions, 
disait-U, ä parier pour nons, et ä demander des recompenses ; 
ü est plus beau de les miriter sans les obtenir que de les 
poss^der sans en §tre digne. 



16. RICHELIEU ET LOUIS Xm. 

Louis XIII 6tait jaloux du cardinal de Richelieu et ne 
pouyait se passer de ses Services. Dans un bal qu'on donnait 
ä la cour, le roi, qui s'ennuyait, voulut se retirer au moment meme 
oü le cardinal se retirait aussi. Tout le monde se rangeait pour 
laisser passer le ministre, et le roi crut s'apercevoir quon lui 
rendait, k lui-meme, beaucoup moins de respect qu'au cardinal. 
Celui-ci ignorait que le roi le suivit; mais voyant avancer 
quelques pages, il se ränge de cot^ afin de laisser passer Sa 
Majeste. Le roi, de son c6te, s'arr6te et lui dit: „Pourquoi 
ne passez-vous pas, monsieur le cardinal? n'6tes-vous pas le 
maitre? Le sens de cette demiire expression n'^chappa point 
k Richelieu, qui etait le plus penetrant des hommes, et qui 
connaissait a fond le caractere de son maitre. H prend aussitot un 
flambeau des mains d'un page, et marche devant le roi, en lui 
disant: „Sire, je ne puis passer devant Votre Majest6 qu'en 
faisant la tbnction du plus humble de ses serviteurs." 



17. HENRI IV ET LOUIS XIV. 

Les habitants de Pau avaient fait demander k Louis XIV 
la permission d'eriger dans leur ville une statue ä Henri IV; 
on leur repondit que les circonstances n'^taient gufere propres 
ä favöriser ce projet, que le roi leur permettrait plutot de lui 
en eriger une k lui-mSme. Ils obeirent, mais au bas de la 
statue de Louis XIV, ils mirent pour inscription deux vers 
b^amais, dont T^quivoque spirituelle ne peut etre rendue en 
fran9ais, et qu'il faut traduire grossierement ainsi: 

Au petit-fils 
De notre Grand Henri. 
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18. LOUIS XIV. 

Peu de jours avant que le roi Louis XIII expirät; il fit 
venir le danphin^ &g6 de cinq ans, dans sa chambre et lui 
demanda comment ü se nommait. „Je me nomme Louis X] 
r6pondit Tenfant. „Pas encore, mon fils, pas encore," Aijl le 
jnonarque expirant. 

— Le parlement, ne voulant pas sanctionner la voloöt6 de 
Louis XIV sur les impots, celui-ci se präsente duis la 
grand'chambre en habit de chasse^ le fouet k la main, röpri- 
mande le parlement et le dissout en s'öcnant: L'J^tat, c'est moi! 

— Monsieur, dit Louis XIV ä un de ses ambassadeurs qui 
-sfllait partir pour le lieu de sa destination, la principale 
instruction que j ai k vous donner, est que vous observiez une 
•conduite tout oppos^e ä celle de votre pr^döcesseur. — Sire, 
röpondit le iiouvel envoyö, je ferai en sorte que Votre Majest6 
ne donne pas une pareille instruction ä celui qui me succ^era. 

19. LOULS XIV ET LE FILOU. 

Un filou s'avisa un jour de dicrocher une pendule dans 
un des appartements de Louis XIV. A Finstant ou il faisait 
4son coup, le roi entra. Le voleur, sans perdre la t^te, dit: 
^ Je crains bien que Fichelle ne glisse." Le prince, persuadä 
que ce ne peut §tre que quelqu'un du service qui dicroche 
cette pendule pour quelque räparation, tient le pied de Tichelle 
de crainte d'accident. Quelques heures aprfes, on se plaint au 
monarque qu'une pendule a ^t6 enlevie dans Tun des apparte- 
ments, on ne sait par qui, ni comment. „N'en dites rien, 
dit le roi; car je suis complice du vol: c'est moi qui ai tenu 
Föehelle pendant qu'on la d^crochait." 

20. LOUIS XIV CONDAMNE SANS JUGEMENT. 

Louis XIV jouait un jour au trictrac avec un seigneur de sa 
cour; il y eut un coup douteux; et les courtisans qui Ten- 
touraient döbattaient la question au moment oü le comte de 
Oranmiont entra. „Soyez notre juge, comte," lui dit le roi. 
— „C'est Votre Majestä qui a perdu," dit le comte sans 
hösiter. — „Comment pouvez-vous döcider contre moi, avant 
de savoir de quoi il sagit?** — „Ne voyez-vous pas, sire, 
que, s'il y eät eu le moindre doute, tous ces messieurs vous 
auraient aonnä raison?" 
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21. UN COURTISAN PRLS AU PIÄGTE. 

Extrait d*ime lettre de Mme de S^vign^. 

Un matin Louis XIV dit au marächal de Grammont: 
^Monsieur le marächal; lisez, je vous prie^ ee petit madrigd;. 
et voyez si vous en avez Jamals vu un si impertinent. Comtne 
on sait depuis peu que j'aime les vers, on m'en apporte de^ 
toutes lesfaQons!^ Le mar^chal, aprte Tavoir lu, dit au roi: 
„Votre Majest^ juge divinement bien de toutes choses, il 
est vrai que voilä le plus sot et I^ plus ridicule madrigal 
que j'aie Jamals lu.*^ Le roi se mit ä rire et lui dit: N'est-ü 
pas vrai que celui qui Ta fait est bien fat? — Sire, 11 n'y a 
pas moyen de lui donner un autre nom. — > Eh bien ! je suis 
ravi, dit le roi, que yous m'ayez parlö si franchement; c'est 
moi qui Tai fait.^ — Ah! sire, quelle trahison! Que Votre 
Majestö me le röide, je Tai lu brusquement. — Non, monsieur 
le maröchal, les premiers sentiments sont toujours les plus 
naturels." Le roi a fort ri de cette folie, et tout le monde 
trouve que voilä la plus cruelle petite chose que Ton puisse- 
faire ä un vleux courtisan. 

22. LOUVOIS ET LA GUERRE DE 1688. 

Louvois, ministre de Louis XIV, homme d'un gönie puissant^ 
d'une äme ardente, jaloux des succfes et du credit de Colbert, 
excitait la güerre dont il avait le dipartement. II persuade au roi 
de s'emparer de la Franche-Comt^ et des Pays-Bas espagnols^ 
au m^pris des renonciations les plus solennelles. Cette guerre 
en amena successivement d'autres que Louvois eut le mal- 
heureux talent de perp^tuer. Celle de 1688 dut sa nalssance 
ä un dipit de l'orgueilleux ministre. Le roi faisait bätlr 
Trianon; Louvois, qui avait succ4d6 ä Colbert dans la 
surintendance des bätlments, suivait le roi, qui s'interessait k 
ces travaux. Le prince s'apergut qu'une fenetre n'avait pas 
autant d'ouverture que les autres, et le dit ä Louvois, qui 
n'en convint pas, mais le roi insistait et, fatiguä de la 
dispute, fit mesm'er, les fenStres. H se trouva qu'il avait 
raison, et comme 11 etait ddjä ^mu de la discussion, 11. 
tralta durement Louvois devant les ouvriers. Le ministre,. 
humilie, rentra chez lui la rage dans le coeur, et lä, exhalant 
sa colire devant ses famlllers: „Je suis perdu, s'6cria-t-il, 
si je ne donne de l'occupatlon ä un homme qui se pr^occupe^ 
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de miserables d^tails. II n'y a que la guerre pour d^toumer 
Bon attention de ses bätiments. £h bien ! il en aura; puisqu'il 
lui en faut." 



I 23. TÜRENNE. 

Les habitants d'une ville, ayant cm que Tarmee de 
Tnrenne devait traverser leur territoire, firent offrir au g^n^ral 
Cent mille 6cus, pour Tengager k prendre une autre route. 
„Je ne puis en conscience accepter vos ofees, dit-il aux d^le- 
gn^s de la ville^ car je n'ai pas eu un seul instant Tintention 
de passer par votre territoire." 

24. TURENNE ET SAINT-HILAIRE. 

£ztrait d*ime lettre de Mme de S^vispi^. 

Parlons un peu de monsieur de Turenne ; il y a longtemps 
que nous n en avons parl^. Ecoutez, je vous prie, une chose qui 
est, k mon sens, fort belle; il me semble que je lis Thistoire 
romaine. Saint-Hilaire, lieutenant-g^n^ral de Tartillerie, fit 
prier monsieur de Turenne, qui allait d'un autre cot^, de se 
detoumer un instant pour venir voir une batterie; c'^tait 
comme s'U efit dit: Monsieur, arrßtez-vous un peu, car c'est 
ici que vous devez etre tu6. Un coup de canon vient donc, 
et empörte le bras de Saint-Hilaire, qui montrait cette batterie, 
et tue monsieur de Turenne. Le fils de Saint-Hilaire se jette 
k son pere, et se met k crier et k pleurer. „Taisez-vous, 
mon enfant, lui dit-il, voyez! en lui montrant monsieur de 
Turenne raide mort, voilä ce qu'il faut pleurer etemellement, 
voili ce qui est irreparable!" 

25. CONDE ET LOUIS XIV. 

Le grand Cond^ alla saluer Louis XIV apr^s la bataille 
de Senef, qu'il venait de gagner. Le roi ^tait au haut de 
Tescalier. Le prince de Conde, qui avait de la peine k monter, 
parce qu'il avait ^t^ fort maltraite de la goutte, dit au milieu 
des degr^s: „Sire, je demande pardon k Votre Majesti si je 
la fais attendre." Le roi liii ripondit: „Mon cousin, ne vous 
pressez pas; quand on est Charge de lauriers comme vous 
rites, on ne saurait marcher si vite." 
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26. LES G^IES DE LA FRANCE. 

On parlait des g^nies de la France. — Je n'en connais 
que trois, s'^cria Fauteur du Lutrin: Corneille, Moliere . . . 
— Sans doute Racine est le troisifeme? acheva-t-on. — 
Racine, r^pliqua Boileau avec hnmeur, n'est qu'un bei esprit, 
k qui j'ai appris difficilement k faire des vers ; le troisi&nie . . . 
c'est moi. 

— Boileau regarda toujours Molifere comme un homme uni- 
que. Louis XIV lui ayant demand6 un jour quel 6tait le plus 
grand ^crivain de son regne. — Molifere, repondit Boileau. — 
Je ne le croyais pas, dit le roi ; mais vous vous y connaissez 
mieux que moi. 

27. LES DEÜX CORNEILLE. 

Pierre et Thomas 6pouserent les deux sceurs entre les- 
quelles il existait la meme difference d'äge qu'entre eux ; il 
y avait des enfants de part et d'autre et en pareil nombre. 
Ce n'^tait qu'une m6me maison et qu'un meme domestique. 
Enfin, apres plus de vingt-cinq ans de mariage, les deux 
freres n'avaient pas encore songe ä faire le partage des 
biens de leurs femmes, biens situ^s en Normandie dont elles 
etaient originaires comme eux; et ce partage ne fut fait 
que par une n^cessite indispensable, k la moi*t de Pierre 
Corneille. 

28. LA FONTAINE. 

Quelqu'un demandait k Madame de Sevign^: „Madame, 
que pensez-vous des fables de La Fontaine?" — „Cest un 
panier de cerises, r6pondit-elle ; on choisit toujours les plus 
belles, et on le vide saus s'en apercevoir." 

— Ayant 6te admis devant le roi, auquel il devait lire quel- 
ques-unes de ses fables, La Fontaine retouma toutes ses 
poches et s'apergut enfin qu'il les avait oubli^es. Ce sera pour 
une autre fois, Monsieur de la Fontaine, lui dit Louis XIV 
d^sappointe. II n'obtint jamais aucune faveur du monarque 
qui „n'aimait pas k attendre." 

29. INSOÜCIANCE DE LA FONTAINE. 

La Fontaine avait un proc^s, mais il ne s'en inquietait 
Bullement et restait k la eampagne. Un de ses amis apprend 
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que ce procfes va 6tre jug6 le lendemain; il en pr^vient La 
Fontame, et lui envoie en m@me temps un cheval pour qn'il 
se rende tont de suite k Paris, afin de solliciter ses juges. 
La Fontaine se met en route, puis, ponr se reposer, s'arr^te 
chez nne de ses connaissances, qui demeurait k une lieue de 
la capitale. H est re9u avec joie, accueilli avec empresse-^ 
ment, parle de vers et oublie son procis. On Tinvite k 
coucher, il consent ä rester, dort toute la nuit, et se reveille 
tard dans la matin^e; mais en se r^veillant, il se rappelle 
enfin le motif pour leqüel il s'est mis en route. D repart, 
arrive apr^s le jugement rendu, et essuie les reproches de son 
ami. Sans se d^concerter, La Fontaine r^pond qu'il est 
bien aise, au fond, de cet incident, parce qu'il n'aime ni k 
parier d'aflfaires, ni k en entendre parier. 

30. BOSSUET. 

L'application de Bossuet ä Tetude etait incroyable. Toutes 
les nuits, une lampe allum^e 6tait plac6e aupr&s de lui. Apr^s 
son premier sommeil, qui ^tait d'environ quatre heures, il se 
relevait, mSme dans les froids les plus rigoureux, r^citait ses 
prieres, puis se mettait k son bureau, et travaülait jusqu'i 
ce qu'il sentit venir la fatigue. Alors il se recouchait: il 
snivit constamment ce genre de vie, ineme en voyage, jusqu'k 
Vkge le plus avance. Cest ainsi que ce grand pr^lat, tout 
en s'acquittant des devoirs importants dont il ^tait charge, 
panrint k composer tant de beaux ouvrages, et en meme 
temps k acqu^rir une Erudition teile, qu'on a peine k 
comprendre qu'il ait pu lire tout ce qu'il a appris, et 6crire 
tont ce qu'il a compos^. 

31. BOSSUET SUR SON LIT DE MORT. 

Bossuet expira k l'äge de soixante-seize ans et six mois. 
Ses demieres paroles furent un demier enseignement* Au 
milieu des g^missements et des larmes qui entouraient son 
lit de mort, son secr^taire, le supplia de penser quel- 
quefois aux amis qu il laissait sur la terre, et qui ^taient si 
divou^s k sa personne et ä sa gloire. A ce mot de gloirc, 
Bossuet, dans les bras de la mort, fut saisi d'une sainte 
Indignation qui ranima ses forces ^Qui parle ici de gloire? 
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dit-il, cesBez ces discours^ et demaadez ponr moi pardon k 
Dieu de mes p^häs.^ t 

32. LOUIS XIV ET MASSILLON. 

Louis XIV, roi de France, dit au p6re Massilioiiy, qui 
avait prSche son premier Avent k la conr: ^Mon p^e, jai 
entendu plusieurs grands oratears dans cette ohaire et yai 
&t& fort content d'eux ; ponr vous, toutes leeh fois que je vous 
ai entendu, j'ai 6t6 trte m^ntent de moi-mSme.'* 

33. FJ^NELON. 

Son humeor ^tait egale, sa poUtesse affectuense et simple, 
fia conversation fSconde et anün^e. Sa gälte douce temperait 
en lui la dignit6 de son minist^re, et le zMe de la religion 
n'eut Jamals chez lui ni s^cheresse ni amertume. Sa table 
^tait ouverte, pendant la guerre, k tous les officiers ennemis 
ou nationaux que sa r^putation attirait en foule k Cambray. Son 
sommeil 6tait court, ses repas d'une extrSme frugalit^, ses 
moBurs d'une puret^ irröprochable. H ne connaissait ni le 
jeu, ni Tennui; son seul delassement ^tait la promenade; 
encore trouvait-U le secret de la faire rentrer dans ses exercices 
de bienfaisance. S'il rencontrait des paysans, il se plaisait ä 
les entretenir. On le voyait aBsis sur Therbe au milieu d'eux, 
comme autrefois saint Louis sous le ebene de ' Vincennes. II 
entrait mSme dans leurs cabanes et recevait avec plaisir tout 
ce que lui offrait leur simplicit6 hospitali^re. Sans doute, 
ceux qu'il honora de semblables visites racontferent plus 
d'une Ibis k la g^n^ration suivante que leur toit rustique 
avait regu F^nelon. 

34. BOILEAU. 

Louis XrV n'etait pas toujours k l'abri^de la franchise 
de Boileau. Un jour qu il lui demandait son avis sur des vers 
qu'il s'^tait amusi ä faire: ^Sire, repondit ingenieusement 
Boileau, rien n'est impossible k Votre Majest6; eile a voulu 
faire de mauvais vers, et eile y a parfaitement r^ussi." 

— Le marechal de La Feuillade lut un jour k Boileau des 
vers que celui-ci trouva mauvais. — Vous etes difficile, monsieur, 
repondit le courtisan; le roi et la dauphine les ont trouves 
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• 

charmants. — Je ne doute point; repartit Boileau, que le roi ne 
s'entende tr^s bien k goayemer; et je sais Mme la dauphine 
une princesse remplie de lumifereS; mais avec votre permission, 
je croi» me connaltre en vers aussi bien qu'eox. Et lorsqae 
ce courtisan alla Fendre compte au roi de ce qu'il appelait 
Imsolenoe de Boileau : — Oh ! pour cela, rÄpondit le roi, je 
suis fache de yous dire que Despr^aux a raison. 



35. MOLIERE. 

Moliere reyenant d'Auteuil avec un ami, donna une pifece 
de monnaie ä un pauvre. Un instant apres, il le vit accourir 
vers lui: „Monsieur, dit- le mendiant, voüs n'aviez peut-etre 
pas d[essein de me donner un louis'd'or. — Tiens, mon ami, 
lui dit Molifere, en voilä' xm. second.^ Puis se toumant vers 
son ami: „Oi la vertu va-t-elle se nicher?" dit-il. 

— Tout le monde sait que Moliere consultait La Foret, sa 
servante, sur ses pi^ces, et qu'il appr^ciait beaucoup son 
jugement ; mais ce que tout le monde ne sait pas, c'est qu'un 
jour ü voulut la mettre k Tepreuve, en lui lisant une comädie 
d'un auteur quelconque, comme -itant une de ses nouvelles 
produetions. La servante icoute un instant, puis eile s'icrie : 
„Ce n'est pas vous qui avez fait cela." Moliere continue; 
eile Finterrompt k chaque instant en s'ecriant : — 77Non, non, 
ce n'est pas vous qui avez fait cela." 

36. DOT IMPRÄVUE. 

M. de La Bruy^re venait presque joumellement s'asseoir 
chez un libraire de la capitale, oü il feuilletait les nouveautis 
et s'amusait avec une enfant fort gentille, fille du libraire, 
qu'il avait prise en amiti6. Un jour, il tire un manuscrit de 
sa poche , et dit au libraire : „ Voulez-vous imprimer ceci ? 
{c'6taient les Caracteres). Je ne sais si vous y trouverez 
votre compte; mais en cas de succes, le produit sera pour 
ina petite amie." Le libraire, plus incertain de la riussite 
que 1 auteur, entreprit Tidition ; mais k peine Teut-il exposie 
en vente qu'elle fut enlevöe et qu'il fut obligi de r6imprimer 
plusieurs fois ce livre, qui lui valut deux k trois cent mille 
francs. Teile fut la dot impr6vue de sa fille, qui fit dans la 
snite le mariage le plus avantageux. 
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37. FONTENELLE. 

Une femme de quatre-vingt-dix ans disait ä Fontenelle^ 
qui en avait quatre-vingt-quinze : „La mort nous a snrement 
oubli6s." — „Chut! ripondit FonteneUe en lui mettant le^ 
doigt sur la bouche, il xie faut pas reveiller le chat qni dort.*^ 

— On demandait un jour ä Fontenelle par qnel moyen il 
s'6tait fait tant d'amis et pas nn enn^ni. H repondit: Eil 
mettant en pratiqne ces deux axiomes: „Tout est possible^^ 
et „Tout le monde a raison.** 

38. VOLTAIKE. 

Lorsqu'il etait encore trfes jeune, son p^e lui proposait 
une Charge de conseiller au Parlement , qu'il voulait lui 
acheter. — „Mon pere, lui dit Voltaire, je ne veux pas d'une 
consid^ration qui s ächzte ; je saurai m'en faire une qui ne 
vous coütera rien." 

— Un Anglais ^tant venu voir M. de Voltaire k Femey, 
celui-ci lui demanda d'ou il venait. Le voyageur lui dit qu il 
avait pass6 quelque temps chez M. de Haller. Aussitot le 
patriarche s'^crie: „C'est un grand homme, que M. de Haller ^ 
grand pofete, grand naturaliste, grand philosophe, homme pres- 
que universell** — „Ce que vous dites lä, monsieur, lui re- 
pondit le voyageur, est d autant plus beau, que M. de Haller 
ne vous rend pas la meme justice.** — „Hälas! repliqua 
Voltaire, nous nous trompons peut-Stre tous les deux.** 

/ 

39. VOLTAIRE k LA BASTILLE. 

• 

Quelque temps aprös la mort de Louis XIV, le jeune 
Voltaire , k qui 1 on attribuait sur le feu roi des vers satiri- 
ques qui venaient de paraitre, fut mis k la Bastille par ordre 
du r^gent, Philippe d'Orleans. Apres y avoir pass^ trois 
mois, ü fut mis en liberte. Apr^s son elargissement, ce jeune 
poete, qui en prison avait compos6 (Edipe et ebauch^ la 
Henriade, alla remercier le r^gent. Le prince lui dit en le 
cong^diant: — Soyez sage, et j'aurai soin de vous. — Je 
supplie Votre Altesse Royale, repliqua Voltaire, de ne sc 
charger, k Tavenir, ni de ma nourriture, ni de mon logement. 



1 

i 
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40. VOLTAIRE ET GIBBON. 

Le c^lebre historien anglais, Gibbon, habitait Lausanne. 
II entra en correspondance avec Voltaire sans Tavoir jamais 
vu. Voltaire, qui avait peu de goüt pour lui, se permit de lui 
decocher quelques traits et de faire meme sa caricature. Peu 
de temps aprfes, Gibbon dit ä un de ses amis: Voltaire s'est 
inoqu6 de moi. On dit qu'il est loin d'Stre beau; je veux 
aller le voir. L'ami se häta d'annoncer cette visite ä Femey. 
Voltaire dit ä sa niece, qui tenait sa maison : ^ Je suis menac6 
de la visite d'un Anglais qui est fort laid^ recevez-le bien, 
car c'est un homme de m^rite, mais je ne veux pas le voir." 
Lä-dessus il s'enferma dans son cabinet. Gibbon arrive. On 
lui fait un trfes bon accueil, mais on lui dit que Voltaire ne 
peut pas le voir. „Eh bien! j'attendrai son bon plaisir," 
repondit Gibbon. II renvoya la voiture qui Tavait amen^, et 
il resta. La nuit venue, on fiit bien oblig^ de lui donner une 
chambre. Trois jours se pass^rent. Le quatrifeme, Voltaire, 
impatientä, ^crivit k Gibbon : „Monsieur, Don Quichotte pre- 
nait les auberges pour des chäteaux; et vous, vous prenez 
mon chäteau pour une auberge." 

Gibbon partit apr^s s'Stre inform^ de toutes les habitudes 
de Voltaire, n revint de erand matin quelques semaines 
apres et il se glissa dans 1 icurie sans fetre aper9U. „Mon 
ami, dit-il au cocher, je te promets un bon pourboire si tu 
fais courir dans cette aUie le cheval favori de ton maitre." Le 
cocher Ulcha le cheval, qui se mit k trotter dans le jardin. 
Voltaire Tentendit de sa bibliothfeque, et accourut en robe 
de chambre et en bonnet de nuit pour TarrSter. H avait 
alors quatre-vingt-deux ans; il 6tait d'une maigreur affi*euse 
et n'avait ni Ifevres, ni dents, ni cheveux. L'AjQglais, cach6 
derri^re une charmille, put Texaminer k son aise. Quand il 
s'en fut donn6 k coeur joie, il battit des mains et lui dit: 
„Enfin je vous vois, Monsieur de Voltaire; vous n'etes pas 
beau non plus." Voltaire, furieux d'avoir 6t6 surpris, rentre 
dans sa bibliothfeque et dit k son secr^taire: „Courez apr&s 
cet Anglais et demandez-lui douze sous pour avoir vu la 
bete." Le secr^taire fit sa commission. „(Jest juste, dit Gib- 
bon ; voilä vingt-quatre sous. Vous direz k votre maitre que 
j'ai pay6 pour deux seances; je reviendrai demain." Voltaire 
comprit qu'il n'avait pas jou6 le beau röle dans cette aventure. 
„Ce diable d'Anglais est plus malin que moi, dit-il ; c'est un 

Saure, Frans. Lesebneh I. 7 
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homme capable de me jouer un mauvais tour. II faut que je 
fasse ma paix avec lui. Allez Tinviter k venir diner demain 
avee moi." Depnis ce temps, nos deux grands hommes ne 
cesserent de se voir et de se traiter en amis. 



41. VOLTAIRE ET LA PETITE-FILLE DE CORNEILLE. 

Voltaire ayant appris & Femey qu'une petite-fille du 
grand Corneille vivait k Paris, en proie k la misere, resolut 
de lui venir en aide. Elle arriva k Femey et avait environ 
seize ans ; eile itait maigre, mais intelligente et gentille. Vol- 
taire la traita comme sa fiUe; il lui procura les meilleurs 
maitres de Geneve et se riserva les le§ons d'orthographe. 
Comme on jouait souvent la com^die sur le th6ätre du chäteau, 
la petite Marie s'acquittait de ses roles k merveille. 

Quand eile eut vingt ans, il fut question de la marier. 
II fallait lui trouver un 6poux assorti et lui constituer une 
fortune. Que fit Voltaire? D'abord il lui assura quinze cents 
francs de rente, et, en second lieu, il ^dita les oeuvres de 
Corneille avec commentaires en huit volumes. II supplia tous 
les rois, princes, ministres, ambassadeurs et grands seigneurs 
de souscrire k cette bonne oeuvre. Le succfes fut immense 
et valut ä sa proteg^e plus de quarante mille francs. 

Alors il se presenta un propri^taire du voisinage, nomme 
Dupuis, qui avait environ dix nulle francs de rente. Celui-ci 
demanda la main de Marie et 11 Tobtint ä la grande satisfaction 
de tous. Le vieux Voltaire dansa k la noce et il put bercer dans 
ses bras les enfants de Mme Dupuis, qui resta toujours la 
favorite et lamie de la maison. 



42. J.-B. ROUSSEAU ET VOLTAIRE. 

Ne savez-vous pas, disait Voltaire k un gentilhomme, 
qui venait de parier avec enthousiasme de J.-B. Rousseau, 
que son pere etait cordonnier? — Non, reprit le gentilhomme, 
je le croyais fils de Pindare ou d'Horace. 

— J.-B. Rousseau recita un jour a Voltaire une ode k la 
posterit^ et lui dit : „Eh bien ! qu'en pensez-vous ?" — „Mon 
ami, repondit Voltaire, je crois que ce paquet-lä n'ira jamais 
ä son adresse." 
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43. UN PROVERBE BIEN APPLIQUE. 

Montesquieu disputait avec un conseiller du parlement 
de Bordeaux, homme de beaucoup d'amour-propre, mais dont 
Tesprit et le savoir n'^taient pas grands. Enfin le conseiller, 
ne pouvant persuader son interlocuteur de la v^rit6 de ce 
qu'ü ayan9ait, s'eöria: Monsieur le pr6sident, si cela n'est 
pas comme je vous dis, je vous donne ma tete. — Je Taccepte, 
dit Montesquieu, les petits pr^sents entretiennent Tamitie. 

44. FORCE EXTRAORDINAIRE. 

Le marechal de Saxe, voulant un jour donner une preuve 
. de sa force k quelques personnes, entra chez un forgeron, 
sous pretexte de faire ferrer son cheval, et comme il trouva 
plusieurs fers pr^par^s : „N'en as-tu pas de meilleurs que ceux- 
ci?** dit-il k Touvrier. Celui-ci lui repr^senta qu'ils 6taient 
excellents; mais le marechal en prit cinq ou six qu'il rompit 
successivement. Le forgeron admirait en silence; enfin le 
marechal feignit d'en trouver un bon qui fut mis au pied du 
cheval. L'operation faite, il jeta un 6cu de six livres sur 
lenclume. „Pardon, monsieur, dit le forgeron, je vous ai 
donne un bon fer, il faut me donner un bon 6cu de six 
livres." En disant ces mots, il rompit T^cu en deux, et en 
fit autant de quatre ou cinq autres que le marechal lui donna. 
„Mon ami)^ tu as raison, lui dit le comte; je n'ai que de 
mauvais ^cus; mais voici un louis d'or, qui, j'espire, sera bon.'* 
Le marechal convint qu'il avait trouva son maitre. 

45. BERNARDIN DE SAINT-PIERRE. 

Bemardin de Saint-Pierre rencontra, en sortant de Moscou, 
un enorme dogue qui aboyait d une manifere effirayante et 
semblait vouloir s'^lancer sur lui. „N'ayant ni armes ni 
canne, rien qui put servir k ma detense, dit-il, je me baissai 
pour ramasser une pierre. Quelle fut ma surprise! eile etait 
gelde; je ne pus parvenir k Tarracher de terre. Je m'ecriai 
alors avec colfere: Je ne resterai certainement pas dans un 
pays ou on lache les chiens et oü Ton attache les pierres.'* 

46. PAUL ET VIRGINIE. 

Un jour, Prosper Merim^e fut consulte par un jeune 
romancier qui lui demandait des conseils. Afin de lui donner 

7* 
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un enseignement, il ouvrit devant lui une collection d'auto- 
graphes et lui montra, comme un glorieux t^moignage du 
g^nie de Bemardin de Saint-Pierre, la premifere page de Paul 
et Virginie •, c'^tait une feuille 6crite pour la quatorzieme fois 
de sa main. 

— Comment, s'ecria le jeune homme il a copie la mfeme 
chose quatorze fois? Ce n'^tait qu'un calligraphe, un maitre 
d'ecriture. 

— D'accord, riposta M^rim^e, un maitre d'ecriture, et 
par malheur, il n'a pas fait beaucoup d'elfeves. 

47. VICTOR HUGO Ä UN ENFANT. 

Victor Hugo, celebre poete fran^ais, qui est mort ä Paris 
en 1885, avait envoye un de ses ouvrages ä un enfant qu'il 
aimait beaucoup. Celui-ci n'avait pas manqu^ d'6crire äM. Hugo 
une lettre de remerciments. Le poete lui repondit ainsi: 

Mon jeune ami, 

Je vous ddis depuis longtemps une r^ponse. Mais, voyez- 
vous, j'ai les yeux bien malades; les m^decins me d^fenaent 
d'^crire*, j'ob^is aux m^decins, comme vous obeissez ä vos 
parents. La vie se passe ä obeir; ne Toubliez jamais. Mais 
vous, qui Stes petit, vous etes plus heureux que moi. A 
votre äge Tob^issance est plus douce; au mien, eile est dure 
quelquefbis, vous le voyez, puisqu'on m'a empeche de vous 
ecrire. 

Adieu, mon petit ami, portez-vous bien et croyez-moi 

votre devoue Victor. 

48. EXTRAIT D'UNE LETTRE DE VICTOR HUGO 

ä Louis Boulanger, peintre fran9ais, qui a illustre les oeuvres 
du poete et lui a emprunt^ les sujets de plusieurs de ses 

meilleurs tableaux. 

Vevey, 21 septembre 1838. 

Je vous ^cris cette lettre, eher Louis, ä peu pres |au 
hasard, ne sachant pas oü eile vous trouvera, ni mfeme si 
eile vous trouvera. Oü etes- vous en ce moment? que faites- 
vous ? Etes-vous k Paris ? ßtes-vous en Normandie ? Avez- 
vous Toeil fixe sur les toiles que votre pens^e fait rayonner? 
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Je ne sais ce que vous faites; mais je pense ä vous, je vous 
ecris et je vous aime. 

Je voyage en ce moment comme Thirondelle. Je vais 
devant moi cherchant le beau temps. Oü je vois un coin 
de ciel bleu, j'accours. Les nuages, les pluies, la bise, Thiver 
viennent demere moi comme des ennemis qui me poursui- 
vent, et recouvrent les pauvres pays k mesure que je les 
quitte. n pleut maintenant k verse sur Strasbourg, que j'ai 
visite il y a quinze jours; sur Zürich, oü j'etais la semaine 
demiere; sur Beme, oü j'ai passe hier. Je suis en ce moment 
k Vevey, jolie petite ville, blanche, propre, anglaise, confor- 
table, chauff^e par les pentes m^ridionales du mont Char- 
donne comme par des poeles et abritte par les Alpes comine 
par un paravent. J'ai devant moi un ciel d%te, le soleil, 
des coteaux couverts de vignes müres, et cette magnifique 
emeraude du Läman enchassee dans des montagnes de neige 
conmie dans une orfevrerie d'argent. 

Je vous regrette. 

49. LAFFITTE. 

Lorsque Jacques Laffitte vint k Paris, il se pr^senta chez 
M. Perregaux dans Tesp^rance d'obtenir une place; mais le 
banquier lui annon5a qu'il 6tait dans Timpossibilite de satis- 
iaire k sa demande, les bureaux ^tant au complet. Laffitte, 
d^courage par ce refas, s'^loignait tristement, lorsqu'en traver- 
sant la cour de Thotel, il aper§ut k terre une epingle; il la 
ramassa et la piqua sur sa manche. M. Perregaux ayant vu 
laetion du jeune soUiciteur, en fut frapp^, et pensa qu'il 
devait etre dou6 d'un esprit d'ordre et d'economie. II le fit 
rappeler et lui dit qu'il pouvait compter sur une place dans 
sa maison. En effet, peu de jours aprfes, le jeune Bayonnais 
entra chez le riebe banquier, et chacun sait ce qu'il est 
devenu. 

50. AMOUR FILIAL. 

Le tableau le plus attendrissant qui se pr^sentat dans 
la prison du Luxembourg fut celui d'une jeune femme, nom- 
mte Bois-Beranger. Son p6re, sa mere et sa jeune soeur 
avaient regu leur acte d'accusation, eile seule ne Tavait point 
re9u. „Dieu! s'6criait-elle en versant des larmes de d^sespoir, 
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vous mourrez sans moi, je suis condamn^e ä vous survivre!* 
Elle s'arrachait les cheveux, embrassait tour ä tonr son pere, 
sa mire, sa soeur, et rep^tait avec amertume: „Nous ne 
mourrons point eneemble ! Pendant qu eile s'abandonnait 
ainsi k la douleur, Tacte d'accusation arrive. Qui pourrait 
peindre la joie qui eclata aussitot sur son visage? Elle eourt, 
eile vole dans les bras de ses parents, les embrasse de nou- 
veau avec transport: ^Maman, s'6crie-t-elle, nous mourrons 
ensemble!" On eut dit qu'elle tenait dans ses mains leur 
libert^ et la sienne. 

51. MADEMOISELLE DE RIGNY. 

Les evenements de la Revolution (1789) avaient enleve 
ä MUe de Rigny toute sa famille. Retiree dans une habi- 
tation isolee, au milieu de la campagne, k Vkge de vingt ans, 
eile se voyait oblig^e de diriger les affaires de la maison et 
Teducation d'un jeune frfere, qui n'avait qu'elle pour appui. 
Elle destinait cet enfant k 1 Ecole polytechnique, mais com- 
ment Yj preparer? comment lui donner en meme temps 
r^ducation litteraire ? Les Colleges alors avaient ete detruits, 
et les maisons d'education, en petit nombre, qui commen- 
Qaient k s'elever, ne paraissaient pas k MUe de Rigny digne& 
de sa confiance. 

La tendresse fratemelle lui inspira le plus genereux des- 
sein : eile resolut d'apprendre elle-meme tout ce que son fr6re 
devait savoir, pour le lui enseigner ensuite. Quelque eflfrayant 
que ce travail düt paraitre k une femme, eile s'y devoua avec 
une ardeur perseverante, qui fut couronne par le succes: la 
langue latine, la litterature ancienne et moderne, Teloquence, 
Thistoii'e, les diverses branches des math^matiques, eile apprit 
tout, eile enseigna tout k son frere, et le jeune de Rigny fut 
admis ä Tlfecole polytechnique, sans avoir eu d autre maitre que 
sa soeur. 

C'est ce meme de Rigny qui, devenu amiral, comman- 
dait la flotte fran9aise k Navarin, et qui fut plus tard ministre 
de la marine. — Teile est la glorieuse destinee que lui avait 
preparee le devouement infati^able de sa soeur. 

52. MADAME ROLAND A SA FILLE. 

Je ne sais, ma petite amie, s'il me sera donne de te voir 
ou de t'^crire encore. Souviens-toi de ta mfere; ce peu de 
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mots renferment tout ce que je puis te dire de meilleur. Tu 
m'as vne heureuse par le soin de remplir mes devoirs et 
d'etre utile ä ceux qui souffrent. H n'y a que cette maniire 
de Tetre. — Tu m'as vue paisible dans Tinfortune et la cap- 
üvite, parce que je n'avais pas de remords, et que j'avais le 
Souvenir et la joie que laissent apr^s elles de bonnes actions. 
H n'y a que ces moyens de supporter les maux de la vie et 
les vicissitudes du sort. 

Peut-etre, et je Tespfere, tu n'es pas reserv^e ä des 
epreuves semblables aux miennes ; mais il en est d'autres dont 
tu n'auras pas moins ä te defendre. Une vie severe et occu- 
p^e est le premier preservatif de tous les perils, et la n^- 
cessite^ autant que la sagesse, t'impose la loi de travailler 
serieusement. 

Sois digne de tes parents, ils te laissent de grands 
exemples : et si tu sais en profiter, tu n'auras pas une existence 
inutile. 

Adieu, enfant ch^rie, toi que je voudrais penetrer de tous 
mes sentiments! Un temps viendra oü tu pourras juger de 
tout Teffort que je fais sur moi en cet instant pour ne pas 
mattendrir k ta douce image. — Adieu, mon Eudora! 

53. MADAME DACIER. 

Madame Dacier etait une femme trfes instruite et celebre 
par ses ouvrages; un savant allemand, qui les avait lus et 
qui en faisait grand cas, vint lui rendre visite k Paris ; il lui 
pr^senta ßon album pour qu'elle voulüt bien y ecrire quelque 
chose. Ayant vu dans cet album les signatures des plus 
c61ibres litt^rateurs de TEurope, eile dit qu'elle n'oserait jamais 
mettre son nom parmi tant de noms illustres. L' Allemand ne 
se rebuta pas ; plus eile se defendait, plus il la pressait ; enfin, 
vaincue par ses instances, eile prit la plume et inscrivit son 
nom avec cette sentence d'un auteur grec: 

-Le silence est l'omement des femmes." 



54. LE CHIEN DE MARIE-ANTOINETTE. 

L'infortun^e Marie- Antoinette avait, 6tant encore reine, 
un petit chien qu'elle aimait beaueoup, et qui lui 6tait extra- 
ordinairement attache. Quand la malheureuse princesse fut 
enfermee dans la tour du Temple, le pauvre animal voulut 
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en vain la suivre; il fiit brutalement chass^. H erra long- 
temps autour de la prisoii; cherchant sans cesse k j penätrer, 
mais il fut toujoors violemment repou8s6. H fut enfin recneilli 
par une fruitifere, qui lui donna k manger, et chercha vaine- 
ment ä Tempecher d'aller chaque jour roder pres du Temple. 
Lorsque la veuve de Louis XVI quitta cette prison le 5 sep- 
tembre 1793, pour fetre conduite k la Conciergerie et subir 
son proc^s, le fid^le animal accompagna sa maitresse; et ne 
voulut point abandonner le voisinage de sa nouvelle demeure. 
La encore, il fut recueilli par une pauvre femme qui en prit 
le plus grand soin. Le matin du 16 octobre, lorsque Marie- 
Antoinette monta^ vetue de blanc, sur la fatale charrette pour 
aller k Techafaud, son chien 6tait absent; mais le lugubre 
cortege passa sous les fenetres de la femme chez qui il 
demeurait. L'animal^ entendant du bruit, s'^lan§a sur le bal- 
con, et, apercevant sa maitresse ch6rie, se mit ä pousser des 
hurlements plaintifs, s'agitant, avan9ant la tete en dehors, 
t^moignant enfin tout le d^sir qu'il ayait de la rejoindre. Le 
cortfege cependant s'eloignait de plus en plus, et les hurlements 
du chien devenaient de plus en plus plaintifs et preeipites. 
La fatale charrette disparut. Le chien aJprs crie, se d^sespere, 
et enfin, empörte, hors de lui, il s'^lance et tombe dans la 
rue, oü il expire, donnant ainsi k Tinfortun^e reine de France 
une marque d'attachement et de fid^liti bien rare, h^las! et 
dont bien peu de ses anciens courtisans eussent ete capables. 

55. FUNERAILLES D'ATALA. 

Vera le soir, nous transport&mes ses precieux restes k 
une Ouvertüre de la grotte, qui donnait vers le nord. L'ermite 
les avait roul^s dans une pifece de lin d'Europe, filö par sa 
m^re; c'ötait le seul bien qui lui restät de sa patrie, depuis 
longtemps il le destinait k son propre tombeau. Atala ^tait 
couch^e sur un gazon de sensitives; ses pieds, sa tete, ses 
epaules 6taient d^couverts. On voyait dans ses cheveux une 
fleur de magnolia fanee . . . Ses 16vres, comme un bouton de 
rose cueilli depuis deux matins, semblaient languir et sourire. 
Dans ses joues d'une blancheur ^clatante, on distinguait quel- 
ques veines bleues. Ses beaux yeux etaient ferm^s, ses pieds 
modestes etaient joints, et ses mains d'albätre pressaient sur 
son coeur un crucifix d'6bfene. Elle paraissait enchant^e par 
TAnge de la M61ancolie et par le double sommeil de Tinno* 
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cence et de la tombe. Je n'ai rien vu de plus Celeste. 
Quiconque eüt ignor6 que cette jeune fiUe avait joui de la 
lumifere, aurait pu la prendre pour la statue de la Virginite 
endormie. 

56. MADAME DE STABIL ET BONAPARTE. 

Madame de Staäl, dans une dissertation tres spirituelle, venait 
de juger les diff^rents partis qui avaient successivement gou- 
vem6 la France. Tout le monde applaudissait. Bonaparte 
seul se taisait. Elle s'en aper9ut: — Eh bien! general, est- 
ce que. vous n'fetea pas de mon avis ? — Madame , je n'aime 
pas que les • femmes se mölent de politique. — Vous avez 
raison, gen^ral ; mais, dans un pays oü on leur coupe la tete, 
il est naturel qu'elles aient envie de savoir pourquoi. 

57. LA DUCHESSE DE BERRY. 

Sous la Restauration, Dieppe fut mise k la mode par 
Madame, ducliesse de Berry, qui de 1825 ä 1830, y fit quatre 
Saisons consecutives. La princesse y donnait des fetes bril- 
lantes; eile n'etait pas belle, mais eÜe avait en revanche in- 
finiment de gräce et de bonte. Un jour, un pfecheur dans la 
detresse vient apporter une petition au pavillon Caroline, et 
trouve dans le salon une dame assise et lisant. II expose ses 
malheurs. ♦ 

„Connaissez-vous la ducliesse?" lui demanda la dame en 
Vinterrompant. „Non, dit-il, mais on m'a dit qu'elle 6tait 
fierement laide." 

Sans relever cette impertinence, la dame prend la petition, 
et lui dit de revenir le lendemain. 

A Theure dite, le p^cheur est introduit dans le salon de 
la duchesse. Quel n'est pas son etonnement en reconnaissant 
la dame qui la veille avait re9U sa petition! Tout confus, il 
allait se retirer quand eile le retint et lui dit: 

„Votre demande est accordee, et vous voyez que si la 
duchesse de Berry n'est pas belle, du moins eile täche d'etre 
honne." 

58. BOnSLDIEU, LE COMPOSITEUR DE LA DAME 

BLANCHE. 

Le grand compositeur Boieldieu avait une devotion par- 
ticuliire aux pauvres. Elle etait entretenue dans son exceUent 
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coeur par un souvenir d'enfance. II etait k Rouen, son pays 
natal. Son p6re lui donnait six sous par semaine pour ses 
mentis plaisirs. 

Un jour. qu'il allait k Tecole, en flänant, un pauvre 
vieillard lui demande Taumöne ; Boieldieu *avait ses six sous 
en poche. La figure du pauvre le touche, et il lui dit: 
„Tenez, voilä mes six sous; je n'ai que cela." Le vieillard 
l'accablant de remerchnents et de benedictions : „Mon petit 
ami, lui dit-il, vous serez heureux; souvenez - vous de moi." 
Chaque fois que Boieldieu avait un succfes au theätre, la pre- 
diction du pauvre de Kouen lui revenait k la memoire, et il 
s'ecriait: „Mes six sous! mes six sous!" . . . 

59. HONORE DE BALZAC. 

La grand'mere de Tillustre romancier aimait ä räconter 
cette anecdote de Tenfance de son petit-fils. H y avait, ä la 
maison paternelle, un gros chien de garde, avec lequel Balzac 
s'^tait intimement lie, on Tappelait Mouche. Un soir que la 
grand'mfere avait fait venir la lanterne mägique, Honore, 
n'apercevant pas parmi les spectateurs son ami Mouche, se 
leva en criant d'un ton d'autorit^: — Attendez. II sort du 
saJon, puis revient amenant le bon chien, k qui il dit: — ; 
Mouche, assieds-toi lä et regarde ; §a ne te coutera rien, c'est 
bon papa qui paye. Et le chien, sur cette assurance pro- 
bablement, assista gravement k la repr^sentation. 

— Le jeune Honor^ acheva ses etudes k Paris, et quand 
son pere lui dit de choisir un etat, il repondit que sa vocation 
le poussait vers la litterature. „Mais ignores-tu, malheureux, 
k quöi te conduira infailliblement le mutier d'ecrivain? Dans 
les lettres il faut etre roi pour n'etre pas gqujat." — ,;Eh 
bien! repondit Honore, je serai roi!" 

60. LAMARTINE. 

M. Legouve raconte ce trait charmant de modestie du 
poete Lamartine: — Expliquez-moi , disait un jour M. Le- 
gouv6 k Lamartine, un fait inexplicable. J'aime egalement 
les vers de La Fontaine et les votres; j'ai une egale facilite 
ä les apprendre; j'ai un 6gal plaisir ä me les rep^ter; mais 
au bout de six mois je sais encore les vers de La Fontaine, 
et je ne sais plus les votres. Pourquoi? — Je vais vous le 
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dire, r^pondit Lamartine: La Fontaine ecrit avec une plume 
et meme avec un burin, moi avec un pinceau; il grave, je 
colore; ses contours sont pr^cis, les miens sont flottants. II 
est donc tout simple que les uns s'impriment et que les autres 
s'effacent. 

61. SOUVENIR DE LA JEUNESSE DE BERANGER. 

Au mois de mai 1792, j'avais alors 12 ans, raconte le 
poete B^ranger, j'^tais k Peronne chez ma tante et je me 
tenais debout sur le seuil de notre habitation, ä la fin d'un 
orage; tout k coup j'entendis un fracas epouvantable : c'etait 
le tonnerre qui tombait ; il passa sur moi et me jeta par terre 
completement etourdi. Une epaisse fum^e remplit la maison \ 
la foudre devasta Tinterieur et le^arda les murs. Ma tante, 
qui faisait le diner, me voyant etendu sans mouvement, im 
prit aussitot dans ses bras et m'exposa k Tair et k la pluie. 
Au milieu de la foule accourue, eile me sentit le pouls, me 
palpa le coeur, y chercha en vain quelque signe de vie et 
s'ecria: II est mort! mon pauvre neveu! 

Je Tentendis longtemps g^mir et pleurer, avant que je 
pusse me mouvöir et lui dire un mot pour la rassurer. Enfin 
je revins peu k peu k moi-meme, je me r^veillai, je me levai, 
et je Tembrassai cordialement pour la remercier de ses bons 
soins. J'euls bien de la peine k me remettre de cette terrible 
secousse; ma vue, jusque-lä fort bonne,' en souffrit tellement 
qu'on ne put me mettre en apprentissage öliez un horloger; 
on me pla9a donc chez un notaire, puis, plus tard, chez un 
imprimeur oü je restai deux ans. 

62. SCRIBE. 

Scribe pass^it Tautomne k la campagne chez des amis. 
On employait les soirees k lire des romans anglais. La lec- 
trice etait une pauvre institutrice qui, un'jour, dans un 
entr'acte de sa lecture, dit en soupirant : — Ah ! si je pouvais 
jamais realiser mon reve! — Et quel est donc votre reve, 
mademoiselle ? lui demanda Scribe. — D'avoir quelque jour, 
dans bien longtemps, douze cents livres ^de rente, qui me 
donneraient Tind^pendance et le repos. A quelque temps 
de lä, un soir, apris le demier chapitre d'un roman assez 
insignifiant, Scribe dit tout ä coup k la lectrice: — Savez- 
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vous, mademoiselle; qu'il y a lä un fort joli sujet de com^die 
en un acte: c'est vous qui me lavez foumi; voulez-vous que 
nous fassions la pi6ce ensemble? Vous jugez si eile accepta. 
Trois jours aprfes, Scribe descend au salon avec la cömedie 
achev^e, et trois mois plus tard, on annonce la premiere 
representation. Scribe se rend chez son agent dramatique : — 
Aujourd'hui, lui dit-il, on donne une piece de moi, dans laquelle 
j'ai une collaboratrice. Quel sera le succ^s de Touvrage? 
je Tignore; mais ce que je sais, c'est que cette comedie 
rapportera douze cents francs par an k ma collaboratrice tout 
le temps de sa vie. Arrangez - vous pour que cela ait lair 
naturel. Peut-on faire un don princier d une maniere plus 
delicate ? 

63. BONAPARTE Ä L'ECOLE MILITAIRE DE BRIENNE. 

Un des amusements habituels du jeune Bonaparte etait 
la culture d'un petit jardin entoure de palissades. Ün jour 
un de ses camarades escalada ces palissades et le vit occupe 
a ranger inilitairement un nombre de cailloux, dont la grosseur 
indiquait les grades.. Bonaparte se retourna au bruit -et dit 
k son visiteur incoümiode de s'en aller sur-le-champ. Celui- 
ci, au Heu d'obeir, se moqua de son camarade qui, peu dispose 
k la plaisanterie , ramassa le plus gros de ses cailloux et 
l'envoya au front du railleur. Celui-ci tomba assez dangereu- 
sement bless^. 

Vingt-cinq ans plus tard, on annonga ä Tempereur un 
ancien camarade de College. „Je ne'me rappelle pas ce nom, 
peut-il me citer un souvenir ?" „Sire, il montre, comme souvenir 
de vous, une cicatrice sur son front.^^ — Ah, je me le rappelle 
maintenant, dit alors Napoleon, c'est un general en chef 
que je lui ai jete k la tete." 

64. BONAPARTE k VALENCE. 

'En 1785, apres des examens brillants, Bonaparte fut 
nomm^ sous-lieutenant en second au regiment de la Fere, 
alors en gamison dans le Dauphine. Apres etre reste quel- 
que temps k Grenoble, il vint habiter Valence. La, quelques 
lueürs du soleil de Tavenir commencent k se glisser dans le 
crepuscule du jeune homme ignor^. Bonaparte , on le sait, 
etait pauvre; mais si pauvre qu'il füt, il pensa qu'il pouvait 
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venir en aide k sa famille; et appela en France son frfere 
Louis, qui etait de neuf ans plus jeune que lui. Bonaparte 
avait une chambre k coucher, et ati-dessus de cette chambre 
le petit Louis habitait une mansarde. Chaque matin, fid^le 
ä ses habitudes de College, dont il devait se faire plus tard 
une vertu des camps, Bonaparte eveillait son ffere, en frappant 
le plancher d'un bäton, et lui donnait sa IcQon de math^ma- 
tiques. Un jour le jeune Louis, qui avait grand'peine k se 
faire k ce regime, descendit avec plus de regret et de lenteur 
que de coutume ; aussi Bonaparte allait-il frapper le plancher 
une seconde fois, lorsque T^colier tardif entra enfin. 

„Eh bien! qu'y a-t-il donc ce matin? il me semble que 
nous sonunes bien paresseux?" dit Bonaparte. — Oh! frire, 
repondit Tenfant, je faisais un si beau reve. — Et que revais- 
tu donc? — Je r^vais que j'etais roi. — Et qu'etais-je donc 
alors, moi? . . . empereur? dit, en haussant les äpaules, le 
jeune sous-lieutenant. Aliens! k la besogne. — Et la le§on 
joumaliere fut, comme d'habitude, prise par le futur roi et 
donn^e par le fatur empereur. 



65. BONAPARTE ET SIEYES. 

Aprös les ivenements de brumaire, Bonaparte eut une 
longue conversation avec Sieyis. II parla fort au long sür 
la Situation de la France et sur diverses mati^res politiques^ 
En le quittant, Sieyfes alla souper avec quelques r^publicains 
rigides, ses amis mtimes. Lorsque les domestiques eurent 
quitte la salle k manger, il öta son bonnet, et le jetant k 
teiTe: -^ Messieurs, dit-il, il n'y a plus de r^publique; eile 
est dejä. morte. J'ai parlö aujourdhui avec un homme qui 
non sexdement est un grand g^neral, mais qui est aussi par 
lui-mSme capable de tont et qui sait tout. II n'a besoin ni 
de conseillers, ni d'assistance. La politique^ les lois, l'art de 
gouvemer, lui sont aussi familiers que la maniöre de Commander 
une arm^e. II est jeune et d^termin^. La R^publique a 
cesse. — Mais, s'ecriirent les r6publicains , nous ne le souf- 
frirons pas*, s'ü devient un tyran, nous le renverserons, nous 
le tuerons; U faut le poignard de Brutus. — H^las, mes amis, 
leur repondit Sieyfes, nous tomberions dans les mains des 
Bourbons, ce qui est pire. 
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66. JUNOT ET BONAPARTE. 

Un jour pendant le siege de Toalon, Bonaparte demanda 
quelqu'un qui eüt une belle ecriture; Junot sortit des rangs 
et se pr^senta. Bonaparte le reconnut pour un sergent qui 
avait d^jä, fixe son attention. II lui t^moigna de Tintöret, et 
lui dit de se placer pour icrire une lettre sous sa^ dictee. 
Junot se mit sur l'ipaulement meme de la batterie. A peine 
avait-il termin6 sa lettre, qu'une bombe lancee par les Anglais 
6clate k flix pas, et le couvre de terre ainsi que la lettre. 
„Bien, dit en riant Junot, nous n'avions pas de sable pour 
sicher Tencre." Bonaparte arreta son regard sur le jeune 
sergent; il 6tait calme et n'avait pas meme tressailli. Cette 
circonstance d^cida de sa fortune. 

67. NAPOLEON P' APR^S LA B ATAILLE D'ARCOLE. 

Apr^s la victoire d'Arcole, l'infatigable Bonaparte par- 
courait le camp dans la nuit. II apergoit une sentinelle 
endormie. II lui enlfeve doucement et sans T^veiller son fusil, 
fait la faction k sa place, et attend qu'on vienne le relever. 
Le Soldat s'eveille enfin. Quel est son trouble quand ü 
aperQoit son g^nöral dans cette attitude! H fait un cri: 
„Bonaparte, je suis perdu !^' — „Rassure - toi, mon ami, lui 
r^pond le g^n^ral; apr^s tant de fatigues, il est bien permis 
k un brave conmie toi de s'endormir; mais une autre fois 
choisis mieux ton temps." 

■ 
68. NAPOLJ^ON I« ET LE PAYSAN DE UESCAUT. 

Dans un voyage que Tempereur Napoleon fit en Hollande 
peu de temps avant sa chute, il alla voir un paysan dont la 
maison ^tait isolee sur les bords de l'Escaut. Deux aides de 
camp accompagnaient le monarque; Tun d'eux dit au paysan: 
„Voilä Tempereur Napoleon !" Le Hollandais, assis, le bonnet 
sur la tMe, lui ripond: „Qu'est-ce que cela me fait?'^ Napo- 
leon entre aussitot. „Bonjour, bonhomme." Le payson ote 
son bonnet, mais reste sur son siege, en se contentant de 
r^p^ter: „Bonjour. — Je suis Fömpereur. — Vous? — Oui, 
moi. — J'en suis bien aise. — Je veux faire ta fortune. — 
Je n'ai besoin de rien. — As-tu des filles? — Oui. — Com- 
bien? — Deux. — Je les marierai. — Non, je les marierai 
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inoi-meme." Ces mots surprirent fort le vainqueur d'Austerlitz; 
il touma brusquement le dos au paysan et sortit. 

69. NAPOLEON P' ET LE MULETIER. 



Bonaparte gravit le Saint-Bemard, mont^ sur un mulet, 
revetu de cette capote grise quil a toujours port^e, conduit 
par im gaide du pays, montrant dans les passages difficiles 
la distraction d'un esprit occup^ allieurS; entretenant les offi- 
ciers repandus sur la route, et puis, par intervalles, interrogeant 
le conducteur qui raccompagnait^ se faisant conter sa rie, ses 
plaisirs, ses peines, comme un voyageur oisif qui n'a pas 
mieux k faire. Ce conducteur, qui etait tout jeune, lui ex- 
posa naivement les particularitis de son obscure existence, 
et surtout tout le chagrin qu'il eprouvait de ne pouvoir, faute 
d'un peu d'aisance, ^pouser l'une des fiUes de cette vall^e. Le 
premier consul, tantöt Fecoutant, tantöt questionnant les pas- 
sants dont la montagne 6tait remplie, parvint k Thoßpice oü 
les bons religieux le re§urent avec empressement. A peine des- 
cendu de sa monture, il ecrivit un billet qu il confia k son 
guide en lui recommandant de le remettre exactement k Tad- 
ministrateur de Tarmee, rest6 de Tautre c6t6 du Saint-Bemard. 
Le soir, le jeune homme, retoume k St-Pierre, apprit avec 
surprise quel puissant voyageur il avait conduit le matin, 
et sut que le g^n^ral Bonaparte lui faisait donner un champ, 
une maison, les moyens de se marier enfin, et de r^aliser tous 
les rSves de sa modeste ambition. 



70. NAPOLEON A SAINTE-H^LENE. 

Napoleon passa les demieres ann^es de sa vie dans une 
maison de campagne nomm^e Longwood. 

II lui arrivait de jouer avec les enfants de Madame 
Bertrand et de Madame de Montholon; il leur faisait reciter 
des fables de la Fontaine, et regrettait qu'il y eüt dans cette 
lecture tant de profondeurs perdues pour eux. 

Un jour le fils de Madame de Montholon se plaignait k 
Tempereur qu'on l'obligeät k travailler tous les jours ; Napoleon 
lui dit: „Mon ami, manges-tu tous les jours?" — riOui, 
Sire." — „Eh bien, puisque tu manges tous les jours, il faut 
travailler tous les jours." 
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Une autre fois Napoleon dictait quelques pages d'histoire 
an jeune Emmanuel de Las Cases; apres la dictie il cor- 
rigea le travail. Le lendemain il demanda ä Emmanuel de 
relire les pages de la veille. L'enfant arrive au milieu de 
sa lecture s'arrfeta et declara qu'il ne pouvait pas lire certains 
mots. Napoleon, avec sa vivacit^ ordinaire, lui dit: ^Ne 
sais-tu pas le proverbe? II est un kne de nature qui ne 
sait pas lire son Venture!" A ces mots Tenfant passa le 
manuscrit ä l'empereur qui regarda et dit: „Ah! ah! c'est 
ce que j'ai corrig6 hier.'' II tacha de d^chiflfrer son icriture 
hi^roglyphique et ne put y parvenir. Le petit Enmiannel 
se mit II sourire. Napoleon s'aper§ut de la malice de Ten- 
fant, lui tira amicalement l'oreille et lui dit : „Continue, fripon, 
continue." 

71. BERNADOTTE Ä VIENNE. 

Le g^n^ral Bemadotte devenu plus tard roi de Suede, 
avait et^ envoy^ par la R^publique fran9aise en qualite d'am- 
bassadeur ä Vienne. On sut dans cette cour altiere qu'il 
avait servi comme simple soldat dans un regiment dont M. de 
Bethizy etait colonel. On crut humilier le guerrier frangais 
en lui rappelant qu'il avait commence sa carrifere par etre 
simple Soldat. Un jour, dans un cercle brillant et nombreux, 
le baron de Thugut, ministre autrichien, lui dit: „Monsieur 
Tambassadeur, nous avons ici un ancien officier 6migr6 qui 
pritend vous avoir bien connu autrefois. — Puis-je vous deman- 
der quel est cet officier? — II se nomme M. de Bethizy. — 
Oui, je le connais parfaitement bien: c'etait mon colonel, et 
j'ai eu Thonneur d'etre simple soldat sous ses ordres; je le 
d^clare, si je suis devenu quelque chose, je le dois aux bontes 
et surtout aux encouragements que ce brave chef a bien voulu 
me donner. Je regrette que ma position actuelle ne me per- 
mette pas de Taccueillir ä Thotel de Tambassade de France, 
comme je le desirerais, mais dites-lui bien, je vous prie, que 
Bemadotte, son ancien soldat, a toujours conserv^ pour lui 
des sentiments de respect et de reconnaissance." 

72. UN EXAMEN. 

C'etait durant XkXk de 1793. Une nombreuse et floris- 
sante jeunesse se pressait, ä Metz dans une des salles de 
rjfecole d'artillerie. 
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Le c^lebre La Place y faisait, au nom du gouvemement, 
rexamen de cent quatre-vingts candidats au grade d'61eve 
sous-Keutenant. La porte s'ouvre. On voit entrer une sorte 
de paysan, petit de taille, Tair ing^nu, de gros souliers aux 
pieds^ et un bäton k la main. 

Un rire universel accueille le nouveau venu. L'exami- 
nateur lui fait remarquer ce qu'il crut etre une m^prise; et 
sur sa reponse qu'il vient subir Texamen, il lui permet de 
s'asseoir. On attendait avec impatience le tour du petit 
paysan. II vient enfin. Dfes les premiferes questions, La 
Place reconnait une fermet^ d'esprit qui le siu'prend. H 
pousse Te^Lamen au delä de ses limites naturelles : les r^ponses 
sont toujours claires, pr^cises, marqu^es au coin dune intelli- 
gence qui sait et qui sent. La Place est toucli6 ; il embrasse 
le jeune homme et lui annonce qu'il est le premier de la 
promotion; TEcole se Ifeve tout entifere et accompagne en 
triomphe dans la ville le fils du boulanger de Nancy, e 
g6n6ral Drouot. 

Vingt ans aprfes, La Place disait ä TEmpereur: Un des 
plus beaux examens que j'aie vu passer dans ma vie, est 
celui de votre aide de camp, le jeune Drouot. 

73. CAMBRONNE. 

En 1795, un jeune soldat de la gamison de Nantes allait 
etre fusille. Etant ivre, il avait rencontre un de ses chefs 
et, irrite de la remontrance de ce demier, il l'avait frapp6. 
Saisi et jet6 dans un cachot, il fut appel^ devant un conseil 
de guerre et condamn^ k mort. 

Ce jeune soldat s'appelait Cambronne; apres quelques 
mois de service, il avait d^jä gagn6 les galons de caporal, et 
il semblait destin^ k une carriere brillante, que son funeste 
vice semblait avoir brisee pour toujours. Le colonel resolut 
d'obtenir sa gräce. H va voir le representant du peuple qui 
se trouvait k Nantes, fait valoir les Services rendus par le 
jeune caporal, les esp^rances que donnent sa bravoure et ses 
talents, et enfin il obtient la gräce de Cambronne, k une 
condition, c'est que de sa vie il ne s'enivrera plus. 

Plein de joie, le colonel retoume k la prison, et aprfes 
un long et s^rieux entretien avec Cambronne, ce demier lui 
promet solennellement, non seulement qu'il ne s'enivrera plus, 
mais meme qu'il renonce au vin pour toujours. 

Saure, Franz. Lesebuch I. 8 
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Bien des annäes s'dcoulent. Le jeune caporal fait son 
chemin dans les arm^es imperiales, fi commande la vieille 
garde ä Waterloo, oü il prononQa; dit-on, ce mot cilebre: 
„La garde meurt et ne se rend pas/' Echappe au desastre, 
il revient en France et se fixe ä Paris. 

L& vivait aussi, depuis longtemps retire du Service et 
fort kg&f son ancien colonel. Ce vieux militaire invite Cam- 
bronne ä ^ner ; il rassemble avec Ini d'illostres fr&res d'armes 
et le fait asseoir ä la place d'honneor. Mais, au commen- 
cement du repas; au moment oü il va verser dans le verre 
de Cambronne un vin qu'il r^servait pour les grandes 
occasions, Cambronne Tarrete: „Souvenez-vous de Nantes," 
lui dit-il ; „depuis lors, pas une goutte de vin n'a touchö mes 
levres; je Tavais jur6, et j'ai tenu ma promesse." 

Le colonel n'insista pas, mais il sapplaudit une fois de 
plus d'avoir conserv^ un tel homme k la France. 

74. LA MORT DU MAR^CHAL NEY. 

Le marechal Ney quitta Paris le sept juillet 1815 aprfes 
la reddition de la place, et se retira dans un chäteau de la 
province chez un de ses amis, oü il v^cut caöh6 sous un nom 
suppose. Le jour de son mariage avec Marie -Louise d'Äu- 
triche, Napoleon avait donn6 ä Tenfant ch^ri de la victoire 
(sumom du marechal Ney) un sabre qui etait une veritable 
merveille de richesse et de ciselure. 

Un voisin de campagne vit ce sabre dans le salon et 
il eut la malheureuse id6e d'en parier en ville. Murat et Ney 
seuls en avaient un pareil. Le propos s'^bruita. On envoya 
des gendarmes dans le chäteau. En les voyant, le marechal 
se mit k la fenetre, — Que voulez-vous? — Nous cherchons 
le marechal Ney. — Que lui voulez-vous? — L'arreter. — 
Eh bien! montez, je vais vous le faire voir. Ils montent et 
il se livre k eux en disant: „Je suis Michel Ney!" II fut 
conduit ä Paris escorte de gendarmes. Un corps de dragons 
voulut le d^livrer. „Non, dit-il, je suis lie par ma parole, j'ai 
promis de ne pas m'^chapper." 

A Paris, un pr emier conseil de guerre refusa de le 
juger ; un second se declara incomp^tent, et le renvoya devant 
la chambre des Pairs. La, la violence fut inouüe, mais pour- 
tant le marechal prouva qu'il avait passe au parti de Napo- 
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leon quand la garde royale des Bourbons etait perdue. II 
iut condamnä & mort par 139 contre 22 voix. A minuit on 
vint Itd annoncer sa condamnation en le nommant de tous 
ses titres glorieux^ marächal Ney, duc d'Elchingen, prince de 
la Moskova. . . — Dites Michel Ney tout court, et bientöt 
un peu de poussifere, interrompit le mardchal. — A quelle 
heure demain? ajouta-t-il. — A neuf heures. On voulut 
lui bander les yeux, et il r^pondit: Ne sayez-yous pas que^ 
•depuis vingt-cinq ans^ je sais regarder en face les balles et 
les botdets? 

75. UNE LEgON DONNEE A UN PRINCE. 

On devait donner un grand bal chez le duc d'0rl6ana 
k Paris. Le fils ain^^ &g& de 17 ans, ne voulait plus travailler 
depuis deux jours. Son pr^cepteur 6crivit un billet ä Louis- 
Philippe, duc d'Orl^ans, pour Pinformer de la paresse momen- 
tanöe de son 61feve. 

Suivi de la princesse Am^lie, son 6pouse, le duc d'Or- 
i6ans, la mine s^rieuse, monta aussitot chez son fils: „Mon- 
sieur, tenez-vous debout," lui dit-il, ,j'ai ä vous parier." La 
«duchesse et le duc s'^taient assis. Le jeune prince ^tait droit 
•devant eux et fort troubl^. 

— „Votre grand-pfere, monsieur," dit le duc, „est mort 
«ur la guillotine ; mes deux fr^res ^taient en prison et je pris 
\a fiiite. Nos biens ätant confisqu^s, j'^tais sans fortune. — 
A Saint-Gall, en Suisse, j'allai trouver le plus riche banquier, 
•et, malgrd mon nom, il ne voulut pas meme m'avancer trois 
mille francs. Que faire ? Je me rendis chez Tabb^ du couvent 
de Saint-Gall sans me nommer . . . Ce digne abb6 m'invita 
i, diner comme noble rifiigie. H fut trfes aimable pour moi ; 
au dessert, quand je lui appris mon nom, il fut frapp^ d'agi- 
tation et de terreur ... — Voilä cinq cents francs," me dit^» 
il, „cherchez un refuge ailleurs." 

„Je connaissais däsormais la vie et je me retirai dans 
une vall^e remplie de fabriques; lä, pendant un an, sous le 
• nom de Dumont , je donnai des le9ons d'arithm^tique pour 
gagner ma vie . . . Pourriez-vous gagner la vötre, monsieur? 
Vous n'irez pas au bal k cause de votre paresse. Je dirai 
pourquoi; cela n'^tonnera perspnne, car tout le moude sait 
que je n'aime et ne respecte que le travail." 

Cette premifere le9on profita au jeune duc qui devint un 
homme des plus distingufe. 

8* 
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76. L'EMPEREUR DE RUSSIE ET LE ROI DE PRUSSK 

k PARIS. 

L'empereor Alexandre de Rnssie se plaisait ä raconter 
nne anecdote qid liii 6tait arriv^e ainsi qn'au roi de Prasse 
pendant leur s^jour k Paris^ en 1815. Ils avaient parconra 
ensemble le Palais-Royal^ qui ä cette epoque ^tait entoore 
de nies ^troites et d'all^es, et qnand ils songirent k retonmer 
aux Tnileries, ils s'aperQurent qu'ils se trouvaient dans un 
labyrinthe dont il leur serait difficile de sortir. Apres qnel^ 
que temps, Tempereur accosta un homme bien mis et döcore 
de la croix de St-Loxds ; il lui demanda quel ^tait le chemin 
le plus court pour se rendre aux Tuileries. Celui-ci r^pon-^ 
dit : „ J'y vais moi-meme et je me ferai un plaisir de vous accom- 
pagner. Puis-je demander qui j'ai Thonneur de conduire?"" 
Le czar r^pondit: „Je suis Tempereur de Russie." Le mon- 
sieur regut Tinformation avec un sourire d'incr^dulit^. „Et 
qui est votre compagnon?" dit-il. „C'est le roi de Prusse. 
Mais k qui sommes-nous redevables de cette obligeance?" 
Le Parisien pensa qu'il pouvait se mettre k la hauteur de ce 
facetieux 6tranger et r^pliqua : „Moi, je suis Tempereur de la 
Chine." La conversation en resta lä, le Fran§ais ne tenant 
probablement pas k ce que Ton se moquät de lui plus long- 
temps. Cependant, k leur arrivee k la grille des Tuileries, 
on bat aux champs, les soldats pr^sentent les armes ^ tout le 
monde se d^couvre, k la stupöfaction du soi-disant monarque du 
Celeste Empire, qui ^tait convaincu maintenant que ses com- 
pagnons avaient plus de droits k un trone qu'il n en poss^dait 
lui-m§me. Lorsque les deux grands personnages se retour- 
nferent pour remercier leur guido, ils trouvferent qu'il avait 
disparu. 

77. APERgU DE LA VIE DE NAPOLl^ON P^ 

Napoleon I^^ naquit le l5 aoüt 1769 k Ajaccio en Corse. Sa 
famille 6tait d'origine toscane, eile s'appelait de Buonaparte ; la 
prononciation frangaise en fit Bonaparte. En 1779, gräce k la 
protection d'un grand seigneur frangais, alors gouvemeur de 
Corse, le jeune Napoleon entra k T^cole militaire de Brienne. 
„C'est lä que j'ai eprouv6 les premiferes impressions de Thomme," 
dit Tempereur en parlant de ce temps-l&. En eflTet, son ^du- 
cation de Brienne n'^tait pas douce. Le jeune homme 6tait 
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^tranger; sombre et sauvage, il parlait mal le fran9ais et il 
^tait pauvre ; ses camarades 6taient riches et se moquaient de 
sa pauvrete y car la jeunesse ne eonnait pas de pitie. On a 
conserv^ iine lettre dat^e du 5 avril 1781, oü Tilfeve de Brienne 
exprime ainsi son ddsespoir: „Mon pire, si vous ne pouvez 
me fonmir les moyens de vivre comme mes camarades, je 
vous prie de me faire revenir ä la maison. On me regarde 
comme un mendiant, on se moque de ma pauvret6. Serai-je 
toujours expose aux railleries de ces jeunes gens qui ne me 
valent pas? 

Bonaparte äge de 16 ans fut nomm^ en 1785 lieutenant 
"d'artillerie. Au si^ge de Toulon (1793) il fut nomm^ colonel, 
et apres la prise de cette ville, il obtint le grade de gen^ral. 

En 1796, Bonaparte eut le commandement de larmee 
cl'Italie. Dans cette ann^, il conquit la Lombardie sur TAu- 
triche et for§a celle-ci ä la paix. Le gouvemement, qui 
<^ommen9ait ä le craindre, Tenvoya alors conqu^rir TEgypte. 
Bonaparte revint de cette exp^dition vers la fin de 1799, puis 
ren versa le gouvemement par le coup d'Etat du 18 brumaire 
(9 novembre 1799). II se fit nommer premier consul et se 
mit ä la tSte d'une nouvelle arm^e d'Italie. Au mois de mai 
1800, il franchit le Saint-Bemard et remporta la fameuse vic- 
toire de Marengo. Dfes lors il marcha de victoire en vic- 
toire. En 1804 il fut couronn^ empereur des Frangais, en 1805 
il battit les Busses et les Autrichiens ä Austerlitz, en octobre 
1806 les Prussiens ä lena. Mais la guerre contre les Espa- 
gnols en 1808 fut la cause de ses premi^res d^faites, la guerre 
<^ontre la Bussie et la retraite de Moscou en 1812 brisa ses 
forces. Au mois d'octobre 1813, il perdit la bataille de 
Leipzig. En avril 1814, Tempereur abdiqua & Fontainebleau, 
on ne lui laissa que Tile d'Elbe. II en revint en mars 1815 
«t remonta sur le trone de France, mais seulement pour trois 
mois (les fameux Cent-Jours). En juin 1815, il fut vaincu 
ä Waterloo prfes de Bruxelles, un peu plus tard fait prison- 
nier par les Anglais et exil6 par eux dans Tile de Sainte- 
Hölfene. H y mourut le 5 mai 1821. 



mSTOIRE DE FRANCE 

PAR ^OQUES, 



I. LA GAULE ET LES GAULOIS. 



LA GAULE INDlfcPENDANTE. 

La France il y a deux mille ans se nonimait la Gatde^ 
Elle avait tout ce qui fait la richesse et la force: un climat 
tempert, un sol fertile, de beaux fleuves, une grande ^tendue 
de cotes; eile touchait ä la fois ä TAtlantique et ä la M6- 
diterran^e. La Gaule pr^sentait alors Taspeet d'un pays^ 
sauvage avec des forSts ^paisses oü abondaient les loups, lea 
ours, les sangliers. Vivant au milieu de ces forets, les 
Gaulois croyaient voir dans les arbres gigantesques Tasile de 
la divinite. 

Leurs pretres ne sortaient que rarement des forets de 
chSnes et s'appelaient les hommes des ebenes ou druides. Le» 
druidesses predisaient Tavenir. Selon leur croyance, une 
plante qui pousse sur certains arbres, mais rarement sur le ch^ne^ 
le gui, possedait la vertu de guerir tous les maux. Chaque 
annee, ä la fin de Thiver, ils la cherchaient en grande pompe^ 
Sitot qu'on Tavait rencontr^e, le peuple accourait en foule. 
Le chef des druides, vßtu d'une longue robe blanche, arme 
d'une faucille d'or, s'approchait de Tarbre ch^ri des dieux et 
coupait le gui sacr6 que d'autres druides recevaient dans des 
Toiles blancs. On ünmolait deux taureaux sans tache, et la 
f§te se terminait par de bruyants banquets. 

LES GAULOIS. 

Les Gaulois ^taient de haute taille; ils ayaient le teint 
blanc, les yeux bleus, les cheveux blonds qu'ils teignaient ea 
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rouge. Le caractfere de ce peuple etait un m^lange de te- 
m^rite, de franchise, de gin^rosit^. Ils etaient vains, incon- 
stants^ avides de nonveaut^s, mais simples et hospitaliers. Ils 
accueillaient Tetranger, rinvitaient tout de suite ä apaiser sa 
faim et sa soif et ne lui demandaient qu'apres le repas qui il 
^tait et ce qu'il venait faire dans leur pays. Peuple guemer 
et aventureux, ils faisaient la guerre ä tont le monde, meme 
aux Romains. Rome fdt brulee par eux en 390 avant J.-C. 

VERCINGÄTORIX, L'ARMINIUS DES FRANgAIS. 

Les Romains entreprirent la conquete de tonte la Ganle. 
C4sar, qni vainqnit sans peine les nations de F Orient, em- 
ploya hnit ans ä soumettre les Ganlois. II rencontra dans 
Vercingetorix nn adversaire digne de lui. Ce heros etait 
jeune, noble; le peuple laimait pour sa male beaute et pour 
sa bravoure ; ranimant le courage de ses compatriotes, il atta- 
qua C^sar et eut Thonneur de le vaincre. II fit fuir devant 
lui les legions romaines. Mais dans une autre rencontre, C^sar 
etant ä son tour vainqueur, Vercingetorix cherchä un refuge 
dans la ville d'Alesia. 

Cesar Vj suivit et sortit encore victorieux de cette lutte 
decisive. Vercingetorix ne songea plus qu'ä sauver ses com- 
pagnons d'armes en se livrant lui-meme au vainqueur. II se 
revetit de sa plus belle armure, monta ä cheval, traversa au 
galop Tintervalle des deux camps, jeta aux pieds de Cesar 
son ^^ie^ son javelot, son casque, et demeura muet et 
immobile. 

A six ans de lä, Cesar devenu le maitre de Rome, mon- 
tait au Capitole sur un char de triomphe. Au meme moment, 
le bourreau tranchait la t^te de son noble adversaire, le 
Gaulois Vercingetorix, dans un obscur cachot qu'on montre 
encore k Rome. Le christianisme n'avait pas encore enseigne 
au monde k avoir pitie du vaincu et ä respecter le malheur.. 
Tel fut le role glorieux de Vercingetorix. On peut „saluer 
en lui le premier Frangais.'* II a merite cette statue colossale- 
qui lui a ete elevee de notre temps sur le mont Auxois, en 
Bourgogne, le demier refuge de 1 independance gauloise. 

LA GAULE ROMAINE. 

La guerre finie, Rome commen9a son oeuvre de civil i- 
sation. On cultiva les terres, on abattit une partie des forets. 
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on tra9a de grandes routes; ragriculture, Tindustrie, le com- 
merce em-ichirent le pays; de beaux monuments embellireat 
les cites, de nombreuses 6coles instruisirent la jemiesse. Les 
Gaulois se montrferent avec la souplesse de lern* genie 
les disciples les plus dociles et les plus habiles ä imiter leurs 
maitres. 

C'est alors que commen9a k se developper une bourgade 
assise dans une ile de la Seine, Lutece, viUe des Parisii dont 
eile prit plus tard le nom. Lutece devait sa naissance ä quel- 
ques cabanes de pScheurs. Situ^e au confluent de trois eours 
d'eau navigables, la Seine, TOise, la Marne, Paris fut de 
bonne heure une ville commer§ante, et c'est k cause de ce 
commerce maritime qu'elle a encore aujourd'hui dans ses 
armes un navire. 

Cet etat relativement heureux de la domination romaine 
dura plusieurs siecles*, puis la Gaule, comme les autres pays 
conquis par Rome, eut k souffrir des guerres civiles et bientöt 
de Tinvasion des peuples de la Germanie. Les paysans, 
tonabes au dernier degre de la misere, quitt^rent leurs sillons 
et se jeterent sur les riches habitations des campagnes, sur 
les villes memes qui eurent peine k se defendre. 

IL LA FRANCE CHR^TIENNE. 



LES MARTYRS. 

Tandis que Tempire romain penchait vers sa, ruine, une 
puissance nouvelle s'elevait k cote de lui pour le salut de la 
societe: c'etait TEglise. Malgre Teclat de leur ci\dlisation, 
les Romains etaient paiens comme les Gaulois. Effrayes des 
progres de la religion nouvelle, ils essayerent de retouflFer 
par de sanglantes persecutions, et la Gaule se glorifia bientot 
de ses martyrs. Sur les bords de la Seine ce fut saint Denis, 
Tun des plus illustres apotres de la France, qui vint 
precher TEvangile. A Paris, il fut martyrise sur la montagne 
de mars, aujourd'hui Montmartre (mont des Martyrs). 

Blandine n'avait que quinze ans ; on espera triompher de 
sa jeunesse. On la fit paraitre au milieu du cirque k Lyon, 
eile etait destinee, comme beaucoup d' autres chretiens, k 6tre 
dechiree par les bötes feroces; mais les lions, rassasi^s ou 
fatigues, ne toucherent pas ä Tesclave et vinrent se coucher 
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ä ses pieds. Ramenee k la prison, eile y souffrit toutes sortes 
de tortures. Conduite de nouveau ä ramphitheätre, eile emut 
les assistants par son äge et sa faiblesse. ^ Jure par les dieux," 
lui criait-on ; mais Blandine, sans repondre k ces cris, se laissa 
-d^chirer par un taureau fiirieux. 

SAINTE GENEVIÄVE ET ATTILA. 

Apres la conquete, les Romains s'^taient meMs aux 
Gaulois. Les Francs ä leur tour occupferent la Gaule et lui 
donnerent le nom de France. Hs avaient passe le Rhin et 
s'etaient etablis entre le Rhin et la Somme. Deux autres 
peuples de m^me race, sortis aussi des forSts de la Germanie, 
les Bourguignons et les Visigoths, s'etaient fixes, Tun dans la 
vall6e du Rhone, Tautre dans le pays compris entre la Loire 
•et les Pyr^nees. Ces trois peuples, les Francs, les Bour- 
guignons et les Visigoths, semblaient devoir se partager la 
Gaule lorsque survint tout ä coup un peuple nouveau, celui 
des Huns. 

Les Huns venaient d'Asie. Hs etaient horribles k voir 
avec leurs membres forts et ramasses, leur töte difForme aux 
cheveux noirs, leur visage jauni, perce de petits yeux obliques 
comme ceux des Chinois. Ils vivaient k cheval. Ils mangeaient 
la chair crue et se contentaient, pour Tattendrir, de la mettre 
sous leur seile. Attila, le chef de ces hordes sauvages, se 
faisait nommer le Fleau de Dieu et se disait envoye pour 
chätier les nations. II avait detruit toutes les villes par les- 
quelles il avait passe. Mais la ville qui devait etre sa resi- 
dence en France fut sauv^e. 

II y avait alors dans les murs de Paris une jeune fiUe 
nommee Genevieve qui avait pris le voile ä Tage de quinze 
ans. Lors de Tinvasion des Huns, eile 6tait veneree par tous 
les habitants de Paris, t^moins de ses vertus. Dfes que le 
bruit de Tapproche d' Attila se fut repandu, eile rassembla 
autour d'elle les femmes et les jeunes filles, les conduisit ä 
Teglise et les exhorta k desarmer la colfere de Dieu par la 
prifere et le jeüne. Elle supplia les hommes, qui se disposaient 
k abandonner la ville, de ne point d^serter les muraüles qui 
abritaient ce qu'ils avaient de plus eher ; eile leur predit que 
les Huns se detourneraient de Paris, s'ils voyaient les habitants 
resolus k se d^fendre. Elle disait vi'ai; les Huns, n'osant 
itttaquer Paris, se dirigferent sur Chälons-sur-Marne, oü ils 
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furent vaincus en 451 dans une grande bataille par les Franc» 
anis aux Visigoths et aux Bourguignons. Sainte Genevi^ve 
avait sauY^ Paris d'Attila. Oest ainsi qu'elle merita le beau 
titre de „patronne de Paris." 



III. CLOVIS, 
FONDATEUK DE LA MONARCHIE FRANgAISE. 



Les Francs avaient vaillamment combattu ä Chälons; 
c'est ä eux qn'6tait r^serv^e la Gaule. Ils avaient nn aspect 
redoutable: leurs cheveux, d'nn blond roux, relevis snr le 
front, rattach^s au sommet de la t6te, formaient une aigrette 
retombant par derriere en queue de cheval. Leurs yeux bleus 
etaient vifs et per9ants; leur visage itait entiferement rase^ 
sauf deux longues moustaches qui retombaient de chaque cöte 
de la bouche. Ils portaient des habits 6troits, leur prin- 
cipal vStement etait une tunique qu ils attachaient avec une 
agrafe. 

Le veritable premier roi des Frangais fut Clovis. II 
n'avait encore que quinze ans lorsque les Francs l'eleverent 
sur le bouclier. Clovis n' etait gufere le maitre de ses soldats 
qu'au combat. Les Francs ayant pill6 une ^glise de la villc 
de Reims et empörte un vase tres pr^cieux, Teveque Remi 
fit r^clamer ce vase. „Suivez-moi jusqu'ä Soissons, dit Clovis 
aux envoyes, parce que lä sera partag^ tout ce qui a ete 
gagne; lorsque ce vase sera tomb^ dans mon lot, je rempli- 
rai le desir de l'^v^que." Tout le butin 6tant reuni, Clovis 
dit: „Je vous prie, mes braves guerriers, de ne pas me re- 
fuser ce vase en dehors de ma part." Les soldats consen- 
taient, lorsque Tun d'eux, plus envieux, refusa et, frappant le 
vase avec sa hache, s'ecria: „Tu n'auras rien, o roi, que ce 
que le sort t'accordera." Clovis garda le silence et ne mani- 
festa point sa colfere. L'ann^e suivante, il passait une revue 
de ses guerriers et examinait leurs armes. Lorsqu'il arriva 
devant le soldat qui avait brise le vase: „Nul, lui dit-il, n'a 
ici des armes aussi mal entretenues que les tiennes." Puis, 
lui prenant sa hache, il la jeta par terre. Et, comme le 
Soldat se baissait pour la ramasser, Clovis leva sa propre 
hache et lui fendit la tete en s'ecriant: „Qu'il te soit fait 
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ainsi que tu as fait an vase. Tan pass^/ ä Soissons !^ Le bar- 
bare inspira ainsi nne grande crainte. 

Les AUemands ayant pass^ le Rhin et envahi le terri- 
toire des Francs, Clovis marcha contre eux. Une bataille se- 
livra ä Znlpich (496). Les Francs pliaient lorsqne Qovis, 
levant les mains au ciel, s'^cria: „Dien de Clotilde, si tu ni& 
fais remporter la victoire, je jure de n avoir pas d'autre Dieu 
que toi." Les AUemands furent vaincus. Clovis accomplit 
son voeu. H re^ut ä Reims le baptSme avec trois mille des 
siens, de la main de saint Remi. ;,Fier Sicambre, lui dit l'^v^- 
que, baisse humblement la tSte ; adore ce que tu as brul^, et 
brule ce que tu as ador6." Clovis fdt le premier roi chr^- 
tien et fut appel4 le fils ain6 de l'Eglise, titre qui passa ä 
ses Buccesseurs. 

Clovis defit encore les Visigoths, ä la joum6e de Vouill^, 
prfes de Poitiers. II renversa le royaume que ce peuple avait 
fonde dans le midi de la Gaule. H mourut tres redouti k 
Paris oü il avait fixe sa residence. — Les successeurs de 
Clovis s'aflfaiblirent par leurs discordes. Le partage du royaume 
donna Heu ä des rivalit^s qui commencferent par celle de deux 
femmes, Fr6d6gonde, femme de Child^ric en Neustrie, et 
Brunehaut, femme de Sigebert en Austrasie. Fred^gonde se 
fit detester par ses crimes, Brunehaut par sa tyrannie; aussi 
cette demifere fut-elle livree par les grands d' Austrasie au fils^ 
de sa rivale, Clotaire, qui la fit attacher ä la queue d'un cheval 
rudompt^. Apres la mort de Dagobert, les rois m^rovingiens^^ 
laisserent le pouvoir aux maires du palais. 

IV. CHARLEMAGNE. 



SES PREDECESSEURS. 

P6pin d'H^ristal, un de ces maires, fut le chef de la 
dynastie des Carlovingiens qui succeda k la race des M6ro- 
vmgiens. Charles-Martel, son fils, dont le nom rappelle le 
terrible marteau avec lequel il frappait les ennemis, vainquit 
pres de Poitiers les Arabes venus d'Asie, par l'Afrique et 
TEspagne, pour soumettre TEurope k la religion du faux pro- 
phfete Mahomet (732). 

Dans cette joum6e fameuse, les cavaliers arabes, montes 
sur les petits chevaux du d^sert, envelopp^s de leurs bumou& 
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blancs^ brandissant leurs cimeterres^ avaient charge vingt fois, 
avec des cris sauvages, la ligne immobile des grands cava- 
liers du Nord arm^s du long sabre droit. Le soir, quand leui' 
ardeur se fut ralentie, Charles Martel les chargea ä son tour 
et les mit si bien en d^route, qu'ils ne s'arrSterent dans leur 
fuite qu'au delä des Pyren^es. Ils avaient abandonne aux 
varuqueurs leur camp et leur immense butin. Charles Martel 
avait ainsi sauvi FEurope et la religion chr^tienne. 

Son fils, P6pin le Bref, recueiQit le prix de ce grand 
Service et fut 61u roi par les Francs ä la place du dernier 
Mörovingien fain^ant, qui fut rase et enferme dans un 
monast^re. P^pin ^tait de petite taille, mais d'un courage et 
d'une force extraordinaires. Dans un divertissement public, 
un lion tenant ä la gorge un taureau, ätait sur le point de 
reWngler. Le roi avait entendu des seigneurs parier avee 
m^pris de sa taille; plein d'un juste courroux, il se Ifeve et 
ß'adressant aux railleurs: „Qui de vous, leur dit-il, osera 
siparer ces terribles combattänts ?" Voyant que tous s'excu- 
saient sur le, danger de Tentreprise : „Eh bien, ce sera moi!" 
s'ecria-t-il. A ces mots, il s'61ance dans Tarfene, le glaive 
k la main, tranche la töte au lion, et, d'un seul coup, renverse 
mort k ses pieds le taureau furieux. — Pepin fut le premier 
roi de la race des Carlovingiens, Charlemagne, son fils, en 
fut le second et le plus grand. 

CHARLEMAGNE CONQUERANT. 

Charlemagne (768 — 814), ne dans un des domaines de 
ßon pere sur le bord du Rhin, fut 61ev6 comme tous les rois 
de ce temps, non dans des palais (il n'y en avait pas), mais 
dans des fermes itablies au milieu des foröts. Gros, robuste, 
d'une taille trfes haute, presque un geant, il avait dans toute 
sa personne un air de grandeur et de dignite. Intripide et 
infatigable, toujours en chasse ou en guerre, il ne quittait 
presque jamais le cheval et jamais Tipie. 

L'empire franc 6tait sans cesse menac6 par les peuples 
qui habitaient les rives du Wiser et de TElbe. Le plus 
redoutable de ces peuples, les Saxons, vivait au sein de 
forets impinetrables et profondes. Charlemagne n'hesita pas 
k entreprendre la conquete de ce pays sauvage et Tassujettisse- 
ment de ce peuple fier et indomptable. H y employa, pen- 
dant de longues annies, les guerriers et les meines. Les uns 
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faisaient Toeuvre de la guerre et battaient les Saxons^ lea 
autres faisaient Toeuvre de la pacification ; ils däfirichaient les 
forets, elevaient des ^fi^lises, y attiraient les Saxons paiens et 
adoucissaient leurs mofnrs pir la pr^dication d'une religion 
de paix et de fraterniti. Charlemagne parvint ä s'emparer 
du bois sacr6 oü ils conservaient leur idole, le fameux Irmin^ 
std; il d^tmisit Tidole et fit couper un arbre g^ant que les 
Saxons regardaient comme la colonne qui soutenait le monde. 
Aprfes trente-trois ans de guerre, Witikind lui-meme se sou-« 
mit et re§ut le bapt^me. 

CHARLEMAGNE, EMPEREUR D'OCCIDENT. 

Les Saxons n'avaient pas 6tä les seuls ennemis qu'eüt 
vaincus Charlemagne. II ^tait all^ chercher les Arabes au 
delä des Pyren^es, les Avares sur les bords du Danube, les 
Lombards en ItaUe; partout ü avait triomph6 des ennemia 
des Francs. C'^tait sur l'appel du pape qu'il avait franchi 
les Alpes et forc6 les Lombards k respecter la ville de Rome ; 
aussi le pape par reconnaissance r6solut-il de retablir en sa 
faveur le titre d'empereur romain. Charlemagne se trouvait 
ä Rome au moment oü Ton cel^brait le huit centifeme anni- 
versaire de la naissance du Christ. Pendant la messe de 
Noel, comme Charles priait, agenouille dans la basilique de 
Saint-Piefre et de Saint-Paul, le pape, tenant en main une 
couronne d'or, alla tout k coup la lui placer sur la tete, en 
disant: „A Charles, tris pieux, auguste couronn6 de Dien, 
grand et pacifique Empereur des Romains, vie et victoii'e!" 
Le pape se prostema devant le nouvel empereur d'Occident, 
qui etait revetu d'im costume magnifique: tunique om6e de 
broderies, manteau fleuri de rameaux d'or, brodequins 6tince- 
lants de pierres pr^cieuses. Toute la ville de Rome fut en 
joie. Mais cette pompe plaisait peu au redoutable guerrier;^ 
en dehors des c^remonies il conserva ses habitudes simples 
et le grossier costume des soldats francs. 

CHARLEMAGNE PROTECTEUR DES LETTRES. 

Charlemagne employa le reste de son rfegne k defendre 
les frontiferes de son vaste empire, ä faire de bonnes lois et 
ä fonder des ^coles. H s'appUqua ä Tetude, sous la direction 
du moine Alcuin, pour y amener ses guerriers par son exemple. 



126 CHEVALERIE ET COMMUNES. 

n vonlut apprendre la grammaire et sappliqua ä recritore. 
«Sa main^ qoi avait tant manie T^pde, tremblait en tenant la 
plume: mais Charlemagne, avec nne pers^verance opiniätre, 
reprenait sans se la^er la page commencäe. 

En maitre vigilant qui voulait tout voir et tout savoir, 
il visitait les Cooles au retour de ses guerres, et il ne trou- 
vait pas indigne de lui de louer les enfants laborieux et de 
rdprimander les paresseux. H faisait passer les uns k sa 
dreite, les autres & sa gauche. H promettait aux preniiers 
de riches abbayes, et il disait aux seconds: „Tenez pour 0er- 
tain que si vous ne r^parez pas promptement votre nigli- 
gence premifere, vous n'obtiendrez de Charles rien de bon." 
Charles n'aurait point minÜ le nom de Grand s'il n'eüt ete 
qu'un prince conqu^rant. II mourut glorieux et tout-puissant 
dans la ville d'Aix-la-Chapelle. II s'^tait plu ä embeUir cette 
ville et y r^sidait souvent ä cause des sources d'eaux ehau- 
des oü il aimait ä se baigner. 

V. CHEVALERIE ET COMMUNES. 



LES NORMANDS. 

Aprfes le regne de Louis le Debonnaire, incapable de 
porter le lourd fardeau de TEmpire de Charlemagne son pere, 
la France, TAllemagne et Tltalie formferent trois royaumes 
separ^s k la suite du trait^ de Verdun (843). La France 
eut son roi particulier, Charles le Chauve, fils de Louis le 
D6bonnaire, mais les ducs et les comtes, qui s'^taient par- 
tage le territoire, se rendirent independants dans leurs 
provinces. „Au lieu de rois, disait un contemporain, on a 
des roitelets, et au lieu de royaumes des morceaux de 
royaumes." 

Le pays cependant avait alors grand besoin de l'union 
qui fait la force, pour se d^fendre contre de nouveaux barbares, 
les Normands (hommes du Nord), qui avaient debarque sur 
«es cotes. Conduits par des chefs audacieux, ces „rois de la 
mer'*, mont^s sur des barques d'osier, recouvertes de cuir, 
vetus des pieds ä la tefe d un tissu de lames de fer disposees 
en icailles, arm6s d'ime lourde hache et d'une ^pee ä deux 
tranchants, remontferent le cours des fleuves, ravagferent les 
campagnes et ran§onnferent les villes. Charles le Chauve et 
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4368 saccesseurs fdrent impoissants k leur räsister. Alors 
parut une nouvelle famille, celle des Cap^tienS; obscure 
«ncore, mais qai ne devait pas tarder k märiter le tröne par 
«on coarage. 

SOCI^TÄ FEODALE. 

Pour se d^fendre contre les Normands, les propi^taires 
des grands domaines avaient constroit des forteresses ou 
«chäteaax. Le ehäteau comprenait d'immenses magasins, sou- 
vent des fermes complites ; c'6tait une vraie ville, capabl^ de 
soutenir un siige. Le long des toors et des murs drcolaient 
des chemins de ronde, et partout on faisait bonne garde. Sur 
les montagneS; au bord des fleuves, les ducs, les comtes eir 
les autres officiers ^levirent un grand nombre de ces forteresses' 
dont ils se servirent ensuite pour se rendre maiti'es des pro- 
vinces. Hs tenaient sous la terreur le pays plat. 

Cette arrogance des seigneurs venait de ce qu'ils s'^taient 
renduis propi^taires absolus des fiefs ou domaines que les 
rois ne leur avaient conc^deS; k titre de rÄcompense, que leur 
vie durant. Ces terres ^taient appeläes fiefs, parce que ceux 
qui les detenaient devaient hommage et fid^litä ä ceux qui 
les leur avaient donnäes. Le propri^taire d'un fief d^pendait 
donc de celui qui lui avait donnä le fief. II ^tait son vassal. 
Et celui-ci par cons6quent 6tait son sup^rieur, son suzerain. 
Tous ces possesseurs de fiefs formaient la classe des nobles. 

Au-dessous des nobles travaillaient et soufl&'aient les non- 
nobles, les roturiers ou vilains. Ils payaient des droits con- 
siderables aux seigneurs, ^taient assujettis k des corv^es. 
Sauf ces exigences, ils demeuraient libres. Mais au-dessous 
d'eux les serfs, anciens esclaves ruinös, 6taient la propri^te 
absolue du seigneur. „Le sire, disait la coutume, peut leur 
prendre tout ce qu'ils ont et les tenir en prison toutes les 
fois qu'il lui plait, soit k tort, soit k raison, car il n'est tenu 
k en repondre qu'i Dieu !" Le serf n'avait pas meme la pro- 
priat6 de son corps. Le serf et le champ ne faisaient quun; 
on les vendait ensemble ou sÄparement, suivant la volonte du 
jseigneur. C'^tait le bras qui poussait la charrue ; il n'^tait ni 
plus ni moins que le boeuf qui la tirait. 

Un comte de Champagne, trfes g^n^reux, car il y avait 
de bons seigneurs, fut aborde un jour k Troyes, par un 
guerrier noble, mais pauvre. Le guerrier lui präsente ses 
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deux filles, s'agenouille et lui dit: „Sire, je vous prie, pour 
Dieu, que vous me donniez de votre argent, pour que jer 
puisse marier mes deux filles que vous voyez ici." Or, il y 
avait lä. le trisorier du comte, un tris riche bourgeois, mais^ 
serf ; il se häte de dire: „Vous ne faites pas bien de demander 
& monseigneur, car il a tant donn^ qu'il n'a plus rien ä donner-*^ 
Le comte se touma vers son tr^sorier et lui dit: „Vous ne 
dites pas vrai, vilain, car je puis vous donner vous-mSme» 
Et tenez, dit-il, au guerrier, je vous le donne." Le noble 
saisit le serf et ne le quitta pas que celui-ci ne lui eut paye 
une rangon de cinq cents livres. Ce serf avait fait fortune 
ea se mettant au Service d'un prince. Ceux qui 6taient restes 
attach^s ä la terre ^taient bien moins libres encore. On les 
donnait en guise de cadeaux de noce, on les s6parait de leur 
famille^ on les mettait ä prix comme du betail. 



CHEVALERIE. 

Divisees entre plusieurs seigneurs outroubl^espar les nobles^ 
les villes 6taient souvent le th^ätre de combats sanglants. Les 
bourgeois, k leur tour, opprimaient les paysans, lorsque ceux- 
ci venaient au march6. Ainsi guerre dans les villes, guerre 
entre les villes et les campagnes. guerre de chäteau ä chäteau, 
guerre conti'e le roi, partout cetait la guerre. La paix fut 
impos^e par TEglise k tous du mercredi soir au lundi matin de 
chaque semaine, pendant l'Avent, le Careme et les grandes 
fßtes de lann^e. Cette paix, appel^e „la Trßve de Dieu", 
fut bien mal observ^e, mais eile n'en pröparait pas moins des 
temps meilleurs. 

D'ordinaire le fils d'un noble, dfes Tage de dix ans quit- 
tait le chäteau paternel pour celui du seigneur dont son pere 
avait regu ses domaines. La, en qualiti de varlet ou petit 
vassal, de damoiseau ou petit seigneur, de page, d'6cuyer, il 
faisait son 6ducation, en servant et en accompagnant son 

seigneur suzerain. A vingt et un ans, on ladmettait dans 
Tordre de la chevalerie, confr^rie de guerriers lies entre eux 
par des devoirs sacres et par le culte de Thonneur; en un 
mot, on le cr6ait Chevalier. 

Le jeune noble juge digne d'etre regu Chevalier, etait 
revetu* d une tunique blanche. Aprfes une c6r^monie religieuse^ 
il allait s'agenouüler devant son seigneur et faisait serment de 
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se bien acquitter de ses nouveatix devoirs : prot^ger les ^glises^ 
les pauvres, les faibles^ les veuves et les orphelins. Alors 
on lui chanssait les Operons, le haubert (ou cotte de mailles)^ 
la cnirasse^ les brassards et les gantelets. Le seigneur lui 
donnait Taccolade, trois coups du plat de son ^p6e sur Tipaide, 
et lui disait: „Je te fais chevalier." Le jeune homme, au 
sortir de T^glise, sautait k cheval, caracolait en faisant flam- 
boyer son 6p^e et admirer sa force, son adresse et sa gr&ce. 
Ce jour-li le chäteau ^tait en föte. 

LES COMMUNES. 

n fallut du temps pour plier les guemers aux vertus 
chevaleresques. Aussi beaucoup de villes, ne se fiant qu'ä 
elles-m^es pour conqu^rir un peu de s^curit^ et de liberte, 
se soulevferent. La plupart r^ussirent ä obtenir ou k acheter 
de leur seigneur des charteS; qui limitaient son autorit^, et 
d6terminaient Timpöt ou taille k payer; ce furent les vüles 
appel^es Communes. Ces villes purent s'administrer elles- 
memes ; la conununaut^ des habitants nommait le maire et les 
magistrats charg^s de maintenir Tordre, de faire les recettes 
et d'aequitter les d^penses. Depuis longtemps dans les villes 
on sonnait tous les soirs le couvre-feu, c'est-ä-dire le signal 
auqnel chacun devait rentrer chez soi, 6teindre les lumiftres 
et se coucher. C'^tait la cloche de TÄglise qui sonnait le 
couvre-feu. Les bourgeois voulurent s'en servir pour appeler 
les citoyens k Tassembl^e, mais on s'y opposa. Alors ils 
elev^rent sur la maison de ville oü se r^unissaient les 
magistrats, une tour ou beffroi et y install^rent la cloche 
coimnunale. 



VI. LOUIS VI. PHILIPPE-AUGUSTE. SAINT 

LOUIS. 



Deux races ou familles ont d^ä r^gn6 sur la France: 
les M^rovingiens avec Clovis, les Carlovingiens avec Charle- 
magne. Une troisi^me famiUe monte sur le trone en 987, 
c'est Celle des Cap^tiens. Hugues-Capet , fondateur de cette 
nouvelle dynastie, ne poss^dait que la province de TDe-de- 

Sfturei Frftnz. Lefebnch L 9 
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France, dont Paris ätait la capitale. Liii et quelqaes-uns de 
ses saccesseurs ätaient k peine ^gaux en puissance aux 
seigneors; leurs vassaux, qui ne leur obäissaient pas. Hugues 
Capet avait ecrit au comte de P^rigord: ^Qui t'a fait comte?" 
L'autre r^pondit fiirement: „Qui t'a fait roi?" 

LOUIS VI. 

Un peu plus tard, l'autorite royale se fit mieux respecter. 
Louis VI; sumomm^ le Gros, n'^tait pas d'humeur ä se laisser 
faire la loi par quelques barons de son domaine qui arretaient 
les voyageurs sur les routes et ravageaient les terres 
appartenant k TEglise. N'ayant qu'une petite armäe de barons 
fidöles, il fit appel aux populations. II apprit aux rebelles 
que les murs de leurs ehäteaux ne les mettraient pas ä Tabri : 
Tun d'eux fut enfermÄ dans sa tour, dont ü ne voulait pa» 
sortir; un autre fut präeipit^ du haut des niurailles dans la 
riviäre. Tous reconnurent Tautorit^ de ce roi qui passait sa 
vie k cheval pour d^fendre la paix publique, „de ce jeune 
heros qui allait, dit son historien, Tabb^ Suger, se conciliant 
tous les coeurs, d^fendant courageusement le royaume avec 
une poign^e de chevaJiers, pourvoyant aux besoins des äglises, 
veillant ä la tranquillite des laboureurs, des ouvriers et des 
pauvres." 

Cet historien de Louis le Gros, Suger, abbe de Saint- 
Denis, merite une place k c6t6 du roi qu'il servit de ses 
conseils et qu'il aida de toutes ses ressources en hommes et 
en argent. L'abbaye de Saint-Denis 6tait alors le centre et 
le coBur de la France royale. Sa banni&re, roriflamme, etait 
r^tendard du roi ; ses hommes d'armes formaient le noyau de 
la petite arm6e royale. Son nom, Saint-Denis, 6tait le cri de 
guerre. „C'est ici qu'est le cri de France," dira plus tard 
Jeanne dArc, en d^posant son 6p6e sur Tautel de Tabbaye. 
Les moines de Saint-Denis commeuQaient dans leurs chroniques 
la r^daction de Thistoire nationale. Enfin c'^tait k eux 
qu'6tait confi^e la garde des sepultures royales. 

Louis VII, fils et successeur de Louis VI, regut comme 
dot de sa femme Eleonore d' Aquitaine tout le territoire qui 

s'^tend de la Loire aux Pyr6n6es. Mais Eleonore, ayant 
^t^ plus tard räpudi^e, porta k Henri Plantagenet, son second 
man, qui devint par la suite roi d' Angleterre , les riches 
provinces du midi de la France. Les Anglais, d^jä. maitres 
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-de la Normandie et de TAnjou, se trouverent alors plus 
puissants en France que ne T^tait le fils et rh^ritier de 
Louis VII, Philippe-Auguste. 

PHILIPPE-AUGUSTE. 

Ce prince, qui fut un habile politique et un brave guerrier, 
*ut conqn^rir k meiUeure partie des provinces frangaises et 
gagner sur Othon IV, empereur d'AUemagne et alli6 du roi 
-d'Angleterre, Jean sans Terre, la fameuse bataille de Bouvines 
(1214). On ^rencontra Tennemi prfes du petit viUage de 
Bouvines, entre Lille et Toumai. Apres une courte priere, 
Philippe- Auguste se fit armer en häte, sauta sur son cheval 
de bataille et fit crier partout: „Aux armes, barons, aux 
■armes f'^ Les Allemands, alliäs- des Anglais, se battirent 
bravement, mais les FranQais firent si bien que les ennemis 
se mirent k fuir au plus vite, en abandonnant T^tendard 
imperial. 

Ce fut une grande victoire. La joie fut immense et tout 
le pays fit f6te au roi lorsqu'il revint k Paris. „Les prStres 
chantaient dans les ^glises des louanges ä Dieu; les cloches 
sonnaient k carillon dans les abbayes ; les rues et les maisons 
des villes ^taient partes de tentures, les chemins 6taient 
jonch^s de rameaux d'arbres verts et de fleurs nouvelles ; tout 
le peuple, hommes et femmes, vieux et jeunes, accourait aux 
carrefours des chemins; les moissonneurs se pressaient sur le 
bord des routes, leurs räteaux et leurs fauciUes sur l'6paule« 
Tous acclamaient le roi vainqueur." 

SAINT LOUIS. 

Louis VIII, fils de Philippe- Auguste, äpousa Blanche de 
Oastille, qui fut une des plus grandes reines de France, et la 
m^re du meilleur de ses rois, Louis IX ou Saint Louis. Blanche 
de Castille a bien m6rit6 de la France, en d^fendant coura- 
geusement contre les seigneurs rebelles Tautorit^ de son fils 
et en instruisant le jeune prince dans la piätä et dans la vertu, 
^ J'aimerais mieux, lui disait-elle, vous voir mort k mes pieds, 
que coupable d'un pächä mortel." Louis IX r^pondit aux 
soins de sa mire et fut k la fois un vaillant chevalier et un 
roi ami de la justice. H montra surtout son courage dans la 
guerre contre les infidiles. Au retour de la guerre, il sa 

9* 
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plaisait ä rendre la justice. H venait an jardin du Louvre^ 
et Ikf revSta d'un manteaa de soie noire et coavert d'im toqnet 
de cygne blanc^ il jageait les querelles du peaple qni Fentoiirait. 
Sonvent; en ^t6, apr^s la chasse^ il s'appayait k im chene du 
boiß de Vincennes et rendait lui-m6me la justice. Ce roi 
si juste aimait k prier dans Fadmirable petite ^glise^ la 
sainte Chapelle quil avait fait construire k Paris. Le 
royaume prosp^ra sous le rigne pacifique de Saint Louis. 
„Si belle chose, disait le peuple, ne s'6tait vue depuis 
le grand roi Charlemagne.'^ 



VII. LES CROISADES. 



PIERRE L'ERMITE D'AMIENS. 

De tout temps la Palestine a m le but des pMerinages 
chr^tiens. Jerusalem et les saints lieux ^taient devenus, 
comme tout TOrient, la proie des Arabes d'abord, et plus 
tard de peuples plus farouches, les Turcs. Un guerrier des 
environs d'Amiens, qui avait renonc6 ä, la vie du monde, 
Pierre rErmite, fit le voyage d' Orient. Emu par les perse- 
cutions qu'avaient k souffru* les chr^tiens qtd gardaient le 
tombeau du Christ, il revint en Europe raconter ce qu'il avait 
vu. MontÄ sur une mule, un crucifix k la main, les pieds nus, 
le corps ceint d'une grosse corde, il allait, exhortant les sei- 
gneurs k arreter leurs guerres impies pour entreprendre la 
guerre sainte. 

GODEFROY DE BOUILLON. PREMIERE CROISADE. 

1096—1099. 

Le pape Urbain II convoqua un concile, en France, k 
Clermont, ville d'Auvergne. La foule ne put entendre les 
discoui-s de Pierre TErmite et d'Urbain , mais tous itaient 
persuad^s d'avance; ils s'icriferent: „Dieu le veut! Dieu le 
veut!" et les echos de toutes les montagnes r6p6tferent : „Dieu 
le veut!" Chacun prit la croix rouge, signe de sa rÄsolution 
de s'armer pour la d^livrance du Saint-S6pulcre, et la porta 
sur r^paule. On ne songea plus qu'i se mettre en route. 
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Parmi les chefs les plus illustres de la premiöre croisade^ 
on distingue Godefroy de Bouillon. Ce n^tait pas le plus 
riche entre les seigneurs de rarm^e^ mais c'6tait le modale 
des Chevaliers. L'arm^e traversa toute TEurope en suivant le 
cours du Danube. Elle franchit k Constantinople le d^troit 
qui separe TEurope de TAsie. Alors commencirent les grandes 
souffirances; les vivres devinrent insuffisants; Feau manqua; 
les chevaux p^rirent par milliers ; nombre de Chevaliers furent 
contraints de marcher k pied, pliant sous le poids de leurs 
annes. Soixante miUe homines seulement arrivferent jusqu'k 
Jerusalem. Leur all^gresse fut au comble, lorsque la citä 
sainte parut k leurs yeux; ils pleuraient en s'äcriant: „Jeru- 
salem! Jerusalem! Dieu le veut! Dien le veut!" 

Mais la ville, d'un accfes difficile, 6tait bien döfendue. 
Les croises ne^s'en emparerent qu'aprfes un long siege et 
firent des Musulmans un affreux camage. Tous s'accord^rent 
k choisir Grodefroy de Bouillon pour garder et gouvemer le 
nouveau royaume chr^tien. H ne voulut pas prendre le titre 
de roi, mais celui de d^fenseur du Saint-S6pulcre. II dit 
„qu'il ne voulait pas porter une couronne d'or, li oü le Roi 
des rois avait port6 une couronne d'^pines." A c6te de lui, 
la vaillante milice des Chevaliers de Saint-Jean de Jerusalem 
-et des Chevaliers du Temple, se consacra k la defense du 
nouveau royaume. Les uns et les autres devaient accueillir, 
-soigner, escorter les pfelerins qui venaient k Jerusalem, et 
.prot^ger le petit royaume chretien contre les infid^les. 



DE LA DEUXIME Ä LA CINQUIEME CROISADE. 

Conrad III, empereur d'Allemagne, et Louis VII, roi de 
France, entreprirent la deuxi^me croisade qui fut prechee 
par Bemard, abb6 de Qairvaux. Elle ne fut marqu^e que 
par le si6ge de la ville de Damas. 

La prise de Jerusalem par Saladin fut la cause de la 
troisifeme croisade (1187 — 1191). Richard Coeur de Lion, roi 
4'Angleterre, de concert avec Philippe- Auguste, .roi de France, 
prirent la eroix. Mais celui-ci ne tarda pas k se brouiller 
^vec Richard, et apr^s la prise de Ptol^mais ou Saint-Jean- 
d'Acre il revint dans son royaume. Une arm^e allemande, 
sous la conduite de l'empereur Fr^deric Barberousse aurait dd 
«e joindre aux rois de France et d'Angleterre, mais arrivÄe 
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en Asie-Mineure, eile perdit son chef qui se noya dans le> 
S^lef. 

La quatri^me croisade manqaa son bat; au lien de se- 
rendre en Palestine, eile prit Constantinople, d^tmisit Tempire- 
grec et mit snr le tröne son chef, le comte de Flandre. 

Fr6d^ric 11, empereur d'Allemagne, prit Järosalem et se 
fit couronner roi de cette ville. Ce fut la cinquieme 
croisade, k laquelle les autres princes de TEurope ne prirent 
point part. 

SAINT LOUIS EN lEGYPTE. SIXliJME CROISADE. 

• 

Godefroy etait parti au cri de „Dien le vent!" pousse^ 
par toutes les voix; Saint Lonis eut besoin d'inspirer ä tons 
l'ardeur dont il 6tait anim^. On raconte mßme que, pour- 
engager ses seigneurs ä le suivre, il fit attacher secretement 
une croix ronge aux vetements neufs qu'il avait coutnme de 
leur donner dans la nuit de Noöl. Aux premieres heures du 
jour, les seigneurs forent fort 6tonn6s de se voir la croix sur 
r^paule et d'etre ainsi croisÄs sans le savoir. Ils rirent de 
la ruse du bon roi, et ils le suivirent. 

La croisade fut dirig^e contre TEgypte, parce que le 

sultan d'Egypte s'etait empar^ de Jerusalem. Elle fut heu^ 
reuse d'abord; Tarm^e d^barqua ä Damiette; Louis IX, im- 
patient, se jeta, Tep^e au poing, dans la mer pour aller au 
plus tot attaquer les Sarrasins rang6s sur le rivage. Le& 
Sarrasins s'enfuirent, et la ville fut prise» 

Mais la peste envahit Tarm^e, et il fallut songer ä la 
retraite. L'armÄe fut envelopp^e par les ennemis, le roi, qui 
lui-meme 6tait malade, fut fait prisonnier. Le sultan demanda 
pour sa ran^on Damiette et un million de pi^ces d'or. Louis 
rÄpondit qu'il rendrait Damiette pour la ran9on de son corps^ 
et payerait pour celle de ses gens le million ; „car un roi de 
France, dit-il, ne doit pas se racheter ä prix d'argent." 
Rendu k la liberte, Louis IX alla en Palestine, oü il s'occupa 
k relever les debris du royaume de Jerusalem. 

4 

LOUIS IX Ä TUNIS. SEPTIEME CROISADE. 

Malheureusement Louis IX voulut encore tenter une^ 
nouvelle croisade pour delivrer la Terre-Sainte, et cette fois- 
la flotte se dirigea vers la cote d'Afrique, vers Tunis. On 
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n'y avait pas sitot debarque que le climat brolant et le 
manqtie d'eau firent p^rir beaacoup de monde. Un fils du 
roi mourat. Le roi lui-meme fut attaqti6 de la maladie. Prfes 
de mourir, il fit cette cotirte priire : „Mon Dieu, aie piti^ de 
mon arm^e et la ramfene en son pays." Puis il adressa k 
8on fils les plns touchants adieux« Enfin, il croisa ses mains 
sur sa poitrine, et regardant le ciel, il rendit son äme ä Dieu. 
L'Eglise a fait de Louis IX un saint et a attach^ ainsi k la 
couronne de France un souvenir de b^n^diction, Souvenir 
sacr6 qu'invoquera sur r^chafaud le confesseur de Louis XVI : 
„Fils de Saint Louis, montez au ciel!" 

VIII. CHARLES V ET DUGUESCLIN. 



INTERVALLE ENTRE SAINT LOUIS ET CHARLES V. 

Philippe III, fils de Saint Louis, proclame roi au milieu 
de Tarmee, sur la terre d'Afrique, eut un triste retour. Le len- 
demain de son arriv^e, il conduisit solennellement k Saint- 
Denis les cercueils de son pere, de sa femme, de son fils et 
de son frere. Le fils et le successeur de Philippe III fut 
PhiHppe le Bei qu'on appela le roi faux-monnayeur. 11' de- 
truisit Tordre des Chevaliers du Temple, dont il convoitait les 
richesses, k la suite d'un proces inique. On raconte que sur 
le bucher, oü il fut brule, le grand maitre de Fordre, Jacques 
Molay, avait ajoum6 le* roi ä comparaitre dans Tann^e au 
tribunal de Dieu. A quelques mois de lä, Philippe le Bei 
mourut des suites d'une chute. de cheval. Ses trois fils 
Louis X, Philippe le Long, Charles IV, ne firent que passer 
sur le tpone. En quatorze ann^es, on vit finir la post^rit^ 
de Philippe le Bei, et le peuple crut reconnaitre la main 
de Dieu. 

La France au pouvoir des Anglais, — Louis VI, le Gros, 
Philippe-Auguste et Saint Louis avaient agrandi le royaume 
et Tavaient bien gouvern^. Ils avaient eu Inonneur de chasser 
les Anglais de presque toutes les provinces de France. Les 
Anglais revinrent sous le rfegne de Philippe VI, premier roi 
de la brauche des Valois; ils s'avancerent jusqu'aux environs 
de Paris. ^Mais Philippe VI ayant reuni toute la chevalerie 
fi'an§aise, Edouard III d'Angleterre se retira vers le nord. 
Philippe le poursuivit et Tatteignit k Crecy (1346). Les 
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Frangais attaqu^rent avec impetuosit^; mais sans ordre, les 
Anglais bien retranches. Ceux-ci cribl&rent de fleches les 
Chevaliers franQais et se servirent, dit-on, pour la premiöre 
fois de Canons ou bombardes qui langaient des boulets de fer 
par la forcc de la poudre. Les Chevaliers frangais p6rirent 
en grand nombre; ce fut un affreux d^sastre. Ce fat le 
commencement d'une guerre qui devait dnrer cent ans. 

La ville de Calais, qu'Edoiiar(Lassiege*t apres cette 
victoire, resista plus de dix mois. Edouard, irrit6, ne 
consentit ä faire gräce aux habitants qu'ä. la condition qu'on 
lui livrät six des principaux bourgeois. La desolation fat 
grande ä Calais; alors Eustache de Saint-Pierre, se levant le 
premier dans rassemblee, se devoua avec cinq autres bourgeois; 
ils allerent pieds nus, la corde au cou, präsenter au roi d* An- 
gleterre les clefs de la ville. Le roi ordonna aussitot de faire 
venir le bourreau. Les seigneurs anglais intercedferent en 
faveur de ces malheureux. Le roi n'6couta rien et^ rep^ta 
son ordre cruel. La reine se jeta alors aux pieds d'Edouard, 
le suppliant d'avoir pitie de ces hommes. Le roi parat 
vivement contrarie, mais son coeur s'attendrit et il dit: j^^slI 
dame, j'aimerais mieux que vous fussiez autre part quici. 
Vous priez tant que je n'ose vous refuser, et, quoique je le 
fasse avec peine, tenez, je vous les donne, faites-en ä votre 
plaisir." La reine fit lever les six bourgeois, leur fit donner 
des v^tements et k diner, puis les renvoya dans leur ville. 

Le successeur de Philippe VI, Jean II, attaqua les 
Anglais pres de Poitiers (1356). Entoure d'ennemis, il abattit 
de sa hache d'armes ceux qui le serraient de trop pres. 
„Pere, gardez-vous ä droite, gardez-vous k gauche," lui criait 
son fils, un enfant de quatorze ans; il se d^fendit longtemps, 
mais il dut enfin se rendre et fut fait prisonnier. La France 
semblait pres de perir. Elle etait sans roi; eile n'avait point 
d'armee. Des bandes de soldats, pillant le pays pour vivre, 
ajoutaient k la misere des campagnes. 

CHARLES LE SAGE ET DUGUESCLIN. 

II etait temps qu un roi sage vint r^parer les fautes de 
ses predecesseurs, retablir Tordre dans les campagnes et dans 
les villes, refaire une armöe et chasser de France les Anglais. 
Ce roi fut Charles V, qui m^rita le nom de Sage. II n'etait 
ni grand, ni fort comme son pere Jean II; il 6tait meme si 
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faible de corps qu'il ne pouvait manier une epee ni monter ä 
cheval. Mais il etait sens^ ; il recherchait les hommes exp6ri- 
mentes qui pouvaient lui donner de bons conseils, et il 
reflechissait longtemps avant d agir. H sut choisir pour Com- 
mander ses arm^es iin habile capitaine, le Breton Bertrand 
Duguesclin. 

Jeunesse de Dügussdin. — Duguesclin etait fils d'un brave 
et pauvre Chevalier. H ^tait loin d'etre beau; il avait une 
grosse tete carr^e avec de petits yeux enfonc^s, les öpaules 
krges, la taüle courte. Enfant, il se plaisait ä courir les 
villages voisins, formait les petits paysans en bandes^ les 
mettait aux prises, et rentrait au chäteau les mains et le 
visage en sang. Arriv6 k Tage d'homme, il reunit quelques 
compagnons devoues, et fit aux Anglais une guerre de sur- 
prises et d'embuscades. Sa force de corps, sa hardiesse, lui 
valurent bientöt la reputation d'un redoutable ohef de bandes. 
n se montra toujours le plus habile des capitaines en mSme 
temps qu'il etait le plus brave des Chevaliers. C'est ce capi- 
taine que sut s'attacher Charles V; ä eux deux, Tun qtii 
etait la tete, Tautre qui etait le bras, ils devaient eflfacer la 
honte de Poitiers et chasser les Anglais de France. Mais 
Charles sut attendre Theure de la revanche. II laissa la 
France respirer et se pr^para k recommencer la lutte avec 
TAngleterre dans de petites guerres contre les princes allies 
des Anglais. 

Dugitssclin connetdble de France, — Charles donna ä 
Duguesclin Vepee de connetable, c'est-ä-dire la plus haute 
Charge militaire du royaume. Le brave capitaine ne voulait 
point la recevoir. „Cher sire, disait-il, je suis un pauvre 
Chevalier, d'humble origine." Le roi lui repondit: ^Messire 
Bertrand, je n'ai ni frere, ni cousin, ni neveu, ni comte, ni 
baron, en mon royaume, qui ne vous obeisse; si quelqu'un 
8 y refusait, il me courroucerait tellement qu'il s'en apercevrait." 
Les Anglais recommencferent encore trois fois en dix ans leurs 
invasions. Mais toutes les villes etaient fermees. Charles 
hvrait les grandes batailles. A la t^te de ti'oupes disciplin^es, 
Duguesclin et une foule de chefs vaillants couraient sans cesse 
le pays, battant les corps detaches, enlevant les convois, 
frappant des coups terribles et disparaissant aussitot. Les 
Anglais s'^puiserent k ces invasions steriles; leurs provinces 
retoum^rent k la France, et ils n'eurent plus que trois villes, 
Bordeaux, Bayonne et Calais. 
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Mort de Duguesclin. — Tandis que Charles V, par so» 
^conomie, ses mesures habiles et prudentes, cicatrisait las- 
plaies du royamne, son intr^pide conn^table achevait de le 
pacifier. Mais la maladie surprit Dnguesclin au si^ge d'une 
ville d'Auvergne, au moment oü le gouvemeur avait promis 
de rendre la place, s'il n'etait pas seeouru dans six jours. 
Le d^lai pass6, le gouvemeur apprenant le peril de Duguesclin, 
n'en voulut pas moins faire honneur k sa parole ; il vint 
präsenter au h^ros mourant les clefs de la place: „Voici^. 
dit-il, les clefs de la ville dont le roi d'Angleterre m'a confie 
la defense ; je les rends au plus preux Chevalier qui ait vecur 
depuis Cent ans passes." Charles V fit encore un plus bei' 
eloge de Duguesclin ; il ordonna de l'enterrer dans les caveaux: 
dearois ä Saint-Denis, oü lui-möme ne tarda pas ä le rejoindre. 
Que va devenir la France privee du mSme coup d'un roi si 
sage et d'un si grand capitaine? Elle tombera aux mains des^ 
Anglais pour ^tre sauv^e par une jeune heroine. 



IX. JEANNE D'ARC ET CHARLES VII. 



LA FRANCE AU POUVOIR DES ANGLAIS. 

Cinquante ans apres, tout 6tait bien change. La France- 
etait retombee dans le desordre et la misere. Les Anglais. 
etaient revenus^ ils etaient maitres de tout le pays au nord 
de la Loire, ainsi que de Paris,, oü le roi d'Angleterre Henri V 
avait pris le titre de roi de France. Pour detruire Toeuvre 
dun grand regne, il avait suffi du regne malheureux de 
Charles VI, enfant ä la mort de son pere, et tombe en 
demence lorsqu'il eut Tage d'homme. Les oncles de Charles^ 
VI, les ducs d'Anjou, de Berri, de Bourgogne, se disputerent 
la r^gence pendant la minorite du jeune prince. 

Charles VI relevait ä peine d'une longue maladie lors- 
qu'il marcha contre le duc de Bretagne. Par une brulante 
journ^e, Tarmee traversa la foret du Maus; tout ä coup un 
homme, la t^te nue, v^tu d'une grossiere etoffe blanche^ 
s'elan9a, prit le cheval du roi par la bride et s'^cria : „ Arrete, 
noble roi, tu es trahi!" Charles tressaillit, mais passa outre- 
On sortit des bois, on entra dans une plaine sablonneuse 
oü le soleil faisait sentir toute sa force. Un des pages s'endort 
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et laisse tomber sa lance sur le casque d'un autre page; a 
ce bruit de fer, le roi se tronble, se croit trahi, tire son ipee^ 
se precipitant snr tous ceux qui rentourent, et lorsqu'on par- 
vient enfin k le däsarmer, il avait perdu la raison. 

Alors deux grands crimes avaient et6 commis: le duc 
d' Orleans, frfere du roi, avait 6te assassin^ k Paris par Jean 
Sans Peur, duc de Bourgogne; Jean sans Peur avait 6te lui- 
meme assassinä par les partisans du duc d'Orl^ans au pont 
de Montereau. 

Les malheurs naissent toujours des crimes. La France 
s'^tait divisee en deux partis, celui des Armagnacs, qui avait 
embrasse la cause de la maison d'Orleans, celui des Bour- 
guignons, qui s'^tait d^clarÄ pour la maison de Bourgogne. 
Les Anglais avaient profit^ de ces divisions pour envahir 
encore la France, et ils avaient remport^ la victoire d'Azin- 
court (1415), qui fat encore plus funeste aux Fran§ais que 
ceUes de Crecy et de Poitiers. Henri V, roi d'Angleterre, 
s'empara de Ronen malgre ITi^roique risistance des habitants. 
Bientot il ^n'eut plus besoin de combattre: on lui livra le 
royaume. A la mort de son pfere, Charles VII etait rel^gu6 
dans les provinces au sud de la Loire. Sans argent, presque 
sans soldats, il ne semblait pas pouvoir d^fendre ce qui lui 
restait du royaume de son pfere, Les Anglais assiegeaient 
Orleans, et tout espoir de d^bloquer la ville paraissait perdu. 
n fallait, tout le monde le disait, un miracle pour sauver 
Orleans d'abord, la monarchie ensuite: une jeune paysanne 
les sauva. 



JEANNE D'ARC. 
f 

Aux confins de la Champagne et de la Lorraine, au 

village de Domremy, sur les bords de la Meuse, vivait une 

famille de paysans, pauvre mais laborieuse et estimee; c'Ätait 

la famille de Jacques d'Arc, qui comptait cinq enfants. 

L'ainee, Jeanne, 6tait une bonne fille, simple et douce. Un '' 

jour d'et^ qu'elle etait au jardin, eile entendit une voix qui 

lui dit: „Jeanne, va aux secours du roi de France, et tu lui 

rendras son royaume." Elle repondit toute tremblante: 

„Messire, je ne suis qu'une pauvre fille, je ne saurais monter 

k cheval, ni conduire des hommes d'armes." Jeanne quitta 

pourtant ses parents, son village, pour venir trouver le roi 

Charles VII. Ce prince s'etait cache au milieu des seigneurs de 
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8a cour, eile alla droit k lui saus h^siter. Flechissant le genou, 
eile lui dit : „Gentil prince, j'ai nom Jeanne et vous annonce, de 
la part du roi des cieux, que vous serez sacre et couroime 
dans la ville de Reims." 

Charles fit interroger cette fille des champs par les eve- 
ques et les plus ^minents docteurs, et Jeanne les ^tonna par 
la sagesse de ses reponses. ^Si c'est le plaisir de DieU; lui 
disait-on, que les Anglais s'en aillent en leur pays, il nest 
pas besoin des gens d'armes." — T^Eh! repondit-elle, les 
hommes d'armes" batailleront^ et Dieu donnera la victoire!" 
La cour c^da. Jeanne entra dans Orleans, oü on raecueiUit 

comme une envoy^e du ciel. A quelque temps de li, eile 
poursuivit les Anglais et les atteignit k Patay, en Beauce. 
Elle donna aussitot le signal de Tattaque. „Avez-vous tous 
de bons eperons? — Eh quoi! lui r^pond-on, est-ce pour 
fuir? — Non certes, reprend eile avec une all^gresse guerriere, 
ce sont les Anglais qui vont fuir, et il nous faudra de bons 
eperons pour les atteindre." Ils prirent la fuite, comme 
Tavait annonce Jeanne, laissant deux mille morts sur le champ 
de bataille et leur chef Talbot prisonnier. 

Jeanne conduisit alors le roi ä Reims, prenant sur son 
chemin les villes de Troyes et de Chälons; ä Reimis, les 
Anglais n'oserent Tattendre. Le jour du sacre, Jeanne se 
tenait ä cot^ de Charles, sa glorieuse banni^re k la main. 
Quand le roi eut re5U de Tarchev^que Tonction sacräe et la 
«ouronne, eile s'inclina, lui embrassa les genoux, et, le visage 
baigne de larmes, eile lui dit: Gentil roi, maintenant est 
-accomplie la volonte de Dieu." Le roi sacr^, Jeanne marcha 
sur Paris. Elle fut blessee dans un assaut; voulant tenter 
un demier eflFort, eile se jeta dans Compifegne assi^gee par 
Tennemi. C'est sous les murs de cette ville qu'elle fut faite 
prisonniere. 

Les Anglais la conduisirent k Rouen, la tinrent dans 
une etroite prison oü eile etait enchain^e et expos6e aux 
insultes de soldats grossiers. Accusee d'une alliance avec le 
d6mon, eile fut condamn^e k etre brul6e vive et subit son 
martyre en 1431. Toute l'assistance pleurait; meme parmi les 
Anglais beaucoup ^taient troubl6s. ^Nous sommes perdus, 
disaient-ils, car nous avons brulö une sainte." Charles ne fit 
rien pour la sauver. Quelques annees plus tard, il rentra 
dans Paris ; les Anglais ^taient expulses et des deux tiers de 
la France qu'ils avaient poss^des, ils ne gardaient plus que 
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Calais. Charles VII avait du ces succ^s au soin, avee 
leqnel il ricompensait son armie: il avait form^ des com- 
pagnies r^gidi^res, une arm^e permanente; il avait organisÄ 
lartillerie et, pour subvenir k tontes ces d^penses, Stabil nn 
impöt, la taille perp^tuelle, qui dispensait le prince de 
recourir anx Etats g^n^ranx. 



X. BAYARD ET FRANgOIS I. 



LOUIS XI. 

Charles VII, qni avait reconquis la France avec Taide 
de Jeanne d'Arc, eut pour successeur Louis XI. C'est sous 
le rfegne de Lotiis XI que les seigneurs de France firent lea 
plus grands efforts pour ^chapper ä Tautorit^ royale. Ds 
s'unirent ä plusieurs reprises contre le roi et prirent pour 
chef le duc de Bourgogne, Charles le T^miraire. Habile 
politique, Louis eut plus volontiers recours ä la ruse qu'ä 
la force. II etait Taraign^e universelle, comme disait une 
chanson du temps; il tendait ses toiles et y faisait tomber 
ses ennemis. Charles le T^miraire s'y prit sans pouvoir s'en 
tirermalgr6 ses colferes et ses violences; si bien que Louis XI, 
vers la &i de son rfegne, avait r^uni k la France le duch6 
de Bourgogne. 

A quelques ann^es de lä, le royaume s'accroissait du 
Maine, de l'Anjou et de la Provence sous ce roi vigilant qui 
faisait respecter par tous son autorite. Dans cette guerre 
saus treve qu'il avait faite k ses ennemis du dehors et du 
dedans, il avait 6t6 comme eux perfide et cruel. Sa vieiUesse 
fut triste. H passa ses demiferes ann^es au fond de son 
sombre chäteau de Plessis-lez-Tours (en Touraine), sous la 
garde de ses archers ^cossais. D semblait toujours redouter 
un ennemi invisible et voyait avee desespoir Tapproche de 
sa mort; mais le moment supreme le trouva tranquille; 
ses demiires pensees furent pour son royaume. 

BAYRAD SANS PEUR ET SANS REPROCHE. 

Louis XI n'etait pas sorti de France, trouvant qu'il avait 
assez k faire chez lui. Ses successeurs, Charles VIII, Louis XII 
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•et FraQ9ois I®', ne forent point aussi sages ; ils voulurent faire 
des conquStes en Italie. ÜB y räussirent k diff^rentes reprises^ 
mais ils ne purent garder ce qu'ils avaient conqtds. On ap- 
pela ritalie le tombeau des Fran9ais. Entre tous ces Frangais 
qui s'illustrerent dans ces guerres et y mourorent^ il n'en est 
pas de plus digne dadmiration que Bayard, ^le Chevalier 
49ans peur et sans reproche^. Bayard appartenait k une 
vieille famille du Dauphine^ dont tous les chefs etaient morts 
sur les champs de bataille, au Service de la France: Tun ä 
Poitiers, aux pieds du roi Jean, Tautre k Azincourt. 

Bayard naquit donc dans une de ces familles oü Ton 
apprena de bonne heure la loyaut^ et la vertu. Quand son 
pere rassembla comme un patriarche tous ses iils autour de 
lui et les interrogea sur le choix d'une carrifere, le jeune 
Pierre se prononga pour les armes. Le vieillard embrassa et 
b^nit Tenfant, et quand vint le jour du depart, la mere ne 
pouvant retenir ses larmes, lui dit: ^Aimez, craignez Dien, 
mon fils, soyez humble et loyal; soyez charitable envers les 
pauvres et secourable aux veuves et aux orphelins." 

Bayard joignait la loyautä et Thumanit^ du Chevalier 
sans reproche au courage du chevalier sans peur; il eüt pu 
ais^ment s'enrichir, il aima mieux demeurer toujours pauvre. 

A la prise d'une ville dltalie, oü il avait 6t^ bless^ en mon~ 
tant k Tassaut; on le porta dans une maison qu'habitaient 
une veuve et ses deux filles. D les protegea contre toute 
insulte, pr^serva leur bien, et comme la dame le priait, ä 
son d^part, d'accepter une somme consid6rable d'argent, 
le bon Chevalier en fit deux parts dont il dota les jeunes 
filles. Des qu'il fut mont^ sur le trone, Fran9ois P' voulut 
reconquerir l'Italie. H se mit en marche avec Bayard, une 
s,rm&e nombreuse et soixante-douze grosses pifeces d'artUlerie. 
Dans une de ces exp^ditions, Bayard 6tant mortellement 
bless^ (sur la Sesia), en prot^geant la retraite de rannte 
fran9aise, se fit etendre sous un arbre, prit son ep6e, dont 
la poign^e figurait une croix, et se prepara k mourir. Ce- 
pendant Farmee ennemie s'avan9ait, conduite par un Fran9ais, 
le conn^table Charles de Bourbon, qui, pour se venger des 
injustices de la märe du roi, ^tait passä au service des ennemis. 
Bourbon s'approcha de celui dont il avait 6te le compagnon 
d'armes, et le voyant en proie k de vives souffirances, lui ex- 
prima sa compassion. „Monsieur, r^pondit Bayard, il n'y a 
pas lieu de me plaindre, car je meurs en homme de biea 
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mais j'ai piti6 de vous, de vous voir servir contre votre prince, 
T-otre patrie et votre serment.** Ce furent les demi^res paroles 
^iu chevaUer sans reproche. 

JRIVALITE DE FRANgOIS P' ET DE CHARLES-QUINT. 

Frangais I*' etait prive de Bayard au moment ou il ^tait 
«ngage dans une lutte terrible contre Charles-Quint, k la 
ifois empereur d'Allemagne et roi d'Espagne, qui voulait 
^emembrer la France. „Ah! Chevalier Bayard, s'6criait-il 
apr&s la bataille de Pavie, si vous, qui fates si vaillant et si 
'Cxpärimentä, eussiez 6t6 aupres de moi, mes affaires auraient 
mieux tourn^.** Tout avait mal toum6 en effet. Cette bataille 
<le Pavie (1525) fat pour la France une grande defaite. 

Frangois P' combattit longtemps avec une admirable bra- 
voure, «nais son cheval, bless6, tomba par terre. Les premiers 
qui s'elancferent sur le roi, ne le connaissant pas, lui mirent 
l'epee ä la gorge, le mena9ant de le tuer, s'ü ne se rendait 
pas. Un Frangais le reconnut, bien qu'il eüt tout le visage 
<iOuvert de sang; il lui dit de se rendre au conn^table de 
BourJ)on, qui n' etait pas loin de lui; mais le roi, entendant 
prononcer le nom d'un traitre, s'indigna et voulut qu'on ap- 
pelät le g^neral ennemi. Frangois se vit depouille par les 
soldats ennemis. L'un lui dta ses gantelets, dautres lui 
arrachferent sa cotte d'armes, la dechu^ferent et la mirent en 
Cent pifeces, qu'ils se disputferent. Le roi fut fait prisonnier. 
On raconte qu'il ^crivit ä sa m^re, le soir de la bataille: 
^Madame, tout est perdu, fors (hors) Thonneur." 

Conduit en Espagne, il demeura enferm6 pr^s d'un an k 
Madrid, dans un donjon, ou sa chambre, assez Streite, ^tait k 
Cent pieds au-dessus du sol. Le roi ne voulait point c6der 
-aux conditions de Charles et lui livrer la Bourgogne. Habi- 
tus k la vie active de la guerre et de la chasse, il ne tarda 
pas k tomber malade. H ne gu^rit que gräce aux soins de 
fia soeur Marguerite, accourue auprfes de lui, et il n'obtint sa 
dölivrance qu'en c6dant la province de Bourgogne. Conduit 
a la frontifere, ü s'^cria: „Je suis encore roi.^ La guerre re- 
commen9a. Frangois P' aima mieux laisser aux mains de 
Charles-Quint les deux fils qu'il avait livres comme otages, 
-que d'amoindrir le royaume en d^tachant une belle province. 
Bendu prudent par la defaite de Pavie, il se boma k une sage 
defensive et repoussa victorieusement les invasions des ennemis. 
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A sa mort (1547), il n'avait rien gagn^, mais il avait eu 
rhonneur de tenir en ^chec une puissance dangereuse et d'avoir 
8auv6 Tind^pendance de FEurope. 

H mourut avant Charles-Quint, mais son fils Henri II 
continua la guerre et occupa les trois villes anciennes de 
Metz, de Toul, de Verdun, ^vech^s fondes par les Francs. 
Irrit^, Charles-Quint vint aussitdt mettre le sifege devant Metz. 
La vüle habilement d^fendue repoussa toutes les attaqnes et 
Charles-Quint dut se retirer. D ne tarda pas k abdiquer 
en 1556. 

C'est vers la meme ^poque que la France reprit aux 
Anglais la ville de Calais, la demiere position qu'ils occu- 
passent en France. La reine d'Angleterre, Marie, 6pouse de 
Philippe n, s'^cria en mourant: ^Si on ouvrait mon coeur, 
on y verrait inscrit le nom de Calais." 

4 

LOUIS XII ET FRANgOIS I. 

Fran§ois I" et son pr^d^cesseur Louis XII ont d'autres 
titres au souvenir de Thistoire que la part qu'ils ont prise aux 
guerres d'Italie. Louis XII merita par sa bonne administration 
le beau nom de „P^re du peuple . H allait du Louvre au 
Palais de Justice sur une petite mule; lä il s'asseyait fami- 
liferement parmi les juges et rendait la justice comme Saint 
Louis. Aprfes laudience, il se promenait au milieu du^peuple 
dans le jardin qui s'etendait derrifere la grande salle. A cette 
simplicite de moeurs, il joignait une Economic qui faisait quel- 
quefois rire les courtisans. ^^J'ainie mieux, disait-il, les voir 
rire de mon avarice, que de voir le peuple pleurer de mes 
prodigalites." Avant tout, il voulait soulager le pauvre peuple 
des campagnes. S'il lui demandait le moins possible par 
Timpot, ce n'^tait pas pour permettre ä d'autres de s'emparer 
de son bien. Gräce ä ces sages ordonnances, nul, dit un 
historien du temps, n'eüt 6te assez hardi pour rien prendre 
Sans payer, et les poules couraient aux champs hardiment 
et Sans risques. Ce soin de la poule du pauvre ne fait-il 
point songer au souhatt de Henri IV, cet autre pfere du peuple, 
qui voudra que chaque paysan mette la poule au pot le 
dimanche? 

Sous le regne de Fran9ois I®' et de Henri II, les arts, 
qui florissaient depuis longtemps en Italic, se d^velopp&rent 
aussi en France. Le monde semblait renaitre^ cet äge fut 
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celiii de la Renaissance. Fran9ois I®^ joignit ä la gloire des 
armes celle des lettres. D fonda le CoUfege de France et 
s'entoura de savants, de teile sorte, dit un ^crivain du temps, 
„que sa table etait une vraie 6cole, car il s'y traitait de 
toutes matiferes, aussi bien des sciences que de la guerre.** 
Fran§ois I®' fiit aussi le restaurateur des arts, car il bätit en 
dehors du Louvre le magnifique chäteau de Fontainebleau et 
fit venir d'Italie des architectes, des peintres (Leonardo da 
Vinci) et des sculpteurs (Benvenuto Cellini), qui furent les 
maitres des grands artistes fran9ais de la Renaissance. 



XI. CHARLES IX ET HENRI IV. 



LE PROTESTANTISME EN FRANCE. 

Les regnes de Fran§ois II, de Charles IX, de Henri III, 
tous trois fils de Henri II et de Catherine de Medicis, et 
derniers princes de la brauche des Valois, furent en proie ä 
la discorde et aux guerres de religion. Luther avait preche 
la r^forme ou le protestantisme, en Allemagne. Calvin, qui 
vint aprfes, la precha en France, et contraint de quitter le 
royaume, s'etablit sur la frontifere, k Gen^ve. Des divisions, 
des guerres longues et sanglantes devaient portir de Tintol^- 
rance religieuse. La France y perdit sa richesse et son sang; 
eile faiUit y perdre son ind^pendance. H ne faudra rien 
moins, comme on le^verra plus tard, que le grand roi Henri IV 
pour la sauver de la ruine. Les protestants de France, ou 
calvinistA, avaient ete tour ä tour tol6r6s ou poursuivis par 
Fran9ois P' et Henri II. Sous le rfegne de Fran9ois II, ^poux 
de Marie Stuart, qui ne dura quun an, et pendant la pre- 
mi^re ann^e de Charles IX, Michel de THopital, grand chance- 
lier de France, fit de grands efforts pour pr^venir la guerre 
civile entre les catholiques et les protestants. 



GUERRES CIVILES. — LA SAINT-BARTHÄLEMY. — 

LA LIGUE. 

La guerre eclata enfin. Le prince de Cond6 (Faieul du 
grand Cond6) et Tamiral de Coligny se mirent ä la tete des 

Saure, Franz. Leiebach I. 10 
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protestantB. Fran^ois de Guise prit le commandement de 
Tannie royale. Protestants et catholiques combattirent sans 
piti6 et reconmrent möme au meurtre. Fran9ois de Gnise et 
Oondä furent assassinös. La France perdait alors le meilleor 
de 8on sang. Les protestants furent battus^ mais Colignj, 
qui leur restait, sut r6parer ces defaites et contraindre la cour 
k signer la paix. Chiu'les IX, qui avait succ6d6 k son frere 
Fran9ois II, se rapprocha du chef des protestants, lui montra 
la plus grande faveur et Fappela son p6re. La reine m^re, 
Catherine de M6dicis, craignant de se voir supplantäe dans 
la confiance de son fils, ressaisit Tesprit mobile du jeune roi 
et lui arracha Tordre du massacre g^n6ral de tous les pro- 
testants qu'avaient amen^s k Paris le manage de Henri de 
Navarre (plus tard Henri IV) et de Marguerite de Valois. 
Coligny fut la premi^re victime de ce massacre, dont le signal 
fut donn^ dans la nuit de la Saint*Barth61emy (1572). 

Le crime ne profite Jamals au meurtrier. k partir de ce 
moment, la royaut^ se montra indäci3e et fut impuissante k 
maintenir la paix entre les catholiques et les protestants. 
Charles IX mourut deux ans apr^s la Saint-Barth61emy. 
Henri III eut aflPaire k deux autres Henri; Henri de Guise, 
fils de Fran§ois, complice de Catherine de M^dicis, se mit ä- 
la tete de la Ligue ou union des catholiques, s'allia k l'Es- 
pagne et joua le röle de premier personnage du royaume, 
tandis que Henri de Navarre succ6dait k CoHgny et relevait 
la fortune du parti protestant. 

Charles IX avait cru se debarrasser des protestants par 
un massacre. Henri HI crut avoir raison de la Ligue, qui 
se d^fiait de lui et Tavait chasse de Paris, par Tassassinat da 
duc de Guise k Blois. H aurait du, lorsqu'au jour €es Barri- 
cades Henri de Guise itait venu le braver au Louvre, fjptire 
arreter et juger le sujet rebelle. Par ce meurtre il ne fit que 
donner des forces k la revolte; il dut alors appeler k son 
aide Tautre Henri, Henri de Navarre, et faire de concert avec 
Tarmee protestante le* sifege de Paris. C'est dans son camp 
de Saint-Cloud qu'il fat assassine lui-meme par un moine 
ligueur, Jacques Clement (1589). 

HENRI IV. 

Jamais la France, si ce n'est lors de la guerre de Cent 
ans, n avait sembl6 plus pr^s de p6rir; mais la Providence, 
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qui lui avait autrefois envoy6 Jeanne d'Arc, lui avait reserve 
Henri IV. Henri de Navarre, n6 au chäteau de Pau, dans 
le B^m^ grandit comme tous les enfants des Pyr^n^es, pieds 
nns et tete nae, apprenant k gravir les rochers, k supporter 
le froid et le chaud, k lutter de force et d'agilit^ avec les 
jeunes paysans. Sa mfere, Jeanne d'Albret, trfes instruite, ne 
Youlut cependant pas que les buissons et les bois fussent la 
seule Äcole de son fils. Pour qu'il ne devint pas, comme eile 
le disait; un illustre ignorant, eile lui mit les meilleurs livres 
entre les mains ; eile lui fit lire Thistoire des hommes illustres 
pour \m apprendre comment on devient un grand prince. 

A 1 age de quinze ans, ü fut conduit k Tarmee et fit 
ses premiferes armes sous Coligny. Aprös la Saint-Barth6- 
lemy, ä laquelle il n'^chappa que par miracle, il prit le com- 
mandement de Tarmee protestante et montra les plus brillan- 
tes qualites de capitaine et de soldat. Au siege de Cahors^^ 
il combattit quatre jours sans vouloir lächer ^pied. „C'est ici, 
disait-il, qu'il faut vaincre ou mourir." A la bataille de 
Coutras, avant de charger, il se toüme gaiement vers le prince 
de Conde et le duc de Soissons: „Cousins, je ne vous dis 
autre chose, sinon que vous etes du sang de Bourbon, et, 
vive Dieu ! je vous montrerai que je suis votre ain6." — Dfes 
que Henri HI Tappela, il s'empressa d'accourir. H se rejouit 
de d^fendre enfin la cause de la royaut^. „Bien que nous 
soyons jour et nuit k cheval, 6crivait-il, nous trouvons cette 
guerre bien plus douce*, Tesprit y est plus content." 

Designe par le roi mourant comme son h^ritier et son 
vengeur, Henri de Navarre, d^sormais Henri IV, etait le roi 
legitime ; mais la France refusa de le reconnaitre, parce qu'il 
etait Protestant. Ceux-lä meme qui attendaient beaucoup de 
sa sagesse et de sa bonte, disaient tout haut qu'ils aimeraient 
mieux mourir de mille morts que d'ob^ir k un roi her^tique. 
Henri essaya de conquerir son royaume les armes k la main. 
n remporta sur les arm^es de la Ligue les victoires d'Arques 
et d'Ivry. C'est k Ivry qu'il s'^cria: „Si vous perdez vos 
comettes, ralliez-vous k mon panache blanc ; vous le trouverez 
toujours sur le chemin de la victoire et de rhonneur.** 11 entre- 
prit alors le si^ge de Paris, mais Paris aima mieux souffrir 
toutes les horreura de la famine que de se rendre au roi 
Protestant. 

Henri IV resolut de se rendre au voeu general; il ab- 
jura le protestantisme dans la cathedrale de Saint-Denis. Les 

10* 
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portes de Paris s'ouvrirent, et Henri fut accueiUi pax le» 
acclamations du peaple. H se rendit aussitöt k T^glise Notre- 
Dame; et, lorsqull eut mis pied k terre, il se trouva porte 
par la foule qui Fentourait; en criant : „Vive le roi ! Vive la 

J)aix !^ Par un ädit signä k Nantes, il permit aux protestants 
e libre exercice de leur culte. ^11 ne faut plus faire de 
distinction entre les catholiques et les protestants, disait-il ; il 
faut que tous soient bona Fra.i9aifl. Je suis roi berger, et je 
veux rassembler mes brebis avec douceur." 

HENRI IV ET SULLY; 

Un si bon roi 6tait digne d avoir de bons serviteurs. 
Entre tous ceux qui Tavaient bien servi dans la guerre, il en 
6tait un, Sully, qu'il fit ministre des finances. 11 6tait temps 
qu'on mit un peu d'ordre dans Tadministration du tr^sor 
royal. Dans les demiferes ann^es de la guerre, Henri IV 
icrivait k Sully: „Je n'ai pas un cheval sur lequel je puisse 
combattre, ni un hamais que je puisse endosser; mes che- 
mises sont toutes d^chir^es, mes habits trou^s aux coudes; 
ma marmite est souvent renvers^e, et depuis deux jours, je 
dine et soupe chez les uns et chez les autres." Les choses 
ne tardferent point k changer. SuUy mit tant de r^gularit^ 
dans les comptes, fut si s6y^re contre les percepteurs infideles, 
si ^conome dans les d^penses, qu'il parvint k payer cent 
millions de dettes et k amasser une epargne de quarante et 
un milHons. 

Et cependant ü avait diminu6 les impöts, et surtout rendu 
moins lourdes les charges qui pesaient sur les paysans. II 
avait obtenu du roi des ^dits qui d^fendaient aux collecteurs 
de mettre en prison les paysans insolvables, de saisir leurs 
outils et bestiaux de labour. „Labourage et päturage, disait- 
il, sont les deux sources dont la France est aliment^e." 
Henri IV n'avait pas moins k cceur d'am^liorer la condition 
des gens de la campagne, qui foumissaient k TEtat des la- 
boureurs et des soldats: ^Si Dieu me donne vie, disait-il, je 
ferai qu'il n'y aura pas de laboureur en mon royaume qui 
n ait moyen de mettre le dimanche une poule en son pot." 

Grace k ces soins vigilants, Tagriculture prosp^ra. Plu- 
sieurs cultures nouvelles farent introduites dans le royaume, 
Celle du mais, aujourd'hui naturalis^ dans les d^partements du 
midi de la France, du houblon, importe d'Angleterre, du 



SIÄCLE DE LOUIS XIV. 149 

mArier enfin^ dont les fenilles servent k nourrir les vers k 
soie. Henri IV prit personnellement autant de soin de l'in- 
dnstrie que SuUy de ragriculture. H favorisa les fabriques 
de soieries, de tapisserieS; de verres, de cristaox et de glaces. 
H fit venir des ouvriers ^trangers qu il logea dans la galerie 
■du Louvre. 

Tout cela ne se fit pas en un jour. II fallut k Henri IV 
beaucoup d'application et de persev^rance pour mener k bonne 
fin ce qu'il avait entrepris, et ce n'^tait pas sans raison qu'il 
disait: „La France doit m'^tre bien obligee, car je travaille 
bien pour eile." L'ambassadeur d'Espagne, qui revoyait Paris 
apr^s quelques ann^es, ne reconnaissait plus la ville qu'il 
avait laissee dans un 6tat miserable. „C'est qu'alors, lui dit 
Henri, le pfere de famille n'y ^tait pas; mais tout prospfere 
depuis qu'il prend *soin de ses enfants." Malheureusem^nt 
<^ette prosperite ne dura que douze ans. La Ligue s'etait 
soumise; mais des fanatiques ne cessaient de conspirer. Un 
miserable, du nom de Ravaillac, profita d'un embarras de 
voitures qui arrßtait le carrosse du roi dans une des rues de 
Paris, pour s'approcher et frapper, de deux coups de poi- 
gnard, au coeur, Thomme qui avait rendu k la France la paix 
«t la richesse. 



XII. SIEGLE DE LOUIS XIV. 



LOUIS XIV. 

Entre Henri IV et son petit-fils Louis XIV, il y *a um 
:grand homme: c'est le cardinal de Richelieu. Esprit faible, 
caractfere timide, Louis XIII subit bientot Tascendant du g^nie 
de Richelieu, qui r^tablit la paix interieure et la gloire 
exterieure de la France. II intervint dans la longue guerre 
de Trente Ans. II s'allia d'abord au roi de Sufede, Gustave- 
Adolphe ; mais celui-ci etant mort, enseveli dans son triomphe 
k Lutzen, Richelieu prit ses generaux k sa solde et mit em 
mouvement les armees fran9aises. — L'Acad^mie fran9aise, 
le Palais-Royal, le Jardin des Plantes doivent leur fondation 
k Richelieu. 

Le rfegne de Louis XIV est le plus long de Thistoire de 
France: le jeune prince n'avait que cinq ans k la mort de 
json p^re Louis XIII. Nous le voyons dabord grandir soua 
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la tnteile d'Anne d'Autriche^ qui, nommäe r^gente da royanine^ 
avait priB ponr ministre T^l^ve de Bichelieu^ le cardinal 
Mazarin. Jamals prince ne sembia plus fait ponr r^gner que 
Louis XrV. H ^tait assez grand de taille et beau de visage, 
avec xine majestä naturelle qui inspirait le respect. II excellait 
dans tous les exercices du corps; nul ne montait k cheval 
avec plus de gräce et de noblesse. H 6tait laborieux et disait 
que le travail 6tait le devoir des rois envers Dien et envers 
les hommes. A ces qualit^s extärieures il joignait un esprit 
jnste; qui se montrait dans ses paroles simples et graves, et 
une remarquable puissance de volonte. 

Les ancStres de Louis XIV avaient r^duit les seigneurs 
i, ne plus avoir aucnne puissance. H les r^duisit ä n'^tre plus 
que les omements de sa cour. H voulait etre entouri de ce 
qu'il y avait de plus distingu6 dans la noblesse. Ponr exciter 

I Emulation des seigneurs, Louis XIV multipliait les faveurs. 

II y avait un privilfege fort recherch^, c'^tait d'accompagner 
le roi ä Marly. Un jour qu'un de ses favoris suivait le roi 
dans les jardms de Marly, la pluie vint k tomber. Louis XTV 
lui fit remarquer honnetement qu'il se trouvait en costume 
bien 16ger pour recevoir la pluie. L'habile courtisan repondit 
au roi: ^Sire, ce n'est rien, la pluie de Marly ne mouille 
point." On en rit et ce mot resta comme l'expression de la 
flatterie la plus outr^e. 

Quand Mazarin fut mort^^ les ministres lui demandörent k 
qui ils devaient s' adresser : ^A moi, repondit le jeune roi, je 
serai desormais mon premier ministre. Et il commen9a k 
gouverner le royaume avec application et avec sagesse. H 
eut le m^rite de savoir choisir les hommes dont il se servit, 
et d'attirer aupres de son tröne tous les grands hommes de 
son temps. 

COLBERT. — LOUVOIS. — VAUBAN. 

Celui qui contribua le plus k la prosperitö du royaume 
fut le ministre Colbert. Mazarin Tavait d^sign^ k la bien- 
veillance du roi : ^Sire, avait-il dit, je vous dois tout, mais je 
orois m'acquitter en vous donnant Colbert.** H diminua les- 
impöts qui pesaient sur le peuple, encouragea ragriculture, 
d^veloppa rindustrie et le commerce. Colbert etait, dans 
le conseil du roi, Vhomme de la paix ; un autre grand ministre,, 
LouvoiSj etait Thomme de la guerre. Tandis que Colbert 
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rendait la Fraace prospere, Louvois la rendait redoutable aux 
autreB nations, en erbaut xine armäe incomparable. Vauban 
rendit k la France l'es Services les plus signalÄß dans la prise 
et dans la defense des villes. Les places qu'il avait fortifi^e» 
^taient presque imprenables. 

GUERRES DE LOUIS XIV. 

Les detLx grands ministres de Louis XIV, Colbert et 
Lonvois se haissaient, et, dans leur ardente rivalit6, se dis- 
putaient la faveur du roi. L'un montrait k Louis XTV les 
avantages de la paix, Tautre vantait au roi la gloire des 
conqudtes. Pour le malheur de la France, Louis XIV aprfes 
avoir suivi les conseils de Colbert, se laissa entrainer, par 
ceux de Louvois, dans de longues guerres oü la nation acquit 
de la gloire, mais au prix de sa prosp6rit6. Le roi c^da 
d'autant plus facilement k son goAt pour la guerre et k son 
d^sir de faire des conquStes, qu il avait des g^n^raux ^prouv^s 
k la i&ie de ses arm^es. 

CONDÄ ET TURENNE. 

Conde remporta^la brillante victoire de Rocroy, qui fut 
l'6trenne du nouveau regne. Avec Cond6 se distinguait alors 
k la töte des arm^es le cil^bre Turenne. Tout jeune, Türenne 
avait manifeste un vif amour des combats. Par une froide 
soir^e d'hiver, il s'echappa du chäteau. Sa m^re saisie d'une 
inqui^tude morteüe, envoya k sa recherche. Son pfere, averti, 
s'ecria : „Je gage que ce diable ä quatre est sur les remparts, 
dans quelque bivouac, k se faire raconter des histoires de 
guerre." II alla donc de bivouac en bivouac et bientot ren- 
contra son fils qui, de lassitude, dormait sur Taffät d'un canon» 
„L'ennemi, rennend!" lui cria son pfere. Turenne s'^veilla 
aussitöt et se mettait dans Tattitude du combat, lorsque son 
pfere Tentoura de ses bras en lui disant: „Prisonnier! pri- 
sonnier!" Fort grond^, Turenne s'excusa en repondant: ^Je 
voulais, mon pfere, en me couchant sur la dure par cette nuit 
glac6e, m'essayer aux fatigues de la guerre et voir si je 
serais capable de faire bientöt mes premiferes armes sous vos 
ordres. 

Turenne, aussi savant que brave, m^rita bientöt d'ötre 
mis k la töte des arm^es. II gagna avec Cond6 la bataille 
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de Fribourg et Celle de Nordlingen. Ses marches habiles, 
ses succ^s en Allemagne, amenferent la conclusion du traitä de 
Westphalie. Ce trait^ assurait k la France TAlsace, k 
rAllemagne la libert6 religieuse (1648). 

LÜXEMBOURG ET CATINAT. 

Conde et Turenne ont ete les plus grands des generaux 
de Louis XIV. Turenne fut tue ä la guerre; Conde, averti 
par Tage, se retira dans son chäteau de Chantilly. Luxem- 
bourg, qui rappeile Condö, dont il avait les brillantes qualites, 
portait dans un corps debile et contrefait une äme pleine du 
feu de la guerre. Le grand ennemi de la France en ce temps- 
lä, le HoUandais Gruillaume d'Orange, devenu roi d'Angleterre, 
en 1688, disait: „Ne pourrai-je donc battre ce petit bossu? 
— Comment sait-il que je suis bossu? reprenait Luxembourg ; 
il ne m'a jamais vu par derrifere." Et en effet, c'etait Luxem- 
bourg qui faisait fair les HoUandais, les Anglais et les Alle- 
mands aux batailles de Fleurus, de Steinkerque et de Neer- 
winde en Belgique. II en rapportait tant de drapeaux pris k 
Tennemi, que le peuple de Paris, en voyant ces glorieux 
trophees suspendus aux voütes de la cathedrale, Tappelait 
„le tapissier de Notre-Dame". — Catinat faisait penser k 
Turenne, dont il avait la modestie. Tandis que Luxembourg 
battait Guillaume d' Orange en Belgique, Catinat remportait 
en Italic des victoires sur le duc de Savoie, autre ennemi de 
la France. 

LOUIS XIV RESISTE Ä L'EUROPE COALISEE. 

C'est avec ces grands hommes de guerre que Louis XIV 
resista k TEurope tout enti^re unie contre la France. 

Gruerre de Flandre. Jeune, ardent, ambitieux, Louis XIV 
voulut encore agrandir la France. Dans une campagne qui 
semble le voyage d'une cour, il fit la conquete de la Flandre 
et entra en possession de la forte place de Lille, conquete 
pr^cieuse qui fut confirmee par le traite d'Aix-la-Chapelle 
(1668). 

Guerre de Hollande. Ensuite il envahit la Hollande et 
s'en fut rendu maitre, si les Hollandais, d^sesper^s, n'eussent 
rompu les digues qui retenaient la mer, et inonde une partie 
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de leur pays. Le traite de Nimegue (1679) lui assura la 
Flandre et la Franche-Comte. 

L'ambitioii de Louis XIV provoqua de la part de 
VEurope la coalüion cCAugsbourg (1688). Guillaome d Orange, 
staihouder de la republique de Hollande, eut alors le temps 
d'appeler les Allemands et les Espagnols k son aide. Anim^ 
d'nne haine mortelle contre Louis XIV, il excita contre lui 
pendant trente ann^es toutes les nations de TEurope. Devenu 
roi d'Angleterre (1688), k la place de son beau^p^re Jacques II, 
11 fit marcher les troupes anglaises k cötä des troupes 
hollandaises, espagnoles et aUemandes. Bien que toujours 
battu, il ne se decouragea pas; il comptait sur Tepuisement 
de la France, obligee de faire face sur toutes ses frontieres. 
U ne se trompait pas. La France perdit dans cette guerre 
Sans fin, son sang et sa richesse. Cette guerre se termina 
par le traile de Ryswick (1697). 

Louis XrV commit de grandes fautes. Au dehors, il se 
fit hair par son insupportable orgueil. Au dedans, il per- 
secuta les protestants. II revoqua T^dit sign^ k Nantes par 
Henri IV, qui leur permettait le libre exercice de leur culte. 
Malgre les plaintes de Fenelon, Louvois envoya ses dragons 
chez les protestants qui refusaient de se convertir. „Nous 
ne voulons pas, 6crivait cependant le pape, de conversion 
operee par des apotres armes. II faut conduire les hommes 
dans le temple et non pas les y trainer." Pers6cut6s d'une 
maniere odieuse, les protestants quitt^rent la France par milliers, 
et conune ils avaient entre les mains presque toute l'industrie, 
ils allferent porter le secret des • arts fran9ais en Suisse, en 
HoUande, en Angleterre et en AUemagne. 



GUERRE DE LA SUCCESSION D'ESPAGNE. 

1701—1713. 

Le royaume 6tait dejä presque epuise, lorsque liOuis XIV 
entreprit la plus grande affaire de son rfegne, Tetablissenient 
d'un de ses petits-fils sur le trone d'Espagne. Le roi 
d^Espagne, Charles II, etait mort, en 1700, sans posterite; 
par un testament qu'on avait su obtenir de lui, il avait legue 
ä un petit-fils de Louis XIV, le duc d'Anjou, toute la monarchie, 
c est-ä-dire TEspagne, les Pays-Bas, le royaume de Naples et 
de vastes empires en Amerique. „II n'y a plus de Pyrenees,'' 
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avait dit le roi. Mais Gnillamne III d'Angleterre, avant de 
monrir; souleva une troisi^me fois TEnrope contre Louis XIV, 
et la France, äpois^e, fut vaincue anx batailles d'Hochstett 
snr le Danabe, en Allemagne, de Turin en Italie, de Ramülies 
et d'Oudenarde en Belgique, de Malplaquet en Flandre, tandis 
que le nouveau roi d'Espagne, Philippe V, ^tait chassä de 
Madrid. 

L'hiver de 1709 fut horrible. Le froid prit subitement 
la veille de la f<Ste des Bois, et dura prfes de deux mois au 
delä de tout souvenir. En quatre jours, la Seine et toutes les 
autres riviferes furent pri3es7 et ce' qu'in nWit Jamals vu, 
la mer gela le long des cötes. Les arbres fruitiers perirent; 
il ne resta ni noyers, ni oliviers, ni pommiers, ni vignes. 
Les autres arbres moururent en tr^s grand nombre et tous 
les grains dans la terre. La mis&re devint äpouvantable ; en 
m^me temps les impöts hauss^s, multipli^s, exig^ avec les 
plus extremes rigueurs, aohevferent de ruiner la France. 

Tout etLt ^t^ perdu, si deux illustres g6n6raux ne s'^taient 
rencontr^s pour sauver la France et l'Espagne. Vendome, 
vainqueur des Anglais et des Autrichiens, r^tablit Philippe V 
sur son trone, tandis que Villars arr§tait les Hollandais et les 
Allemands qui marchaient sur Paris. Louis XIV, alors äge 
de soixante-quinze ans, avait dit ä Villars avant quHI quittät 
Paris: ^ Je- vous remets les forces et le salut de T^fetat; s'il 
amve malheur ä l'axm^e que vous commandez, je compte 
faire un demier effort avec vous, et p^rir ensemble ou sanver 
TEtat." Villars avait retabli les affaires avec la demifere 
arm^e, jet6 une lueur de gloire sur la fin du regne, et permis 
k la France de signer une paix honorable k Utrecht (1713). 

LOUIS XIV ET LES ARTISTES. 

Louis XIV avait su choisir ses ministres et ses gÄn^raux ; 
il sut aussi s'entourer d'habiles artistes qui eleverent et 
d^corferent les monuments de son rfegne. Claude Perrault 
construisit la celfebre colonnade du Louvre. Mansard fut 
Tarchitecte de THotel des Invalides et du palais de Versailles. 
Rien n'^gale la majest6 de ce chftteau, regardant d'un cote 
la ville et les trois grandes avenues de Sceaux, de Paris et 
de Saint -Cloud, et dominant de Tautre d'immenses jardins 
entour^s de collines. Ces jardins eux-m§mcs sont un chef- 
d'oeuvre de Fart. Tandis que Mansard coustruisait le palais,. 
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le jardinier Len6tre les descynait, y distriboait des terrasses,. 
des bosquets, des bassins, des jets d'eau^ des stataes de 
marbre et de bronze. 

Louis XrV aimait beaucoup Lenötre, qui 6tait anssi 
honnete qu'habile dans son art. II suivait ses conseils dans 
tous les embellisseinents auxquels il se plaisait. Qnand 
Lenötre fat devenu trop vieux pour le suivre dans ses pro- 
menades, il le faisait mettre dans une chaise ä roulettes et 
trainer ainsi k cötä de lui dans les all^es de Versailles. „Ah ! 
mon pauvre pfere, disait alors Lenötre, si tu vivais et si tu 
pouvais voir, toi qui n'^tais qu'un pauvre magon, un jardinier 
comme moi, ton fils, se promener en chaise k cöt6 du plus 
grand roi du monde, rien ne manquerait k ma joie.** 

LOUIS XIV ET LES ÄCRIVAINS. CORNEILLE ET 
RACINE. — LA FONTAINE. — BOILEAU ET MOLli:RE. 

Louis XIV ne traita pas moins bien les grands ^erivains 
qui ont illustre son r^gne. II sut reconnaitre dans la foule, 
eneourager et r^compenser ceux qui sont encore aujourd'hui 
Tobjet de notre admiration. Un pofete, Boileau, qui avait 
donne dans un de ses ouvrages, TArt po^tique, les r^gles de 
Tart d'^crire, ^tait le juge le plus 6clair6 de son temps; 
Louis XrV en fit son conseiller. C'est sur son avis qu'il 
rendit au vieux Corneille, l'auteur du Cid et des Horaces, la 
pension qui lui avait 6t6 supprim^e. 

n apprit de lui ä admirer Molifere, le maitre de la 
com^die, qui a repr^sent^ avec tant de bon sens et de g6nie 
nos vices et nos ridicules. Apprenant qu'ä sa cour Molifere 
subissait des avanies parce qu ü Ätait com^dien, Louis XIV 
le fit un jour asseoir k sa table. „Vous me voyez, dit-il aux 
seigneurs, occupd k faire manger Molifere, que mes ofiiciers 
ne trouvent pas d'assez bonne compagnie pour eux." 

Racine avait compos^ des tragedies dignes d'Ätre com- 
par^es k celles de Corneille. II fit encore sur Tinvitation de 
Madame de Maintenon deux tragidies dont le sujet ^tait 
empruntä aux livres saints. Esther, Tune d'elles, nous montre 
comment une jeune oaptive juive devint T^pouse du roi 
Assu^rus, et sauva son peuple menac6 d'extermination par le 
cruel Aman. — Dans Tautre, qui a pour titre Athalie, nous 
voyons le jeune roi Joas cachÄ dans le temple et sauv6 par 
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le grand pr^tre Joad des main^ de la reine Athalie. Toutes 
deux furent repr^sent^es par les jeunes filles de noblesse 
pauvres que Louis XIV faisait Clever prfes de Versailles, au 
couvent de Saint- Cyr. 

La Fontaine, lauteur des fables, qui fait si bien parier 
les b^tes et donne par leur exemple de si sages le9ons, etait 
trop songeur pour vivre k la cour ; il ne se mSlait point anx 
courtisans du roi, qui n'appr^ciait pas ä sa juste valenr le 
genie de celui qu'on appelait ^le bonhomme". II alla ce- 
pendant un jour ä la cour, mais il oublia, dit-on, d'emporter 
le livre de ses fables qu'il voulait offi-ir au roi, et, au retour, 
il laissa dans la voiture la bourse pleine d'or, qu'il avait 
re9ue. 

BOSSUET ET FÄNELON. 

Bossuet, pr^cepteur du Dauphin, fut le plus eloquent 
des orateurs, il est surtout celfebre par ses oraisons fun^bres. Sur 
le cercueil d'une jeune et charmante princesse, Henriette 
d'Angleterre, duchesse d'Orl^ans, il nous rappelle que la sante 
n'est qu'un nom, que la vie n'est qu'un songe. „Madame a 
passe, dit-il, du matin au soir, ainsi que Therbe des champs; 
le matin, eile fleurissait, avec quelles gräces, vous le savez; 
le soir nous la vimes s^chee.** Et Tässistance, touch^e de 
cette vive image, interrompait Torateur par ses sanglots. Au 
declin de sa vie, il adressait encore, du haut de la chaire, 
un demier adieu au prince de Conde, dont il . avait ^te Tami. 
II faisait revivre le vainqueur de Rocroy par ce cri sublime : 
„Le voyez-vous, comme il vole ou ä la victoire ou k lamort?** 
Puis opposant k la gloire humaine Tenseignement de la mort 
chrötienne du h^ros, il s'Äcrie: „Grand Prince, je veux ap- 
prendre de vous k rendre ma mort sainte ; heureux si, averti 
par ces cheveux blancs du compte que je dois rendre de 
mon administration, je r^serve au troupeau que je dois nourrir 
de la parole de vie les restes d'une voix qui tombe et d'une 
ardeur qui s'^teint." C'est un grand spectacle que celui de 
Bossuet pleurant et priant sur le cercueil de Conde; il y a 
peu de noms qui rappellent plus de gloire. 

Fenelon, pröcepteur du fils du Dauphin, 6crivit le livre 
de TÄl^maque, r^cit de la jeunesse et des malheurs du fils 
d'Ulysse, afin d'inspirer k son 61feve Thorreur de la guerre et 
le dödain d'une vaine magnificence. II atteignit son but. Le 
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jeune homme orgueilleux et violent devint doux et bon; il 
aimait k repeter que les rois sont faits pour les peuples. II 
promettait d'^tre nn prince sage et pacifique. Un mal eubit 
l'enleva aux espörances du royaume. F^nelon frapp6 au 
ccBur ne survecut que trois ans ä son ^Ifeve. 

Fm DU REGNE DE LOUIS XIV. 

Le grand r^gne finit tristement. En 1709, le fleau de la 
famine etait venu se joindre aux d^sastres et aux ravaged de 
la guerre. Le vieux roi connut bientot d'autres doiüeurs. 
D'abord il perdit son fils, le grand Dauphin, 61feve de Bos- 
sxiet, et, peu apris, VHkye de Fenelon, devenu Dauphin par 
la mort de son pire. En 1715, Louis XIV, k son lit de 
mort, ne laissait pour lui succeder qu'un enfant de cinq ans, 
le duc d'Anjou, fils du duc de Bourgogne. Le roi mourant 
Ixii dit: „Mon enfant, vous allez etre bientot roi d'un grand 
royaume. N'oubliez jamais les obligations que vous avez k 
Dieu; souvenez-vous que vous lui devez tout ce que vous 
§tes. Tächez de conserver la paix avec vos voisins. J ai 
trop aime la guerre; ne m'imitez pas en cela, non plus que 
dans les trop grandes d^penses que j'ai faites.** 

XIII. DIX-HUITIEME Sli:CLE. 



LOUIS XV. 

Presque tout le dix-huitifeme siecle est rempli par le 
regne de Louis XV. Ce rfegne est inaugurö comme les pre- 
c^dents paa* une r^gence: Philippe, duc d'Orleans, gouverne 
au nom du roi enfant. Mais cette.fois la noblesse, au lieu 
de se r^volter, ne songe qu'aux plaisirs, et le Regent lui en 
donne Texemple. Louis XV 6pousa la fiUe de Stanislas 
Leczinski, roi detron^ de Pologne ; celui-ci obtint en dedomma- 
gement la Lorraine qui ,devait, k sa mort, en 1765, revenir k 
la France. Les vastes Etats de la maison d' Antriebe ayant 
Ächu k une femme, la reine Marie-Therfese, une ligue se forma 
pour la döpouiller. Le partage des provinces autrichiennes 
^tait decidl. Cette guerre, dite de la Succession d' Antriebe^ 
fut glorieuse pour les arm^es frauQaises qui p^n^trferent jusque 
dans la Boheme. Un prince etranger, mais fran9ai8 de ca- 



158 DIX-HUITIEME SIEGLE. 

ractöre et de ccBiir, Maurice de Saxe, s'illustra dans les com- 
bats et conqnit les Pays-Bas; mais Louis XV abandonna par 
un sot orgaeil, k la paix d'Aix-la-Chapdle (1748), la possession 
des dix provinces beiges^ voulant, disait-ily traiter y^non en 
marchand, mais en roi.'^ 

Une longue guerre, dite de Sept Ans, contre la Prusse 
et rAngleterre, fdt moins, beureuse et montra la decadence 
des arm^es finan^aises. A cote de la victoire du marecbal 
d'Estr^es k Hastenbeck, il faut inscrire la defaite du Prince 
de Soubise ä Bosbach. C'est dans cette meme guerre que le 
cbevalier d'Assas^ capitaine au regiment d'Auvergne, maintint 
avec un admirable divouement la tradition du devoir militaire. 
Envoye en reconnaissance au milieu de la nuit^ ü tombe 
dans une embuscade de soldats allemands. Vingt baionnettes 
sont dirig^ sur sa poitrine; il est mort^s'il fait le moindre 
bruit. Alors ramassant toute sa voix: ^A moi; Auvergne! 
s'ecrie-t-ü, voilä les ennemis !" il tombe perc6 de coups, mais 
l'arm^e est sauväe. 

La France, cependant, tomb^e si bas, dominait encore 
TEurope par le g^nie de ses ^rivains: Montesquieu^ Voltaire 
et Rousseau. Aussig plus Tinstiniction se repandait, plus on 
sentait les inconv6nients du gouvemement dun seul honune, 
maitre absolu de tant de millions d'hommes. Louis XV, 
incapable de s'arracher k sa mollesse, disait: ^Ceci durera 
bien autant que moi; mon successeur s'en tirera comme il 
pourra." Et les courtisans rep6taient avec lui: „Apres nous 
le deluge!" 

LOUIS XVI. 

Louis XVI, petit-fils de Louis XV, n avait que vingt ans 
k la mort de son aieul ; Marie- Antoinette, fille de Timperatrice 
d'Allemagne, Marie-Th6rfese, n'avait que dix-neuf ans. Tous 
deux, en apprenant qu'ils aUaient regner, se jeterent ä genoux 
par un m^me mouvement, les yeux pleins de larmes, en 
s'^criant : „Mon Dieu, guidez-nous, prot^gez-nous, nous regnons 
trop jeunes." Plein d'excellentes intentions, honn^te, gön^reux, 
Louis XVI fut populaire dans ses premiferes annees et appela 
au pouvoir Turgot. Turgot essaya de grandes reformes ; mais 
les clameurs des privilegies fiirent telles que Louis XVI, 
faible de caractere, Tabandonna. Et pourtant il avait dit: 
^H n'y a que Turgot et moi qui aimions le peuple." 
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Louis XVI fit une guerre glorieuse k rAngleterre pour 
ööutenir les colonies anglaises d'Amärique, qui s'ärigirent en 
röpublique ind^pendante et form&rent la puissante confädäratioii 
des Etats-Unis. Les flottes frangaises, conduites par des 
manns illustres, tinrent tete aux flottes anglaises. Une armöe, 
command^e par La Fayette, aida les Am^ricains ä triompher 
des armees anglaises, et le traite de Versailles (1783).assiLra 
l'ind^pendance des Etats-Unis. Mais ä Tüitärieur cette guerre 
n'avait fait qu'exciter le mouvement des esprits •, de plus eile 
avait accru les d^penses. Depuis un si&cle, les emprunts 

a^vaient 6t& si Enormes que TEtat ne pouvait plus payer sa 
dette. Lorsqu'il. fut ä^bout de ressources, Louis XVI se 
d6cida k convoquer les Etats-Gen6raux (1789). Mais la nation, 
une fois qu'elle fut repr^sentöe par une assembl6e 61ue, en- 
■tendit quon changeät la vieille forme du gouvemement et 
♦qu'on supprimät les abus. Ce jour-lä comnien9a la Revolution. 

XIV. LA REVOLUTION FRANgAlSE. 



„Ce fut la destin^e de la r^volution de faire öclater k la 
fois les plus nobles ambitions et les plus mauvaises passions 
de Thumanit^." (Guizot.) 

LES ETATS-GÄN^RAUX. 

La premiire s6ance des Etats-G6n^raux, r^unis ä Versailles, 
fat un jour d'esperance, mais d&s le lendemain les d^fiances 
s'eveillferent. Le roi et la noblesse entendaient maintenir les 
anciennes distinctions , comme au temps des seigneurs. Ils 
voulaient qu'il y eÄt toujours trois ordres distincts: noblesse, 
clerge, peuple ou tiers-^tat. Les d6put6s du tiers-6tat, au 
contraire, demandaient qu'au lieu de trois assembl6es söpar^es, 
ü n'y en eÄt qu'une seule, parce que les trois ordres formaient 
en röalit^ un seul et meme peuple: le peuple fran9ais. 

L'ASSEMBLEE NATIONALE. 

1789—1791. 

Sans s'arrSter aux r^sistanoes qu'ils rencontraient, les 
d^putäs du tiers-6tat se diclarferent n constitu6s comme reprö- 
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sentation du peuple £raii9ais sous le nom d'Assembl^e nationale. 
Le vingt juin, ils se r^unirent dans nne salle du jeu de paume, 
parce quon leur avait refoB^ TentrÄe de lenr salle ordinaire; 
Iky ils s'engag^rent par nn serment m6morable „ä ne point se 
s6parer jusqu'ä ce que la Constitution füt aflFermie sur des 
fondements solides". Une säance royale se tient au milieu 
d*un grand d^ploiement de forces militaires. Louis XVI fait 
entendre des paro|ps sev^res et casse les d^cisions de 
TAssembl^e nationale. D se retire ensuite avec les d^putes. 
de la noblesse; le grand maitre des cär^monies vient dire 
aux d^put^s du tiers 6tat de se s^parer aussi comme Ta or- 
donnÄ le roi. Les d^put^s restent immobiles, et un cdlfebre 
orateur, Mirabeau, fait cette reponse Eloquente : „Nous sommes 
assembl^s par la volonte nationale, nous ne sortirons que par 
la force des baionnettes." Le roi n'osa engager la lutte. H 
ordonna meme aux deux ordres privil6gi6s de se riunir au 
tiers 6tat. „La famille est complfete," dit alors le prösident.^ 
D n'y eut donc qu'une Assembfee qui ajouta ä son titre celui 
de constätiante, 

PRISE DE LA BASTILLE. 

Cependant la cour comptait sur ses troupes, la plupart 
Ätrangferes, pour reprendre Tavantage : eile rapprocha de Paris 
plusieurs rögiments, puis renvoya son meiUeur ministre, Necker. 
Aussitot la eapitale se soulfeve le 14 juillet, la foule se 
pr^cipite contre la Bastille. Cette forteresse d^testie est prise 
aprfes une lutte de plusieurs teures, et Ton voit d6jä, au 
milieu des vainqueurs, paraitre des hommes alt^räs de sang. 
Louis XVI apprenant la chute de la Bastille, s'6cria: „C'est 
donc une rövolte !" *„Dites une r^volution, sire," lui r^pondit-on. 
II vint k TAssembl^e annoncer qu'il renvoyait les troupes^ 
suisses et rappelait son ministre. 

Louis XVI se rendit ensuite k Paris, ou il fut bien 
accueilli, mais par une population en armes. Bailly, nomm6 
maire de Paris, lui pr^senta les clefs de la ville, offertes 
jadis k Henri IV. Le roi confirma la nomination de Bailly 
*comme maire et ceUe du marquis de La Fayette comme chef 
de la milice ou garde nationale. Le roi mit k son chapeau 
la cocarde bleue et rouge des Parisiens. La Fayette ajouta 
ensuite k ces deux couleurs le blanc, couleur de la royautö. 
Ces trois couleurs formirent la cocarde tricolore et devin-^ 
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rent les couleurs nationales. Mais le d^sordre continna^ 
aggrav6 par la famine. Une foule inunense se porta sur 
Versailles, et en ramena; sons le feu des insultes et des 
menaces, la famille royale qni se trouva dis ce moment 
prisonnifere k Paris. 

L'Assemblöe avait, dans la s^nce de la nuit du 4 aoHt, 
aboli les droits des seigneors^ supprimÄ les priviliges, dicrite 
Tegalite de tons les citoyens devant la loi, divisi la France 
en qnatre-vingt-trois departements et r^form^ les impöts, qua 
tons dnrent payer sans distinction de naissance. Lonis XVI 
s eflfraya bientot des reformes hardies de TAssembl^e, surtout 
de Celles qni concemaient TEglise. H s'^tait associ6 k la 
splendide fete de la Föderation de tontes les gardes nationales 
de France, an Champ de Mars; mais bientöt il ne compta 
plns qne sur Tintervention des ötrangers ponr arreter la 
Revolution. H resolut de suivre Texemple de la noblesse qui 
avait quitte la France, et s'enfnit. Mais il fut reconnu, arretö 
ä Varennes et ramenö k Paris. 



L'ASSEMBL^E LEGISLATIVE. 
1791—1792. 

Louis XVI accepta enfin la Constitution faite par 
TAssemblöe nationale et gouvema une annäe de concert avec 
une Assemblee nouvelle, TAssemblee legislative. II döclara 
meme la guerre k l'Auü'iche et ä la Prusse, qui soutenaient 
les emigrös. Les premiferes troupes envoyöes contre Tennemi 
se döbanderent. On accusa le roi d'etre d'inteUigence avec 
les etrangers. Les Tuileries furent attaquöes. Le cbäteau est 
occupö par des forcenes qui veulent tuer la reine et coiflFent 
le roi et le dauphin du bonnet rouge. C'est en vain que les 
departements protestent contre cet attentat de Paris: „Elevons 
tons une forte clameur d'indignation et de veritö", s'öcrie un 
courageux citoyen, le poete Andrö Chönier, qui devait plus 
tard payer de sa vie cet appel gönöreux. L'Assemblöe 
abolit enfin la monarchie et däcida la röunion d'une nouvelle 
Assemblee chargöe d'organiser la Räpublique. Louis XVI 
fut enfermö dans la prison du Temple. 

Pour arrSter les Prussiens qui s avangaient vers la Cham- 
pagne, TAssembl^e d^cr^ta que la patrie ätait en danger. 
Les volontaires, joints aux vieux r^giments, form^rent en 
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quelques jours une arm^e qui arr^ta la marche des Prussiens 
par la victoire de Valmy que gagna Dumouriez. 

LA CONVENTION. 

1792—1795. 

Le canon qui annon^ait cette victoire, annongait en 
meme temps Touverture de la Convention et la proclamation 
de la B^publique. La Convention poss^dait tous les pouvoirs, 
eile faisait les lois, gouvemait, administrait le pays. BHle 
avait k faire face k de graves difficult^s, et les partis ne 
tarderent pas k la diviser. Les mod^r^, les Girondins, 
voulaient qu'on mit fin aux rigueurs; les exalt^s^ les Mon- 
tagnards, croyaient que la Revolution ne faisait que commencer. 
Les d^putös mod6r6s, les Girondins, faiblirent ; ils sacrifierent 
Louis XVI aux Montagnards qui voulaient „jeter en d6fi aux 
souverains une tete de roi". 

On instruisit le procfes du roi, accusä d'avoir conspir^ 
avec les ötrangers et les imigr^s. Louis XVI montra beaucoup 
de dignite devant la Convention. II fut d6fendu par le v6- 
nirable Malesherbes et par le jeune et Eloquent Deseze. Une 
faible majoritÄ d^cida du sort de Louis, et en 1793, sur la 
place de la Revolution (aujourd'hui place de la Concorde), 
le roi montasur r^cliafaud, oü il pronon9a ces demieres pa- 
roles: „Je pardonne ä mes ennemis." Les tambours n'ont 
pu etouffer ces paroles, ni les empecher de retentir dans la 
posterite. La mort du roi d^cida les puissances qui h6sitaient 
encore ä prendre les armes. Une premifere coalition se forma 
contre la France. 

Les Girondins ayant 6t6 proscrits, un grand nombre de 
d^partements se souleverent pour les soutenii*; une jeune fiUe^ 
Charlotte Corday, vint k Paris assassiner Marat. La Vend^e 
opposa une r6sistance opiniätre aux troupes ripublicaines. 
Les Montagnards, ayant pour chef Robespierre, 6taient les 
maitres ; ils multipli^rent les supplices. L öchafaud fut en 
permanence sm* la place de la Revolution, k cote de la statue 
de la liberte qui vit döfiler un long cortege de victimes de 
tout rang, de tout sexe, de tout äge. La reine Marie-Antoi- 
nette na jamais montra plus de courage qu'ä Tinstant fatal 
oü des Sujets rebelles Taccuserent devant un tribunal de sang : 
„J'etais reine, dit-elle ä ses bourreaux, et vous m'avez detron^e; 
j'etais epouse, et vous avez fait perir mon mari; j'etais mfere, 



LA REVOLUTION FRANQAISE. 163 

et voTis m'avez arrache mes enfants ; il ne me reste plus que 
mon sang ; abreuvez-vous-en, mais ne me tourmentez pas plus 
longtemps." La reine Marie- An toinette^ Madame Elisabeth, 
soßur du roi, perirent avec une foule de vietimes dont beaucoup 
etaient illustres. Vingt-deux Girondins furent envoyis en- 
semble au supplice. Des femmes, des enfants Etaient enve- 

lopp^B dans ces sinistres proscriptions. ^0 liberte, s'öeria 
Mme Roland, en montant ä r^chafaud, que de crimes on 
<5ommet en ton nom!'' fiientöt meme les terroristes de la 
veille, devenus suspects k Robespierre, et parmi eux Danton, 
furent frappfe k leur tour. 

Ce regime de tyrannie et d'extermination qui s'est appele 
lui-meme la Terreur, fit horreur, car rien ne pouvait plus 
Texcuser. Les arm^es frauQaises avaient repousse Tennemi 
sur toutes les frontiires. La joumee de Fleurus, gagnee par 
Jourdan sur les Autrichiens, venait d'assurer la conquete de 
la Belgique. La Convention se souleva contre Robespierre 
qui la dominait et aspirait k devenir dictateur. H voulut se 
defendre, on lui eria : „Le sang de Danton t'etouffe !" Et 
la tete du proscripteur tomba k son tour sur T^chafaud. Les 
«flForts de PEurope pour arreter la Revolution n'avaient fait 
que developper la puissance militaire de la France qui avait 
conquis la Belgique et la Hollande. La Convention pouvait 
donc etre fiere des resultats obtenus au dehors. Au dedans, 
eile avait triomph6 egalement de toutes les insurrections. 

LE DIRECTOIRE. 

1795—1799. 

La Convention avait charg6 cinq Directeurs de Tad- 
ministration du pays, avec deux assembl^es ou conseils. Faible 
et divise, le Directoire s'epuisa en lüttes incessantes contre 
les partis. II etait sans argent, sans credit, sans autorite. 
C'est un general, Napoleon Bonaparte, qui va attirer ä, lui Tatten- 
tion et gagner assez de gloire pour imposer sa domination. 
N^ le 15 aout 1769 k Ajaccio, quelques mois apres la 
reunion de la Corse k la France, Napoleon Bonaparte avait it6 
elev6 k Tecole de Brienne, d'oü il passa k Töcole militaire de 
Paris. C'etait un jeune officier d artillerie de petite taille, 
au visage maigre et pale, ä la parole breve, au regard pene- 
trant et imp6rieux. fi se fit connaitre k la France en repre- 
nant Toulon sur les Anglais. Devenu göneral, il frappa tous 
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les esprits et pr^para son öl^vation par ses victoires en Italie 
et en Ägvpte. 

En Italie, il tint tete k quatre armöes autrichiennes, livra 
donze batailles, dont les plus fameuses sont Celles d'Arcole 
et de Bivoliy plus de soixante combatS; fit plus de cent mille 
prisonniers et envoya aux musees frangais les chefs-d'oeuvre 
d'art des vaincus. Le hardi ^än^ral s'avan9a en Autriche, 
et on ne larreta qu'en acceptant ses conditions. La palx de 
Campo Formio reconnut les conquetes de la France. 

EXPjfcDITION D'^GYPTE. 
1798—1799. 

Napoleon s'embarqua avec trente mille hommes pour 
aller en Afrique conqu^rir un vaste et riebe pays, l'Egypte, 
et frapper dans son commerce TAngleterre, ennemie impla- 
cable de la France. D disperse, au pied meme des Pyra- 
mides, la redoutable cavalerie des Mameluks, et, en vingt 
jours, se rend maltre de TEgypte. C'est au commencement 
de cette bataille des Pyramides que, s'adressant ä ses soldats, 
il s'ecrie: „Soldats! Vous allez combattre aujourd'hui les 
dominateurs de TEgypte; songez que du haut de ces monu- 
ments quaraute sifecles vous contemplent !" Mais la flotte qni 
Ta amen6 est d^truite par les Anglais, commandes par Nelson, 
pr^s d'Aboukir: il est prisonnier dans sa conquete. Ensuite 
U fait une exp^dition en Syrie oü il gagne la victoire du 
Mont Thabor, puis revient en Egypte oü il jette k la mer 
une arm6e turque prfes d'Aboukir. 

Pendant son absence, la France avait 6t6 de nouveau 
attaquäe par TEurope, en meme temps que les partis la 
d^chiraient k Tint^rieur. Les Fran§ais avaient 6ti battus en 
AUemagne et en Italie. Bonaparte apprend ces nouvelles. H 
s'embarque secrfetement avec quelques g^n^raux, se risque au 
milieu des croisieres anglaises et aborde en France. Accueilli 
avec enthousiasme, il accourt k Paris, et par un coup d'Etat 
hardi, se rend maitre du pouvoir. 

LE CONSÜLAT. 

1800—1804. 

Investi d'un pouvoir presque souverain sous le titre de 
premier Consul, Napoleon Bonaparte regagna par la seule 
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l)ataille de Marengo Tltalie, perdue en son absence. On com- 
l)attait depuis le matin, et la bataille semblait perdue pour 
les Fran9ais. Les Autrichiens s'ayan9aient avec la confiance 
-de la victoire. Tout k coup ils se trouvent en pr^sence d'un 
nouveau corps frangais: c'est celui du g^nöral Desaix, le 
meilleur lieutenant de Bonaparte; qui accourait au bruit du 
-canon. „La bataille est perdue, dit Desaix, mais nous avons 
le temps d'en gagner une seconde.^ La bataille fut gagnee, 
mais eile coüta la vie ä Desaix. Bonaparte vainqueur signa 
avec TAutriche la paix du continent k Luneville, et quelque 
temps apres, la paix des mers k Amiens avec l'Angleterre. 
Mais il rompit cette paix du monde en inqui^tant FEurope 

par son ambition. A ce moment meme, il la defiait par un 
crime. D faisait enlever, sur le territoire du grand-duchö de 
Bade, le düc d'Enghien, fils du prinee de Cond6 ; il le faisait 
conduire k Vincennes et, la nuit meme de son arrivöe, juger 
et executer. Pour le vainqueur de Rivoli, le descendant du 
vainqueur de Rocroi aurait du etre sacre. 

Bonaparte reconstitua la France' en lui donnant une Or- 
ganisation nouvelle: il r^tablit la paix religieuse par le Con- 

cordat qui r^glait le» rapports de TEglise et de TÄtat; il fit 
reunir dans le Code civil toutes les lois qui protfegent encore 
aujourd'hui la famille et la propriete des citoyens ; il institua 
Tordre de la Legion d'Honneur pour r6compenser les Services 
rendus k la patrie. 



XV. NAPOLEON P' ET LE PREMIER EMPIRE. 

1804—1814. 



Napoleon etait alors assez puissant pour rötablir k son 
profit la monarchie, il se fit decemer le titre d'empereur; il 
fut co'oronnÄ k Paris par le pape et prit de plus le titre de 
roi d'Italie. L'Europe, excitee par 1 'Angleterre, recommenga 
la guerre. Napoleon ^crasa les arm6es de TAutriche et de 
la Russie k la jornn^e d'Austerlitz (1805). Les deux empereurs 
d'Autriclie et de Russie s'enfuirent laissant quinze mille hommes 
tu^s, noy^s, ou bless^s, vingt mille prisonniers, et cent quatre- 
vingts Canons, qui devaient servir k elever la colonne de la 
grande armee sur la place Vendöme. „Soldats, disait Tempereur 
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dand sa proclamation, je suis content de vous: vous avez 
convert vos aigles d'nne gloire immortelle !^ La paix fiit 
sign^e k Presbonrg. Les victoires d'Iäna et d'Anerstaedt 
(1806) Ini ÜTrörent la Pmese. Les Busses, acconras an se- 
conrs de la Prüsse, fdrent d^faits k Eylan et k Friedland 
(1807). L'emperenr de Rnssie, Alexandre !•*", signa alors le 
trait^ de Tilsit, qni r6dnisit la Pmsse de moitiä et la souniit 
k des hnmiliations dont eile travailla d^s ce moMent k se 
relever et k se venger. 

L'emperenr commit alors les grandes fautes qni amen^rent 
sa chnte. H fenna tons les ports de r£nrope an commerce 
anglais: c'Ätait priver chaqne famille dn sncre, dn cäf6, des 
äpices, des m^dicaments, des Stoffes qne les Anglais, senk 
maitres des mers, apportaient des colonies et vendaient k ba» 
prix. n dötröna par perfidie le roi d'Espagne et imposa anx 
Espagnols son frire Joseph. Enfin il se saisit de la ville de 
Bome et fit transporter le pape k Fontaineblean. L'emperenr 
semblait k l'apogie de sa fortnne. II vainqnit encore nne 
fois l'Antriche k Wagram prfes de Vienne (1809). Pnis apres 
avoir r^pndii l'imp^ratrice Josephine, il äponsa Marie-Lonise,, 
archidnchesse d'Antriche, fiUe de l'enfperenr Frangois IL 
H en ent nn fils qn'il osa d^larer roi de Bome, alors qn'il 
gardait le pape prisonnier. 

A Toccasion dn mariage de Napoleon et de Marie-Lonise, 
le prince Schwartzenberg donna xme tete splendide en l'honnenr 
de son maitre, Temperenr d'Antriche, pire de la marine. Tont 
k conp, an milien de la fete, les rideaux prennent f en, et,. 
en nn moment , tonte la salle est en flammes. Napol^on^ 
saisissant anssitöt sa femme dans ses bras, se retire avec le 
prince ä qnelqne distance; il reste jnsqn'an matin dans le 
jardin de l'hotel. Tont l'edifice fnt d^vorö par Tincendie. 
La belle-scenr dn prince Schwartzenberg et trente personne» 
environ tombferent victimes de ce fatal accident. Tons cenx 
qni, en 1771, avaient 6t6 t^moins des fetes donn^es par la 
viDe de Paris k Toccasion du mariage de Louis XVI^ et de 
Marie- Antoinette, se rappel^rent la catastrophe qni ent Heu 

anx Champs-Elysees et snr la place Louis XV, anjourd'hui 
place de la Concorde, catastrophe dans laqnelle plus de deux 
mille personnes pärirent. Le lamentable ävänement fnt pour 
enx un m^lancolique augure. 
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CAMP AGNES DE RUSSIE, D'ALLEMAGNE 

ET DE FRANCE. 

1812—1814. 

Napoleon croyait tenir 1 avenir dans ses mains puissantes, 
tandis que le moment de sa chute etait venu. Commettant 
nne demiere faute, il porta la guerre en Russie, gagna la 
grande victoire de la Moskowa (1812) et entra dans Moscou. 
Mais les Russes brulerent la ville ; larmee frangaise dut battre 
en retraite et, surprise par un hiver exceptionnel, perit pres- 
que tout entiere. Aussitot tous les peuples sonmis ä Na- 
poleon se soulevent. Aprfes la bataille de Leipzig (1813) et 

I heroique campagne de France, Napoleon est force d'abdiquer 
et relegue dans Tile d'Elbe (premifere paix de Paris 1814). 

II en sort quelques mois aprfes, ressaisit le pouvoir et re- 
commence la lutte. 

Ce retour, le regne de cent jours qui le suivit, coüta 
eher ä la France. L'Eui'ope, dont les plenipotentiaires etaient 
encore reunis k Vienne, recommenga la guerre. Les Anglais 
de Wellington et les Prussiens de Blücher, reunis en Belgique, 
etaient les plus mena§ants; ce fut contre eux que marcha 
Napoleon. II battit les Prussiens k Ligny. II esp^rait battre 
les Anglais k Waterloo (pres de Bruxelles), oü le desordre 
s'etait ddjä mis dans une partie de Tarm^e anglaise, lorsque, 
au moment du plus grand danger, deux corps prussiens que 
Blücher amenait, lui arracherent la victoire. La garde, formee 
en carre pour proteger la retraite, fut ecrasee apres une 
resistance heroique. Le general Cambronne qui la comman- 
dait se rendit aux Anglais. Le mot: „La garde meurt et ne 
se rend pas^^ dit Chateaubriand dans ses Memoires, est une 
invention qu'on n'ose plus -defendre. Ce cri süperbe a ete 
invente en 1815 par un Journal beige, le Nain Jaune. — 
Napoleon, echappe avec peine k la captivite, est oblig6 d'ab- 
diquer une seconde fois. 

La France, dans la deuxieme paix de Paris, fat reduite 
aux frontieres qu'elle avait eues avant la Revolution de 1789. 
Le role de Napoleon etait fini, il signa son abdication, gagna 
Rochefort et se rendit k bord d'un vaisseau anglais. D^clar6 
prisonnier de guerre, il fut conduit k Sainte-H^Lfene, au milieu 
de Toc^an Atiantique, sous un ciel brulant. „Un chene!'' 
s'^criait tinstement celui qui avait ete le maitre de TEurope,*/ 
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en chercliant un peu d'ombre. II y mourut aprfes six ans de 
captivite, tui par le climat (5 mai 1821). 

XVI. LA RESTAURATION DES BOURBONS. 

1815—1848. 



La famille des Bourbons, rötablie en 1814 avec lappm 
des armÄes itrangeres, revint encore en 1815, plus irrit^e 
que jamais, et se vengea de son long exil par des proscriptions. 
Le roi Louis XVIII, frfere de Louis XVI, 6tait cependant 
mod6r6 de caractere et essaya de gouvemer selon les lois de 
la soci6t6 nouvelle, c'est-ä-dire d accord avec les reprisentants 
61us de la nation. Mais apres sa mort, Charles X, son frere, 
(1824 — 1830) n'imita pas sa prudence et essaya graduellement 
de r^tablir Tancien regime. Ayant contribu^ k delivrer la 
Grece du joug des Turcs, et une annee frangaise ayant pris 
Alger, Charles X se crut assez fort pour d6ehirer la Cliarte 
consentie par Louis XVIII en 1814. 

Alors une r^volution 6clata, et une bataille de trois joui*s 
s'engagea dans les rues de Paris (juillet 1830). Les chambres 
donnerent la couronne k un cousin de Charles X, Louis- 
Philippe, de la brauche d'Orlöans, qui, dans sa jeunesse, 
avait combattu avec lärmte de la Revolution. La France 
reprit le drapeau tricolore. Le nouveau roi sut conserver la 
paix avec TEurope, contenir, pendant dix-huit ans, Tesprit 
rövolutionnaire auquel il avait du son avenement, accroitre la 
richesse de la France, et achever la conquSte de TAlg^rie. 



XVII. NAPOLEON III ET LE SECOND EMPIRE. 

1852—1870. 



En fevrier 1848, une erneute triomphante renversa Louis- 
Philippe et imposa la republique k la France. Au g^nöral 
Cavaignac, chef du pouvoir ex6cutif, succ6da Louis-Napol^on 
Bonaparte, 61u prösident de la Republique. Par le coup 

d'Etat du 2 dicembre 1851, le prSsident de la Republique 
s'empara de la dictature et se fit proclamer empereur ä une 
annöe de lä, le 2 döcembre 1852, sous le nom de Na- 
poleon III. II occupa le trone dix-huit ans, de 1852 ä 1870. 
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De 1852 k 1866, Thistoire ext^rieure de TEmpire nous 
presente deux grandes guerres en Europe et plusieurs ex- 
peditions lointaines. La premifere de ces grandes guerres, 
appel6e habituellement guerre de Crimee, dura deux ans, de 
1854 ä 1856. Elle fat entreprise, de concert avec FAngle- 
terre, pour prot^ger la Turquie menacee par Tambition de la 
Rassie. Les principales Operations eurent pour theätre la 
presqu'ile de Crim6e dans la mer Noire. Les armees fran- 
9aise et anglaise y gagnferent la bataille de TAlma, assi^gerent 
et prirent S^bastopol. Le traite de Paris mit Tempire ottoman 
sous la sauvegarde des puissances occidentales. 

En 1859, une autre guerre, celle d'Italie, ^clata en Europe. 
L'empereur se d^clara pour le Piemont, qui avait provoque 
l'Autriche. Larmee fran§aise remporta la victoire de Ma- 
genta, oü le general Mac-Mahon gagna le bäton de marechal 
de France, et celle de Solferino. La paix de Villafranca 
donna la Lombardie k la France, qui la ceda au Piemont. 
Le Piemont, agrandi de cette riebe province, et peu k peu, 
gräce ä la complicite de Napoleon III, des duches de Parme, 
de Modene, de Toscane, d'une partie des Etats de TÄglise, et 
enfin du royaume de Naples, ceda k la France Nice et la 
Savoie. 

La demiere grande guerre europ^enne devait amener la 
chute de TEmpire et coüter k la France deux provinces. 

GUERRE FRANCO-ALLEMANDE. 

1870—1871. 

L'idee de fonder ime patrie allemande plus grande, plus 
unie, plus forte, d^barrassee des entraves mises ä la liberte 
et au d^veloppement du peuple par les l^gislations diff6rentes 
de 31 Etats, devenait de jour en jour plus populaire en AUe- 
magne. La fondation de la Confederation du Nord apres la 
guerre de 1866 prouve cette t^ndance, dont la guerre franco- 
allemande est venue häter la realisation. 

Le gouvemement fran9ais voyait d'un mauvais oeil 
Tagrandissement de la Prusse, et il eüt voulu pour la France 
une compensation sur les bords du Rhin. La rivalite des 
deux Etats fut sans doute ce qui sauva le Luxembourg de 
Tannexion. 

Avec de telles dispositions, le moindre differend pouvait 
d^generer en conflit. C'est ce qui arriva. 
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Une nouvelle r^volution ayant eclat^ en Espagne et d^- 
tr6nä Isabelle (1868), leg Cort^S; longtemps ind^cises snr la 
forme de gouvemement k donner ä rEspagne, offrirent la 
couronne au prince Leopold de Hohenzollem (1870). Napo- 
leon III et son ministfere crurent devoir s'opposer ä cette 
augmentation de Tinfluence prussienne. Leopold; dont le roi 
avait autorisä la candidature, la retira dans rintöret de la 
paix. Cela ne suffit point au ministere frangais. Le roi de 
Prasse devait s'engager pour Favenir k refoser toute autori- 
sation au prince d'accepter. Guillaume r6serva sa libert6 
d'action, et quand Tambassadeur fran9ais, Benedetti, lui de- 
manda une quatrifeme audience en vue de le faire revenir de 
sa däcision, il la lui refusa. 

Napoleon III, qui se erat offensfi dans la personne de 
son repr^sentant, d^clara aussitöt la guerre k la Prasse (15 juiUet 
1870). Cette diclaration fut accueillie avec enthousiasme par 
le S^nat et la grande majoritö du Corps legislatif. La 
gauche seule protesta; M. Thiers fit entendre des pa- 
roles sövferes: selon lui, la döclaration de guerre 6tait une 
faute du cabinet, provenant d'une susceptibilit6 exag6r4e; 
eile avait en vue des intirets dynastiques et non les int^reta 
du pays. Ses conseils furent m^connus. 

La fin de juillet n'itait pas arriv6e que ddjä les armees 
ennemies itaient en pr^sence sui' les frontiferes. 

Le deux aoüt, rannte fran^aise passait la frontiere et 
s'emparait, avec un grand d6ploiement de forces, de Sarre- 
bruck, petite ville ouverte, occup^e par un dötachement de 
Prussiens. Napoleon III, qui s'^tait r6serv6 le commande- 
ment g6n6ral, assistait k cette facile victoire. 

Du c6t6 des Frangais, les corps d'armöe 6chelonn6s sur la 
frontiere 6taient en premiere ligne ceux des gfin^raux Abel- 
Douay, Mac-Mahon et Frossard; en seconde ligne ceux de 
Felix Douay, de Failly, Ladmirault et Bazaine. 

Les armees allemandes se formerent en quatre corps^ 
Le prämier, sous le commandement du prince royal de Prasse, 
FrÄderic-Guillaume, g6n6ral en chef des troupes de TAllemagne 
du Sud; le deuxieme sous celui du prince Fröderic-Charles ; 
le troisifeme (de reserve) etait commandö par le roi de Prasse 
en personne; le quatrifeme, sous les ordres du g^nöral Vogel 
de Falkenstein, garderait les cotes de la mer du Nord et de 
la Baltique pour empecher tout d6barquement de troupes 
fran9aises. Le g^n^ral de Moltke, si renomm6 pour les talents 
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militaires dont il avait surtout donne les preuves dans la 
gaerre de 1866, 6tait ä la tSte de T^tat-major. Le comte de 
Bismarck, premier ministre du roi Guillaume, dirigeait toute 
la politique. 

Le 1 *' aoüt, le prince royal passait la frontiere, attaquait 
et battait rannte d'Abel Douay k Wissembourg ; Douay fut 
tue dans ce premier combat. Le 6, Mac-Mahon 6tait battu k 
Woerth. Le mßme jour, Tannee de Fred^ric-Charles tra- 
versait Sarrebruck, ou eile mettait en d^route le corps d'armee 
de Frossard. Les pertes furent considerables des deux cot^s, 
surtout k Woerth. 

Triste spectacle, que celui de cette armee du Rhin qui devait 
envahir rAllemagne et se voyait dispersee en trois jours. 
Une partie suivait le corps du marechal Mac-Mahon, qui 
allait se ravitailler k Chälons, et plus tard se concentrer k 
Reims: Tautre se repliait sur Metz, quartier-general du ma- 
rechal Bazaine , laissant les arm^es allemandes libres de pe- 
netrer en France. Frederic-Charles marcha sui' Metz et, le 
14, la lutte recommenga. Elle fut des plus achamees, sur- 
tout k Mars-la-Tour, Rezonville et Gravetotte. Le r^sultat 
de ces nouvelles victoires des Allemands fut Tinvestissement 
complet de Metz. 

De son c6t6, le prince royal se dirigeait sur Chälons, 
pendant que le g^n^ral de Werder assiegeait Strasboui'g, 
Le 24, le prince royal, dejä en route öur Paris, apprenant 
que Mac-Mahon venait de quitter Reims et se dirigeait vers 
le Nord, sans dout epour r^unir son arm^e k celle de Bazaine, 
revint sur ses pas, se mit k sa poursuite et ne tarda pas ä 
Tatteindre. Apres quelques combats partiels, une bataille 
generale s'engagea dans les environs de la ville de Sedan, 
autour de laquelle Mac-Mahon avait concentr^ son armee. 
C'6tait le 29 aout. On se battit durant quatre jours. Le 
premier septembre au matin, sept corps de troupes allemandes 
enveloppaient Tarmee fran9aise et lui fermaient toute issue^ 
Mac-Mahon, blesse d'un 6clat d'obus, venait d'etre remplace 
par le general de Wimpffen. Celui-ci, voyant la gravite de 
la Situation, se proposait de se frayer un passage au travers 
des troupes ennemies ; Tordre de battre en retraite fut donne 
au quartier-general,^ ou Tinfluence de Tempereur 6tait encore 
toute - puissante. A six heures, Napoleon fit hisser le 
drapeau blanc et se rendit prisonnier au roi de Prusse. De 
Wimpffen eut la douleur d'apposer sa signature k une capitu- 
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lation qui livrait prisonniere une armee forte encore de 83 
mille hommes avec un immense mat^riel de guerre. 

A la nouvelle de tant de desastres, la France fat con- 
stern^e. L'agitation fut grande k Paris. Inquiet de la 
Situation, le minist^re PalikaO; qni avait remplace le minist&re 
Ollivier, devenu trop impopulaire, nomma Troohu gouvemeur 
de la capitale. 

Le 4 septembre, la Republique fut prodamee, et un 
gouvemement provisoire, dit de la Defense nationale^ se 
chargea de Thonorable et difficile mission de relever et, si 
possible, de sauver la France. 

L'empereur s'^tant rendu, on s attendait gineralement ä 
la paix et tout d'abord k un armistice. L'un et Tautre furent 
rendus impossibles par les exigences des deux parties. La 
guerre allait donc continuer. 

Les armees allemandes disponibles apres la capitulation 
de Sedan, marcherent ä lern* tour sur Paris. Le 28 octobre, 
Bazaine capitula; Bazaine, le heros du Mexique, en qui la 
France avait toute confiance et que le ministere avait nomme 
g^neral en chef, iivra ses soldats prisonniers, un iomiense 
materiel de guerre et le tr^sor de Tarmee. A part les 
troupes nÄcessaires au siege des forteresses, toutes les forces 
allemandes se concentraient autour de Paris. Ce fut en vain 
que le gouvemement de la Defense nationale leva de nou- 
velles troupes, crea les armees du Nord, de la Loire, de 
TEst; en vain que Gambetta, Tun des plus jeunes membres 
de ce gouvemement, döploya dans ce but une prodigieuse 
activit^; ces armies, compos^es en grande partie de soldats 
non exerc^s (mobiles et gardes nationaux), mal arm6s, man- 
quant de chefs capables et parfois de munitions, nepouvaient 
lutter avec les troupes allemandes aguerries, bien entretenues 
et pleines de confiance dans leurs chefs. Aussi malgr4 quel- 
ques avantages partiels, les armees du Nord et de la Loire 
ne parvinrent ni ä op^rer une jonction entre elles, ni 
avec Tarm^e frauQaise de Paris. Les rares sorties de Trochu 
n'eurent pas plus de succes que Celles de Bazaine ä Metz, 
et bientot Tinvestissement de Paris fut complet et le bom- 
bardement commenQa (5 janvier). 

Strasbourg , apr^s avoir endure toutes les horreurs d'un 
sifege, avait capitula le 28 septembre. 

En face.de tant de revers, le gouvemement provisoire, 
qui s'^tait transport^ de Tours k Bordeaux, voyant que toute 
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r^sistance ^tait inutile, d^l^gtia Jules Favre au quartier-g^niral 
du roi de Prusse, k Versailles, pour traiter de la reddition 
de 'Paris, et, le 28, Thirolque cit6, qui n'avait recul6 
d.evant aucune privation, capitulait apres un sifege de 
131 jours. 

L'arm^e allemande entra dans Paris le 1 •' mars et en 
ressortit le 3, apr^s en avoir occupi une petite partie. Le 
mgine jour, rAssembl^e nationale frangaise, qui avait eu sa 
premifere s^nce le 12 fSvrier, proclamait la d^ch^ance de la 
dynastie napol^onienne et, le lendemain, le gouvemement de 
la Defense nationale r^signait ses pouvoirs. 

Et cependant la France n'itait point encore au bout de 
ses malheurs. L'arm^e de TEst, command^e par le g^n^ral 
Bourbaki, poursuivie de toutes parts par les troupes du 
gänäral de Werder, se vit oblig^e de chercher un refuge en 
Snisse, oü eile fut accueillie avec la Sympathie qu'inspii*aient 
tant de malheurs. C'itait le 2 fevrier 1871. Cette arm^e^ 
döcim^e par le froid et la famine encore plus que par le fer 
des ennemis, ^tait, k son entrie en Suisse, forte encore de 
85 mille hommes, qui, apr^s avoir d^posä les armes, furent 
internus dans les cantons. 

D'aprfes les conditions que TAllemagne victorieuse im- 
posa aux vaincus, la France dut faire cession de TAlsace et 
d'une partie de la Lorraine avec Metz, et payer une contri- 
bution de guerre de cinq milliards. Une partie du territoire 
frangais resta occup^e par les troupes allemandes jusqu'k 
rentier payement de cette somme. 

L'enthousiasme guerrier des Allemands rompit les der- 
niferes barriferes qui s^paraient encore le Sud du Nord de 
TAIlemagne, leurs princes offrirent la couronne imperiale au 
roi de Prusse, qui fut couronn^ ä Versailles, le 18 janvier^ 
empereur d'Allemagne. Le 21 mars suivant, Tempereur, de 
retour k Berlin, ouvrit le premier parlement. 

La France devast^e, humili^e, sanglante, pouvait enfin 
travailler k r^parer ses disastres. Mais il semblait que toua 
les maux dussent fondre k la fois sur ce malheureux pays. 
Le parti exalt^ reprochait au g^n6ral Trochu ses lenteurs^ 
ses indöcisions. Le 22 janvier, il avait tentä, mais sans 
succfes, de renverser le gouvemement. Une seconde tentative 
r6ussit. Le 18 mars, le gouvemement de la Commune fut 
proclam^. Paris n'avait-il pas les mfemes droits que les 
autres viUes de France ? II devait donc avoir aussi ses autoritia 
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municipales et se gouvemer lui-meme; il fallait refaire la 
grande commune de 1793, tel ötait le but avouä des chefs 
de la Revolution. 

L'Assembl^e nationale et les minist^res se retirerent ä 
Versailles avec les troupes restees fidMes, lesquelles s'accrurent 
par Tarrivee de plusieurs autres corps. L'Assemblee nationale 
et les chefs de la Conmiune ne parvenant pas ä s'entendre, 
le gouvemement de Versailles fit marcher ses troupes sur 
Paris, qui subit les horreurs d'un nouveau siege plus meurtrier 
et plus däsastreux que celui des AUemands. C'^tait la guerre 
civüe des frferes 6gorgeant leurs freres. 

Enfin, apres une lutte achamöe, dont Neuilly fat le prin- 
cipal theätre, Tarm^e de Versailles p6netra dans Paris. La 
Commune, ou les hommes les plus violents avaient fini par 
arriver au pouvoir, termina son rfegne par des exces qui 
flätriront k Jamals son Souvenir: eile fit massacrer les pri- 
sonniers qu'elle retenait comme otages, et incendier par le 
p^trole les principaux monuments de Paris. 

L'Assemblee nationale, 61ue en 1871, avait choisi pour 
chef du pouvoir exöcutif et comme President de la RäpubUque 
fran9ai8e, M. Thiers, ancien ministre de Louis-Philippe. Mais 
quoique cet homme d'Etat edt d^jä amenä la liberation du 
territoire et rendu d'importants Services ä la France, il fut 
renvers^ du pouvoir par la coalition des partis monarchiques 
et remplac6 par M. le mar^chal Mac-Mahon. 

Cependant le parti republicain, represent^ d'abord k 
TAssemblee par une minoriti d^jä imposante, croissait chaque 
jour en force, et Ton sentait que le moment n'^tait pas 
eloign^ ^ oü il Temporterait sur tous les autres partis. C est 
ce qui arriva lors du vote des nouvelles lois constitu- 
tionnelles oü la forme republicaine fut definitivement choisie 
par TAssembl^e elle-meme, comme devant etre celle du 
gouvemement frangais. 

Sur ces entrefaites, le mar^chal Mac-Mahon se retira 
volontairement du pouvoir, et M. Jules Grevy fut alors 61u 
par les deux assemblees nouvelles, le S^nat et la Chambre 
des deputes, pour succeder au marechal. M. Gr^vy, c^dant 
k Topinion publique, dut donuer sa d^mission en 1887, et 
fut remplac6 par M. Sadi Carnot, le pr6sident actuel. 
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PARIS ET SES ENVIRONS. 



1. PARIS, CAPITALE DE LA FRANCE. 

Paris, la „grandVille", est certainement, de toutes les 
cites de la terre, eelle qu'on a le plus maudite, en prose et 
an vers, mais nulle n'a ete celebree d'une voix plus äclatante 
et plus joyeuse. „II est au monde une infernale cuve!" a 
dit Barbier en parlant de la Babylone moderne, tandis que 
Victor Hugo chante en eile „la cite mfere". 

Par ses monuments, on le sait, Paris est une viUe unique 
au monde. Depuis les commencements de larchitecture 
ogivale, combien d'edifices, nobles ou charmants, ont et6 
legues par nos ancetres au Paris moderne, et que de tr^sors 
ariüstiques s'y sont accumules! Au centre m@me de la ville, 
dans l'ile que symbolise le vaisseau heraldique „toujours 
flottant, jamais submerge'^, s'eleve Teglise Notre-Dame, ad- 
mirable basilique du douzieme et du treizieme siecle, formant 
par ses sculptures un cours complet d'architecture pour l'une 

des epoques leö plus impoi*tantes de Taii;. Egalement dans 
l'ile primitive de Lutece, est la Sainte-Chapelle, un des ^difices 
les plus solides, les plus riches en omements de toute espfece, 
les plus delicatement sculptes. Pres de la rive droite de la 
Seinej^ Saint-Geimain-rAuxerrois, dont la cloche sonna la 
Saint-Barth^lemy, est un bizarre et charmant assemblage de 
constructions ogivales d'epoques diverses. L'architecture de 
la Renaissance est represent^e ä Paris par quelques chefs- 
d'oeuvre. L'immense palais du Louvre et des Tuileries, dont la 
fagade sculptee, suivie de celle du nouveau Louvre et des Tuileries, 
borde la Seine sur une longueur de plus de sept cents metres, 
präsente en saillie des pavillons d'une singuliere ^l^gance, et 
sa grande cour est une de Celles oü le regard suit avec le 
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ploB de bonheur les lignee des edifices; la fa^ade occidentale, 
ffiaTre de Pierre Lescot, est nne des merveilles du eeizieme 
si^le. L'Hötel de Ville, qae Ton a reconstmit snr le modMe 
de celni qui exiBtait avaat la CommODe de 1871, est nu edific« 
des plnB nobles proportioiis. 

Et depnis cette epoqne d feconde en oeuvres de ^and 
art, qae d edifices remarqnables, aoit par leur riches&e, soit 
par la beaate reelle de leur architectnre, Be aont älev^s daas 
Paris! La noble colonnade du Lonvre; le dorne des Invalidee, 
chef-d'oeovre de Mansart; le Pantheon; le Palais du Luxem- 
boDTg; le grand temple grec de la Madeteine, que Napoleon 
voulait elever k sa gloire; l'Opera, oii l'aFchitecture a mis 
tant de ecience ag service de tant de luxe ; les palais sur la place 
de la Concorde; en£n, l'Arc de Triompbe, qui termine Bi heu- 
reosement l'avenae grandiose des Champs - EHysees : chacnn 
de cee monoments ne pomrait-Q pas, mSme isol^, sufifire k 
la ceUbrit^ d'nne ville? D'aUlenrs, la plupart des 4di£ces 
de Paris ajontent k l'intergt de l'art celui qne leur donnent les 
soavenirs de rhistoire. Les nome de ITlötel de Ville, des 
Tuileries, du Palais-Royal, de la Sorbonne, n'evoquent-ils pas 
anssitöt presque en entier lliistoire meme de la cite? 

Et si des edifices on passe aux tr^ors qu'ils contienitent, 
on se tronve alors en face de tout un monde dont rhomme 
le plus studieux ne peut aspirer k connattre qu'une bien faible 
partie ! Au Jardin des Flantee, le Museum a ses ricbes coUec- 
tions d'hietoire naturelle. Toutes tes socidtte scientifiqnes et 
les grandes ecoles ont aussi leurs musees. Le Conservatoire 
des Arts et Metiers renferme tonte la sörie des machiues qui 
racontent les progres de l'industrie humaine. Enfin les musees 
d'art, le Loavre et le Luxemboorg, ne äont-ils pas des lieux 
vraiment sacr^ pour tous les hommes qui önt la compre- 
hension on seulement ane vague idee de ce qui est grand et 
beau? Paris poss^de aussi de tres riches bibliothöques, dont 
l'une est de beaucoup la plus importante au monde. 

Mais lea riclieeses en livres, en manuscrits, en inscriptions, 
en m^daillea ne seraient qu'un tresor inutile, si la vie scienti- 
fiqae et litteraire ne se renonvelait incessamment par la ferveor 
de r^tude et par des oeuvres nouvelles, ouvrages de tonte 
espece et publications periodiques. Presque tous les hommes 
c61febres de la France, ainsi qu'un tres grand nombre de 
savante et d'artistes etrangers, ne sont-ils pas venus se 
vivifier dans ce milieu? N'est-ce pas \k qu'ils ont re9a. 
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l'impnlsion d^cisive et qu'ilfl se Bont r^v^Ws ä eux- 
meines et an monde? Le Paris des arts et de la science 
vant surtout par sa voie libre, mais il a aussi les grands 
etablissements d'instruction publique. Organis6e sur le modfeie 
de rÄtat, la „r^publique" des sciences et des lettres est sinon 



üons et belles-lettres, des sciences, des beanx-arts, des sciences 
morales et politiques. L'Academie de M^decine est constitu^e 
a part. Tandis que la ville entretient les ^coles primaires, 
l^tat dispense Tinstruction sup^rieure dans de grandes icoles, 
dont qnelques-unes, telles que TEcole polytechnique, TEcole 
des Ponts et Chauss^es, TEcole des Mines, ont un, nombre 
limitä d'^lfeves, ,tandis que les autres, comme l'Ecole des 
Beaux-Arts et TEcole de M^decine, sont librement ouvertes k 
iin nombre illimitä de disciples. Des cours publics au Collfege 
de France, k la Sorbonne, ä la Bibliothfeque, s'adressent ä 
tous les hommes d'^tude. 

Par son industrie, Paris est aussi l'une des grandes villes 
de l'univers. Marchä principal des capitaux aprfes la place 
de Londres, Pa^iJ^ dispose des milliards qui viennent s'y con- 
centrer. Paris se distingue surtout par ses ateliers, et la 
plupart de ses ouvriers sont des artisans, des artistes m§me, 
et non pas des manceuvres. Les divers produits qui fönt la 
gloire de Paris, la bijouterie, Torffevrerie, les bronzes, les gra- 
Tures, les livres, les dessins, les photograpbies, les instruments de 
pröcÜsion et de Chirurgie, les armes de luxe, les balances, les 
pr^parations anatomiques, et les objets innombrables dösignäs 
sous le tenne g^n^ral „d'articles de Paris**, demandent tous 
un travail intelligent et soignä, qu'on n'obtiendrait pas dans 
les immenses usines oü les ouvriers travaillent comme simples 
auxiliaires de la machine. 

Les routes, les chemins de fer et les voies navigables, 
naturelles et artificielles, qui viennent se r^unir dans Paris, 
en fönt le centre commercial de la France. Comme port 
frangais, Paris ne le cfede qu'aux deux villes de Marseille et 
du Havre; mais si Ton tient compte des arrivages par les 
voies ferr^es, le commerce extirieur de la capitale d6passe de 
beaucoup celui des autres cit^s frangaises. 

Par ses aqueducs et ses ^goufs, Torganisme de Paris 
s'^tend sur le territoire bien au delä des limites de la ban- 

Saure, Frans. Lesebuch I. \^ 
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lieue proprement dite. De meme, les jardins^ les bois^ les forets, 
les „poomons^ de PariS; oh les citadins vont quelquefois par 
centaines de mille respirer Tair pur des beaux joorS; occupent 
de vastes ^tendnes dans la Seine et les d^partements voisins. 

A rint^rieur de ses murs, Paris a ddjä de beaux jardins 
publicsy le parc Monceaux; celui des Buttes-Chaumont. En 
dehors des remparts^ Paris s'est donn^ le bois de Vincennes^ 
tandis qu'ä l'onest il s'est compl^tä par le bois de Boulogne, 
son parc le plus fr^quent^^ celui oü se pressent parfois plus 
d'un demi-miUion d'hommes lors des grandes courses de 
Longchamp. Outre les parcs qui lui appartiennent en propre, 
Paris peut aussi compter parmi ses d^pendances naturelles 
tous les grands bois et les forSts de la contr^e, Versailles, 
Saint -Cloud, Saint - Germain , Montmorency , Ermenonville, 
Compi^gne, Fontainebleau. 



2. LES TUILERIES. 

Les Tuileries! Ce mot r^veille de grands Souvenirs. Ce 
fut \k que la royautÄ sappela le Roi-Soleil. Ce fut lä que 
la Convention tint ses assises terribles ; ce fut lä que le Comite 
du Salut public sauva la France et fit trembler le monde. Ce 
fut \k que Napoleon ouvrit le dix-neuvifeme sifecle, Thorizon 
des mondes nouveaux. Ce palais avait pris son nom des tuileries 
(fabriques de tuiles) qui existaient sur lemplacement quil 
occupait et qui s'appelait au seizi^me si^cle la Sablonni^re. 
C'est Catherine de Midicis qui, lorsqu'elle vint habiter le 
Louvre, en fit jeter les fondements. Les travaux furent con- 
tinu^s sous Henri IV, achev^s sous Louis XIV, et le palais 
lui-m6me fut reli6 au Louvre sous Napoleon III par de 
nouvelles constructions en harmonie avec Celles de ce dernier 
^difice. Le 25 mai 1871, la Commune y mit le feu en battant 
en retraite devant Tarm^e liböratrice. Louis XV et Louis XVI 
furent les premiers qui l'occup^rent. H ne devint le sifege 
du pouvoir ex6cutif que sous le consulat de Bonaparte. C'est 
des Tuileries que Timp^ratrice Eug^nie partit, le 4 septembre 
1870, pour se rendre en Belgique, en emportant, dit-on, un 
carton sous son bras. 

Le jardin des Tuileries, dessin6 par Le Notre et plante 
d'arbres magnifiques, est om6 d'un grand nombre de chefs- 
d'oeuvre sculptes. II s'appelait sous Louis XIII le jardin du 
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Renard et fut pendant longtemps la promenade favorite de la 
liaute sociöt^ parisienne. 

3. LE LOUVRE. 

L'origine du Louvre remonte aax premiers temps de la 
monarchie. C^tait une forteresse redoutable au nulieu de 
laqaelle s'^levait une grosse tonr qoi servait de prison pour 
les prinees et les grands seigneurs coapables de l^-majest6. 
Quant au Louvre tel qu'il existe, c'est, comme l'indique une 
plaque de marbre placöe sur un de ses pavillons, Fran^ois P' 

äui Ta commencä. Catherine de M6diciS; nous lavons d^jä 
it^ vint la premiöre habiter le Louvre^ apr^ la mort de 
Henri 11, son mari. Elle fit donner au milieu de la cour du 
palais un grand toumoi en l'honneur du mariage de Marguerite 
de Valois, soeur de Charles IX, avec le roi de Navarre, 
depuis Henri IV. Quelques jours aprfes, eile arracha k 
Charles IX Vordre de mettre k mort Coligny et de donner 
le signal de la Saint-Barth^lemy. Le Louvre servit de r^- 
«idence k la reine d'Angleterre, femme de TinfortunÄ Charles I®'. 
On dit que le cardinal Mazarin laissa la reine d'Angleterre 
manquer de tout dans ce palais qu'avait habit6 son pöre 
Henri IV. Ce fut sous Louis XIV que fut ^lev^e la fameuse 
colonnade. De riches colonnes corinthiennes accoupl^es, une 
galerie aerienne, qtii se d^coupo sur le ciel, en fönt une 
d^coration grandiose. La cour comprise entre les Tuileries 
-et le Louvre s'appelle place du Carrousel. Elle doit ce nom 
k un tournoi ou carrousel que donna Louis XIV sur cette 
place. La Convention nationale convertit les appartements 
du Louvre en Mus6es. II y a un Mus6e de peinture, un 
Mus^e des Antiques, un Mus6e egyptien et assyrien, un Mus^e 
naval et un Mus^e de sculpture moderne. Le nouveau Louvre 
est le plus grand monument que la France possMe aujourd^huiv 

4. LE PALAIS-ROYAL. 

C'est Richelieu qui fit bätir le Palais-Royal, Ce palais 
fut, pendant quelque temps, la merveille de Faris, On ad- 
mirait surtout une chapeÜe, la galerie des hommes illustres, 
et un theätre pouvant contenir trois mille spectateurs. Richelieu 
mourut dans son palais. II avait auparavant legu^ au roi la 
propri^tÄ de cette demeure appelee alors Palais-CardinaL 

12* 
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Philippe-Egalitä; poor subvenir aux frais de la conr brillante- 
qu'il entretenait, fit constmire tout autour du jardin d'inunenses 
bAtiments destin^s k 6tre lou^s^ et les livra k rindostrie. II 
fit de son palais an bazar, mais le plus splendide bazar qn'il 
y ett au monde. En 1789, Camille Desmonlins, montant sur 
une table au miliea des jardins, appela aux annes la foule 
qni s'y pressait, et Tinvita k prendre nne cocarde verte en 
signe d'eap^rance. On prit la cocarde verte (des femlles 
d'arbre), remplac^e bientdt par la cocarde tricolore, et la 
Revolution fut commencäe. En 1848, le Palais-Royal fut 
envahi et saccagö par une populace furieuse, qui d^truisit ou 
mutila la plupart des chefs-d oBUvre de peinture et de sculp- 
ture qu'il renfermait. En 1852, le palais devint la residence 
du pnnce J^röme, qui y mourut, et de son fils, le prince 
J^röme Napoleon, qui lliabita jusqu'en 1870. En 1871 le 
Palais-Royal fut incendiä par la Commune. Reconstruit depuis, 
il est actuellement affecte au Conseü d'Etat. Le Palais-Royal 
est encore le rendez-vous de tous les ^trangers. Sa Situation 
au centre de la ville, le voisinage de plusieurs th^&tres, le 
nombre, T^lägance, la richesse des magasins et l'avantage qu'y 
ofifrent des galeries couvertes, y attirent sans cesse une foule 
de promeneurs. Au centre des galeries est un jardin, renommä 
principalement par son canon. Voici ce que c'est. H y a 
un petit canon pos^ sur une bome, une lentille en verre est placke 
au-dessus de la lumi&re du canon, et quand le soleil passe au 
m^ridien, Tamorce s'allume et le coup part. Ce spectacle 
attire beaucoup de curieux qui viennent lä regier leurs 
montres. 

5. LE LUXEMBOURG. 

Marie de M^dicis, qui avait eiev6 ce palais k grands 
frais, n'y passa que quelques ann^es, moins en reine qu'en 

i)risonni^re. II s'appelait alors le Palais-M6dicis. La R^vo- 
ution fit du Luxembourg une prison. L& furent renferm^s 
Philippe de NoaiUes, mar^chal de France, ex^cutä k Tage de 
79 ans, en mSme temps que sa femme qui, malgrä son grand 
&ge, avait voulu partager sa captivit4. L& furent aussi d^tenus 
le vicomte de Beauhamais et sa femme Jos^phine Tascher de la 
Pagerie, future imp^ratrice des Fran9ais. Enfin, c'est au beut 
du jardin du Luxembourg que, sous la Restauration, le 
jnarechal Ney fut ex^cut^. Le Luxembourg est aujourd'hui 
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le palais du S^nat. Le Mus^e du Luxemboorg est ritservi 
sjvx. chefs-d'oBuyre officiels de Tart contemporain. 

6. UHÖTEL DE VILLE. 

L'histoire de l'Hötel de Ville est intiinement li^e k cells 

de Paris, et m6me de la France enti^re. Parmi les ivine- 

ments dont il fut t^moin avant la Räyolntion, nous citerons 

les troubles de la Fronde. L'ünportance de cet ^difice date 

surtout de 1789. Les trois cents ^lectenrs nomm^ par les 

districts de Paris en firent le lieu de lenrs räunions. Cesi 

<le \k qu'ils dirigferent les premiers övönements de la Revolution. 

En jmllet 1789, Louis XVI y roQut des mains de Bailly, 

maire de Paris, la cocarde tricolore. C'est k l'Hötel de ViÜe 

que Robespierre fut arretö pour ötre conduit k T^chafaud. 

!Bn 1848, le Gouvernement provisoire tint ses s^nces ä THötel 

de Ville. La France doit se souvenir iencore de cette jour- 

nöe oü Lamartine repoussa le drapeau rouge, malgr6 les clameurs 

d'une populace furieuse. Sous Napoleon III, deux fötes 

splendides furent donnöes k THötel de Ville, en lt$54, k 

l'occasion de la visite de la reine d'Angleterre et du prince 

Albert, et en 1867, lors de la visite des souverains ötrangers 

.h l'Exposition Universelle. Le 4 septembre 1870, la R^pu- 

l>lique y fut proclam^e. Pendant le sifege de Paris, une 

bände de forcenös envahit THötel de Ville, insulta et menaga 

les membres du Gouvernement qui furent bientöt dölivrte par 

la garde nationale. Le 26 mars 1871, la Commune fut proclamäe 

h l'Hdtel de Ville, et le 24 mai suivant, ce bei ödifice, qui 

^tait devenu le si^ge de ce gouvemement de fous et d'assas- 

sins, fut entiferement dötruit par Tincendie. II a 6i6 depuia 

reconstruit sur le m§me plan. 

7. LES INVALIDES. 

L'Hötel des Invalides a m fondi par Louis XIV pour 
-servir de retraite aux vieux soldats. Le nombre des invalides, 
qui s'est quelquefois äevi jusqu'ä cinq mille, est aujourd'hui 
trös restreint: aussi cette Institution sera-t-elle probablement 
supprim^. H y a d'immenses r^fectoires, de vastes dortoirs, 
et dans les euisines on peut voir deux marmites dont les 
£ancs gigantesques peuvent contenir six cents kilogrammes 
de viande. Tout autour de T^ifice sont des. jardins^ et 
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chaqne invalide a son petit carrä dans lequel il cultive aes^ 
fleurs oa ses lögmnes. L'^gUse Saint-Lonis, attach^e aux In- 
valides ^ est nn monnment d'une simplicitä massive. Les 
caveaux ont 6t& jnsqn'en 1788 consacr^s k l'inlmmation des 
gouvemeuTB et des principaux dignitaires de l'Hötel des In- 
valides. Le dorne des Invalides est le plus beau monument 
religieox qni ait 6ti constmit en France depnis la Renaissance. 
Dans la crypte^ on se tronve le tombean de Napoleon, on lit 
sor la porte ces paroies de rEmpereur: y,Je d^sire qne mes 
cendres reposent sur les bords de la Seine, au milien de ce 
peuple fran9ais qne j'ai tant aimi.^ 

Des deux cöt^s de la porte sont denx statues colossales,. 
reprisentant la Force civile et la Force militaire. Donze 
statues colossales, adossöes k la galerie, regardent le sar- 
cophage. 

8. L'mSTITUT. 

Le palais de l'Institut a ötö constmit par ordre du 
cai'dinal Mazann. II fut d'abord app^lä CoUöge des Quatre- 
Kations. Pendant la Revolution, ce coUäge devint une maison 
d'arr^t, puis le lieu de räunion du Comit6 du salut public. 
L'Institut y fut installä en 1795. Le dorne de cet ädifice 
est d'une conception assez mesquine. Les restes de Mazarin^ 
dÄcouverts räcemment, sont enterrös trfes profondement au- 
dessous et au centre meme du dorne L'Institut de France, 
dont le but est de travailler au perfectionnement des lettres, 
des Sciences et des arts, fut fond4 par la Convention. Lonis- 
Philippe porta däfinitivement k cinq le nombre des Acad^mies, 
lesquelles sont l'Acadämie fran^aise, l'Acadämie des inscriptions 
et belle3-lettres, l'Acadämie des sciences, rAcad^mie des beaux- 
arts, rAcad^mie des sciences morales et politiques. 

9. EGLISES. 

Le Pantheon, — La Revolution donna k l'äglise Sainte- 
Qenevi^ve le nom de Pantheon. Elle d^cida ensuite qu'il serait 
däsormais consacrä k perpätuer le souvenir des grands 
citoyens et fit tracer sur le fronton cette inscription: ,,Aiix 
grands hommes la patrie reconnaissante.^ Le Panti^öon,.- 
temple ou äglise, est un remarquable monument. H a la 
forme des croix grecques. Du sommet du döme on döcouvre 
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im des plus curienx panoramas qai soient au monde; au pied 
du monumenty Paris avec ses nombretix ädifices^ les möandres 
infiiiis de ses raes et de ses boulevardsy les cours tortaeox de 
la Seine, les plaines qn'elle arrose. La crypte ^tait destin^e 
par la Conventioii k recevoir les tombeaux des hommes 
illustres. On distingne entre autres ceux de Voltaire et de 
J.-J. Boussean. Violas saus la Restauration, ils sont vides 
aujourdlini. Le corps de Mirabeau fat d^posä dans ces 
caveanx. On y transporta anssi celni de Marat, mais ses 
restes, comme cenx dn grand orateur, farent ensnite bannis 
dn Pantheon. On admire dans la galerie circulaire l'apoth^ose 
de Sainte Qenevifeve peinte k fresqne. 

Notre-Dame. — La J)remifere pierre de cette cath^drale 
fut pos^e en 1163, par le pape Alexandre III, alors r^fagii 
en France; eile fat achev^e en 1635. La grosse cloche, 
appel^e bonrdon, p&se seize miUe kilogrammes. L'^glise 
Notre-Dame est cilfebre dans toute la chr^tiente. A son av6- 
nement au tröne, chaque monarque allait dans cette auguste 
basilique d^poser sa couronne aux pieds de Celui qui juge les 
rois, et ne marchait point au combat sans j aller demander 
la protection du ciel pour ses armes. Dans toutes les solen- 
nit6s, soit qu on eut k remercier le ciel de quelque favexu*, 
soit qu'on düt l'implorer dans quelque calamitö publique, on 
se rendait d'abord ä la caihedrale. 

La Sainte-ChapeUe^ au Palais de Justice, est peut-§tre 
le plus bei ^difice religieux de Paris; on y celfebre chaque 
annee la messe du Saint-Esprit pour la rentr^e de la ma- 
gistrature. La Sainte-Chapelle ne repose que sur de hautes 
et l^gferes colonnes et n'est soutenue par aucun pilier. Les 
vofttes, en croix ogivales, en sont fort 61ev6es, et si fortement 
li^es qu'elles ont brave Toutrage des temps; les rosaces, les 
pyramides, les omementations en sont admirables. 

La Maddeine. — Ce n'est pas la faute de Tarchitecte, 
ou plutöt des architectes, car la Madeleine en a eu plusieurs, 
si personne ne peut reconnaitre une ^glise dans cette contre- 
fa9on colossale d'un temple pai'en, k laquelle il a ^t6 im- 
possible d'ajouter un clocher, et qu'on n'a pas os^ percer de 
fen^tres. Comme presque toutes les constructions modernes, 
ee monument a, en effet, chang^ plusieurs fois de destination. 
Napoleon ordonna de transformer T^glise de la Madeleine en 
im temple grec, dont le fronton porterait cette inscription: 
„L'empereur Napoleon aux soldats de la grande arm6e.^ Ce 
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monument a ät6 rendu au culte catholique par Lonis-Pliilippe« 
Dans rint^rieirr, on voit une nef simple^ 6clair6e par trois 
coupoles. L'interieur du temple etant ^claire par en haut, 
aucun jour n'est pratique dans les murs; mais des niches 
placees dans Taxe de chaque entre-colonnement sont destinees 
ä recevoir des statues. 

10. LES BOULEVARDS. 

Paris poss^de actuellement un grand nombre de boule- 
vards. Le plus fr^quente, le plus anim^, le plus varie, le 
plus c^l^bre est toujours celui qui, sous des noms diffSrents, 
va de la Bastille ä la Madeleine, cdui qu'on appelle simple- 
ment le boulevard. Les boulevards sont de longues et larges 
avenues bord^es d'arbres; les äquipages, les fiacres, les omnibus, 
la foule des promeneurs; gens de toutes classes et de toatea 
nations encombrent parfois ä tel point le boulevard que . la. 
circulation y devient impossible. Les boulevards sont bord6s 
de maisons ^l^gantes, de riches magasinS; de cafes, de tli6a.tres. 
De distance en distance, il y a des kiosques pour les mar- 
chandes de joumaux ou pour les marchandes de fleurs. On 
peut comparer les boulevards k deux hämisph^res. Les anti- 
podes sont les places de la Bastille et de la Madeleine. L'^qua- 
teur, c'est le boulevard Montmartre, oü s'äpanouissent dans 
toute leur expansion la chaleur et la vie, oü regne une ani- 
mation qu'on ne retrouve plus ailleurs. 

11. PLACES PUBLIQUES. 

La Place de la Concorde est une des plus belles places 
de Paris. Elle est situäe entre le jardin des Tuileries et les 
Champs-6lys6es. Au centre de cette place, il y a un ob6- 
lisque, qui a 6ti apportÄ de Louqsor, village aEgypte sur 
un b&timent construit ä cet effet. II a soixante-huit pieds de 
haut et se trouve pos^ sur un pi^destal haut de vingt-cinq k 
trente pieds. La colonne est carr^e et couverte d'hiöroglyphes. 
La place est om^e de fontaines magnifiques. 

n y a encore k Paris bien des places remarquables, 
telles que la place des Victoiresy la place de la BastUle^ 
la place Vendöme. Sur cette demifere place, il y a une co- 
lonne, 6rigee en 1806, en comm6moration des victoires de 
rannte fran9aise en AUemagne. Cette colonne a quarante- 
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^uatre m^tres d!i\6vsLÜon, et le piädestal sept mitres. Le 
piädestal et le ftt sont en pierres ae taille, couvertes de bas- 
Teliefs en bronze repr^sentant les principaux faits de la cam- 
pagne de 1805. Ce bronze a 6t& tir6 de mille deux cents 
pifeces de canon prises aux armäes russes et autricliiennes. 
On monte snr la colonne par un escalier qoi est pratiqu^ & 
fintörieur, et qui a cent soixante-treize marches. Sur le cha- 
piteau on lit Tinscription suivante: ^Monument ilevi k la 
.^loire de la grande armöe par Napoleon le Grand." Le cha- 
})iteau est surmonte d'une statue de NapoUon P'^. 

12. LES CHAMPS-l^LYSÄES. 

Les Champs-Elysees peuvent fetre regard^s comme la 
«eontinuation du jardin des Tuileries, dont ils sont s^par^s par 
la place de la Concorde. Les Champs-Elysees sont la plus 
«pacieuse des promenades de Paris; ils s'etendent depuis la 
place de la Concorde josqu'ä TArc de Triomphe de T^Ktoile, ce 
^ui fait une longneur de deux kilom^tres. Toute cette super- 
^cie est plant^e d'arbres. Les äquipages^ les cavalcades se 
«uivent sans cesse dans cette longue avenue, et les aU^es 
laterales sont remplies d'une foule de promeneurs ä pied. H 
y en a de tous les 6tats et de tous les äges ; riches et pauvres, 
ouvriers en veste, jeunes el^gants, bonnes d'enfants, gamins, 
«oldatSy rentiers, invalides, vont et viennent pöle-mfele. C'est 
-qu'il y a aux Champs-Elysees de quoi satisfaire tous les 
goüts; il y a des endroits solitaires pour les reveurs, des 
cafeS; des restaurants pour les gastronomeS; des spectacles pour 
les curieux, des jeux, des divertissements pour les enfants et 
pour tous ceux qui veulent le redevenir un instant. 

Voici d'abord un homme qui montre la lanteme magique ; 
pour cinq Centimes il vous fait voir la pi^ce curieuse. Aprfes 
la lanteme magique vient un bateleur ou joueur de gobelets. 
Puis viennent des acrobates, des musiciens en plein vent. 
Dans cette vaste allÄe on rencontre des joueurs de boule, 
•des enfants qui jouent au volant, k la balle, au cerceau, k la 
marelle, aux billes, aux barres, au cheval fondu, k cache- 
<5ache. On y voit des jeux de bagues, des polichinelles, des 
theätres de marionnettes, des balan9oires. Les enfants y 
trouvent de petites calfeches atteläes de quatre chfevres. Ces 
petites calfeches se louent k la course ou k Theure. Mais il 
n'y a que les enfants des riches qui puissent se. permettre 
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cette distraction ; les autres contemplent la calfeche de loin ou 
la snivent d'an paa press^, pent-dtre par envie. — Plus loin, 
les secrets de la physiqae sont d^voUäs par iin professenr en 
plein vent. Les auditenrs sont nombreox ; la machine älectrique 
fonctionne; on assiste k la formation de la fondre et ponr 
an sou on se fait älectriser. Les conrs de physiqne des 

Champs-Elysees sont pent-§tre aussi suivis que les conrs de la 
Sorbonne. 



13. LE BOIS DE BOULOGNE. 

Le bois de Bonlogne ! La phrase est conrte, qnatre mots 
en tont. Mais qnel monde de sonvenirs et qnelle longne snite 
de tableanx ne r^veillent-ils pas dans lenr ^loqnent laconisme! 
Ces qnatre mots magiqnes repr^sentent qnelqne chose conmie 
les jardins d' Armide oü tons les Inxes, tontes les eiägances^. 
tontes les oisivet^s aristocratiqnes^ toutes les fantaisies et tons. 
les caprices se mSlent dans nn perp^tnel tonrbillon. Londres 
a le Hyde-Park, et Vienne le Prater; Madrid montre avec 
orgneil le Prado, et Florence les Cascine; mais ancnne de 
ces promenades n'Ägale le bois de Bonlogne. C6d6 k la ville 
de Paris en 1852, le bois de Bonlogne a 6t6 entiferement 
transform^, et est derenn l'nne des plus belles promenades 
de TEnrope. II est trfes fr^quenti le matin par les cavaliers, 
dans lapr^s-midi par les promenenrs k pied et en voitnre; 
entre 3 et 4 henres en hiver, entre 5 et 7 henres en 6t6, il 
est dans tont son äclat. C'est le moment le plns favorable 
ponr y observer les toilettes, les öqnipages, les chevanx, les 
mani^res, les vices, les ridicnles de tons ces types des divers 
mondes, qni s'y donnent rendez-vons ponr sy montrer, s'y 
envier, s'y critiqner mntnellement. H y a bien des Parisiennes 
qni en monrraient certainement, si elles ne faisaient pas 
chaqne jonr nne promenade antonr dn lac. Ce n'est plus, 
ponr elles nne habitude, c'est un besoin. L'hippodrome contient 
trois pistes, et poss^de de vastes et elegantes tribunes ponvant 
recevoir 5000 spectateurs. Prfes de lä, se tronvent les ruines 
de la famense abbaye de Longchamps. 

II est encore anjourd'hni de mode d'aller k Longchamp» 
les jeudi, vendredi et samedi de la semaine sainte. C'est Ik 
que les dames essayent les premi^res toilettes de printempä 
qni doivent d^cider de la mode pour la saison. 
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14. LES GOBELINS. 

A rextr^mitä de la rae Monffetard, quartier populenx, une 
porte encadr^e par deuz colonnes de style dorique, an-dessus 
de laquelle flotte le drapeau national, annonce que rensemble 
assez confds de bätiments que Ton aper9oit au milieu des 
cours et des jardins, appartient ä FEtat. C'est la manufacture 
de tapisseries des Gobelins. La fondation de cette manufac- 
tnre date de 1667. Elle tire son nom de la famille Gobelin 
qui avait ^tabli lä ses ateliers pour y peindre les Stoffes. De 
nombrenses yicissituded ont mil^qu^ l'^xistence de la manu- 
facture des Gobelins jusqu'ä nos jours. L'art de la tapisserie, 
pratiquä d'abord dans les cit^s de la Flandre et en Italie,. 
est devenu le patrimoine de la France. Les tapisseries que 
Ton y exöcute aujourd'bui, räduites k des couleurs plus sim- 
ples et mieux li^es ensemble, ne sont plus guire destin^es qu'ä 
former d'agräables tentures, au Heu d'etre d'inutiles chefs- 
d'ceuvre d'adresse. 

15. CIMETIERES. 

Le cimetifere du Pire-Lachaise est le plus vaste et le 
plus riebe cimetifere de Paris. L'impression gänärale que 
produit la visite de cette luxueuse n^cropole n'a rien de 
chr^tien. Le cimetifere du Pfere-Lachaise ne regoit plu» 
däsormais que les morts pour lesquels on y ächzte des con- 
cessions de terrain ä perp^tuit^. De cette mani^re il est 
devenu comme Tasile n^cessaire de tout ce qui fat riche, 
puissant; ou c^löbre. H a 6t6 6rig6 sur le terrain qui appar- 
tenait au P^re-Lachaise, confesseur de Louis XIV. Sur ce 
terrain qui domine la ville, les tombeaux se cachent au milieu 
des fleurs dans de riches bosquets. Les ötrangers veulent 
voir le mausoWe d'Höloise et d'Ab^lard, la tombe d' Alfred 
de Musset; döcoröe de son buste en marbre blanc. Sur le 
devant du s^pulcre a 6t6 gravöe cette Strophe empruntöe aux: 
(Buyres m^mes du po^te: 

„Mes chers amis, quand je mourrai, 

Plantez un saule au cimeti^re; 

J'aime son feuillage 6plori; 

La päleur m'en est douce et chire^ 

Et son ombre sera lagere 

A la terre oü je dormirai.^ 
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Hb venlent voir la tombe de Ludwig Boeme, les s^poltares 
de MUe Rachel, de Fonld et de Rothschild, les monuineiiti 
^ley^B k la memoire de Moli^re, de La Fontaine, de Beaa- 
marchaifi, de Bellini, de Or^try, de Bo'ieldieu, de Chörabini 
«t de Bemardin de Saint-Pierre ; le tombeaa du eölebre 
financier Laffitte et celoi de la fanuUe Thiers. Les ötrangers 
demandent enfin k voir le monament 4rigä k la memoire des 
aoldats allemands et fran^ais ta6s pendant la guerre de 
1870—71. 

Le cimeti^re Montmartre renferme la tombe de Cavaignac, 
«hef du pouvoir ex^cutif en 1848. Le monument le plns 
important de ce cimeti^re est un grand obälisque en pierre, 
8urmont6 d'une croix et 41ey6 k la memoire de la duchesse 
de Montmorency. Non loin est la tombe du prince de Saxe- 
Cobourg mort k Paris en 1832, et celle de Heine qui, par 
testament, avait d^ignä ce cimeti^re pour ne pas aller reposer 
^u P^re-Lachaise prä de BoBme, son ennemi. 

• 

16. VERSAILLES. 

Louis XrV fit b&tir ce chäteau par Mansart, et Versailles 
devint la räsidence presque permanente de la cour. Mais 
aux joies et aux f^tes succ^d^rent des jours de tristesse. En 
1709, Louis XIV envoya k la Monnaie son trone d'argent et 
les meubles les plus pr^cieux de son palais, pour subvenir 
aux frais de la guerre. H mourut k Versailles en 1715 et 
fut enterrä sans pompe k Saint-Denis. La ville, qui arait 
vu les d^plorables excis de la royauti sous Louis XV, devait 
«en voir pour ainsi dire la premifere expiation: ce fut 
Tinfortune Louis XVI, qui, sans avoir herit6 des vices de ses 
ancetres, en subit le chätiment. La demeure royale fut viol^e 
par le peuple de Paris, le roi et la reine furent oblig& de 
venir s installer k Paris. Depuis cette 6poque, Versailles n'est 
plus la r^sidence des rois. Louis-Philippe, cependant, voulut 
rendre k Versailles son ancienne splendeur: le vaste et splen- 
dide mus^e d6di6 „ä toutes les gloires de la France^ est son 
<Buvre personnelle. Pendant la guerre (1870 — 71) Versailles 
fut le quartier g6n6ral des Prussiens, et c'est lä que Tempire 
;allemand fat proclamä le 18 janvier 1871. A ce palais tient 
un parc d'une admirable magnificence, chef-d'oBuvre de Le 
IJotre, avec des eaux uniques au monde qui jouent une fois 
par mois; c'est un spectacle tr^s curieux. Au fond da parc 



PARIS ET SES ENYIBONS. 18» 

8ont deuz petits palais entour^s de jardins enchanteuTB: le 
grand Tiianon, bäti par Louis XIV, et le petit Trianon, s^jonr 
iavori de Marie- Antoinette, fut cr66 par Liouis XV. 

17. VmCENNES. 

Le cMteau-fort fut bäti par Philippe-Auguste et servil 
longtemps de r^sidence aux rois de France. Louis XI trans- 
forma ce s6jour royal en prison d'Etat et cette destination • 
lui est rest6e jusqu'en 1784. Le grand Cond6, Diderot, 
•MirabeaU; sont les captifs les plus illustres que Vincennes ait 
renferm6s. En 1804, le duc d'Enghien, qui avait 4t6 enlev6 
violemment du territoire de la Gonf^d^ration germanique, y 
fut enferm6, et, dans la nuit du 20 au 21 mars, fusill6 dans. 
un foss^. Aujourd'hui Vincennes est une forteresse qui 
contient des casemes, un arsenal, une 6cole d'artillerie et une 
«cole d'administration pour les sous-officiers qui se destinent 
au Service de Tintendance. Le bois de Vincennes est la plu& 
vaste des promenades parisiennes. C'est Napoleon III qui 
resolut d'y faire ex^cuter des travaux analogues k ceux qui 
ont transformö le bois de Boulogne. Ce bois offre actuelle- 
ment une multitude de promenades charmantes trfes fr^quen- 
t6es pendant la belle saison. Malgr6 tous ces embellissements 
le bois de Vincennes a conservä assez intacte jusqu'ä präsent 
la physionomie d'un bois pour continuer d^en^er fe nom. 
La Vegetation y conserve, du reste, un caractfere pittoresque 
et sauvage qui ne manque pas de charme. 

18. FONTAINEBLEAU. 

Le chäteau de Fontainebleau proprement dit est form^ 
de nombreux bätiments construits ä diverses epoques, im- 
posants par leur grandeur, mais confus dans leurs dispositiona 
g6n6rales, et disparates dans leur architecture. FranQois P'en 
fut le v^ritable createur, et Henri IV, apr^s lui, en fat le 
plus grand constructeur. Napoleon P', qui affectionnait ce 
chäteau, le donna pour residence au pape Pie VII, lorsqu'il 
l'eut enleve de Savonne. On montre encore dans une des 
salles le gu6ridon sur lequel Napoleon signa, le 11 avril 1814, 
son acte d'abdication ; et c'est dans la cour, dite du Cheval- 
Blanc, que, le 20 du meme mois, en partant pour Tile d'Elbe„ 
il fit ses adieux ä sa vieille garde. 
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La fordt de Fontainebleau est peut-etre rnne des plus 
interessantes de la France par la multitude des sites pittores- 
ques qu'elle renferme. Elle a aussi sa lögende du Oiadsenr- 
Noir, son Robin-des-Bois sous le titre de Grand- Venenr. 

19. COMPriJGNE. 

Compi^gne, oü les Romains avaient Stabil an poste 
fortifiö; 6tait ddjä sous la premi^re et la seconde race une 
ville royale. Louis le Döbonnaire y fut d6pos6. Ce fut k 
Compi&gne qne Jeanne d'Arc fut faite pW>imi^re; que' 
Fran9ois P''re9ut magnifiquement son rival Charles-Quint. 
Marie de Mödicis^ enfermee au cMteau de Compiegne^ trompa 
la surveillance de ses gardiens et s'enfuit; condamnöe d^s lors 
k une existence vagabonde, eile alla mourir dans un grenier 
k Cologne. En 1635, le grand chancelier de Sufede vint 
signer k Compiigne le traitö qui döcida l'action directe de la 
France dans la guerre de Trente Ans. En 1810, Napoleon 
y amena Marie-Louise, arrivant d'Allemagne, qu'il venait de 
voil» pour la premiire fois au village de Courcelles.^ Leopold I^, 
roi des Beiges, 6pousa au chäteau de Compi^gne une des 
filles de Louis-Philippe, la princesse Louise. Sous Napoleon HI, 
Compifegne fat le thöätre de nombreuses fetes iijipöriales. 
Outre ses Souvenirs historiques, Compifegne possfede encore une 
vaste et splendide for^t. Arioste, qui dans son Roland furieux 
a döpeint les legendes et les merveilles de la forSt de Com- 
pifegne, y a plac6 le si^ge des Chevaliers de la Table-Ronde. 



20. SAINT-CLOUD. 

Le chäteau, ancienne rösidence royale et imperiale, a ete 
brülö pendant le sifege. On va Clever k sa place un im- 
mense palais de cristal k Tinstar de celui de Londres. Cest 
k Saint-Cloud qu'eut lieu, en 1799, le denouement du coup 

d'Etat du 18 brumaire (9 novembre) oü le general Bonaparte 
fit 6vacuer par ses grenadiers la salle occup^e par les membres 
du conseil des Cinq-Cents, qui voulaient maintenir la Repu- 
blique ; cette r^volution fit succ^der le Consulat au Directoire. 
En 1815, lorsque Paris dut se rendre, lä capitulation fut 
sign6e k Saint-Cloud. Le prince de Schwartzenberg y donna 
quelques jours aprfes une grande fete aux souverains 6trangers. 
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CJ'est de Saint-Cloud que Napoleon III partit pour aller 
prendre k Metz le commandement de rannte. 

Le parc^ de Saint-Cloud a &t6 plante par Le Nötre, et 
renferme de belles all6es, des pi^ces d'eau et des cascades. 

21. SÄVRES. 

S^vres est situ^ en face du parc de Saint-Cloud. L'an- 
<^ienne manufacture, placke sous le patronage de l'Etat^ fat 
pr6serv6e en 1815, gräce k Tenergie du g^n^ral Blücher. 
Xia nouvelle manufacture, dans Tintärieur mSme du parc de 
Saint-Cloud, a et6 reconstruite sous Napoleon III et inauguröe 
solennellement en 1856. Elle comprend les productions 
<2^ramiques les plus diverses, depuis les poteries les plus 
<conununes jüsquaux porcelaines les plus rechercli6es de la 
Cliine et du Japon, des poteries antiques, des fa'i'ences de 
I'Italie et de la France. Ce mus6e c6ramique r^unit, en outre, 
les modales des Services, des vases d'omement, des figures 
«et des statuettes ex^cutes k la manufacture depuis son origine. 
Bien de plus curieux que les proc^d^s employ^s pour arriver 
^u perfectionnement de la porcelaine tendre et de la mosaique. 

22. SAINT-GERMAIN. 

C'est sous Henri IV que fut bätie la partie du chäteau 
-dans lequel naquit Louis XIV. Le grand roi, comme on 
Tappelle, fit elever, au plus haut degr^ de splendeur, les 
habitations royales de Saint-Germain. Le Notre y dessina 
xme magnifique terrasse qui n'a rien de comparable en Europe, 
^nsi que le vaste parterre, devenu aujourd'hui un tapis de 
verdure ombrage par de belles aUees d'arbres. L'infortune 
Jacques II, pr6cipit6 du trone d'Angleterre, vint terminer k 
Saint-Germain ses infortunes et sa vie. II est peu d'Anglais 
qui, en arrivant k Paris, n'aillent saluer les d^pouilles mortelles 
du dernier des Stuarts. 

23. SAINT-CYR. 

Ce fut Mme de Maintenon qui fit construire les bätiments 
que Ton voit aujourd'hui. Le but de cette fondation 6tait 
de donner une education convenable k des jeunes filles nobles, 
mais reduites k Tindigence. Mme de Maintenon s'y 6tait 
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riservi xm petit appartement oii eile allait passer tous les 
instants dont eile pouvait disposer. Elle y ^t* repräsenter 
Esther et Athalie, que Racine avait composees tout exprte 
pour ses pensionnaires. EUe s'y retira enfin k la mort 
de Louis XTV, et n'en sortit jamais pendant les qnatre 
ann^es qu'elle surväcut ä ce monarqne. Un moniiment tont 
simple dans la chapelle indiqne la place oü eile est enterr^e^ 
L'empereur Napollon P' 6tablit ä Saint -Cyr une äcolö^ 
militaire. 

24. SAINT-DENIS. 

Sainte Genevifeve avait fait Clever xme chapelle pour lo- 
tombeau de saint Denis. Dagobert renipla9a la chapelle par 
xine magnifiqae äglise, dont il voulut fetre le premier abb6« 
Cette abbaye, comblie de richesses par les successenrs de 
Dagobert, fut souvent ravag^e par les Normands. L'äglisQ 
de Saint-Denis, modifi^e ä diff6rentes äpoqnes, porte Tem- 
preinte des divers modales d'architecture qni se sont suec6de 
au moyen kge ; n^anmoins c'est un des plus beaux monumenta 
gothiques que possfede la France. En 1793, la Conventiou 
ordonna la destruction des tombeaux de Saint-Denis, et. en 

trois jours, cinquante et une tombes furent d^molies. A l£^ 
Restauration, on r6para l'^glise et Ton restaura les tombeaux^ 
de» Bourbons. 

25. ERMENONVILLE. 

J.-J. Rousseau mourut ä Ermenonville et y fut enterrd 
dans Tile dite des Peupliers. En 1815, le souvenir de J.-J^ 
Rousseau prot^gea Ermenonville. Le g6neral Blücher defendit 
qu'aucun d^tachement des troupes prussiennes f&t cantonnd 
dans le village. Beaucoup d'officiers allemands vinrent^. 
comme en pelerinage, saluer le tombeau du grand öcrivain^ 
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LimiteB. — La France est bomie an nord par la Manche 
«t laBelgiqne; ä Test par TAIleniagne, la Snisse et Tltalie; 
an midi par la Miditerranöe et TEspagne; & ToneBt par 
l'ocäan Atlantiqne. 

Aspect, — Le Nord de la France oflBpe des pays agr^- 
ables^ conp^s de plaines et de collines ; ä Test sont les hantes 
montagnes dn Jnra et des Vosges. L'Onest präsente ä la 
fois les belles campagnes de la Tonraine^ qne Ton a snr- 
nomm^es ^le jardin de la France", et les steriles bmyöres 
de la Bretagne. An snd-onest sont les landes; Inais an snd 
et an snd-est les Pyrön^es, les C^vennes et les Alpes varient 
l'aspect dn pays. 

Fleuves. — Quatre flenves, la Seine, la Loire, la Garonne 
et le Rhone, r^pandent snr son sol la fertility et Tabondance. 
— La Seine, qni est navigable depnis Troyes jnsqn'an Havre, 
descend dn platean de la Cote-d'Or. Vilies: Troyes, Paris, 
Konen et le Havre. La Loire est le flenve le plns long de 
la France. Vilies: Orleans, Tonrs, Nantes. La Garonne 
prend sa sonrce en Espagne, traverse les vilies de Toulouse 
et de Bordeaux et prend dans sa partie maritime le nom de 
„öironde'*. Le Rhone prend sa source en Snisse et, for- 
mant le lac de Gen^ve, se verse dans la Mäditerran^e. II 
traverse les vilies de Lyon, de Valencc et d'Avignon. 

Climat. — La France, sitnee sous le climat le plus 
tempore, est de toutes les contr^es de TEurope la plus heu- 
reuse par la douceur de sa temp^rature, et la plus riebe par 
la diversit^ de ses produits agricoles. 

Mineraux, — H y a beaucoup de fer, mais pour les 
autres m^taux la France est forcöe de les faire venir de 

Sanre, Franz. Leiebnch I. 13 
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r^trauger, son sol ne les produisant pas en quantit6 süffisante. 
On y trouve le plomb, le cuivre, Tötain et le zine, mais en 
quantit^s si petites qu'on ne se donne pas la peine de les 
extraire. 

Vegetaux. — La France produit toutes les cöröales, 
beaucoup d'oliviers, d'orangers, le chanvre, le tabac ; les vins 
y sont abondants et d^licieux. Dans quelques provinces, oii 
la vigne ne eroit pas, le cidre et la bifere remplacent le vin, 

Animaux. -^— De nombreuses races de chevaux et de 
bStes ä comes, du gibier et une grande variätö de poissons. 
Parmi les animaux sauvages on distingue Tours, le loup, 
le renard, le sanglier et le cerf. On trouve aussi un grand 
nombre d'oiseaux, dont les plus connus sont Taigle, le vau- 
tour et le faucon; enfin parmi les insectes on remarque les 
abeilles et les yers ä soie. 

Peuple. — La nation fran9aise est la plus homogene de 
TEurope, cependant le type allemand est tr^s marquä dans 
TEst, le type ga^lique dans la Basse-Bretagne, le type bas- 
que au pied des Pyr6n6es occidentales. 

Manufactures. — Les Industries manufacturieres ont leurs 
principaux centres dans les r^gions du Nord et de TEst. 
Les grandes villes industrielles sont pour les tissus de coton 
Ronen ; pour les soieries Lyon ; pour les fabriques de machines 
Lille; pour les armes Saint-Etienne ; pour la coutellerie 
Thiers; pour les porcelaines Limoges, enfin pour les objets 
de luxe Paris. 

Le Oouvemement de la France est une republique, et le 
pouvoir de faire des lois appartient k un Senat et k une 
Chambre des D6put&, ilue par le suffi*age universel; celui 
de les faire executer, ä un President nomm6 par les deux: 
AssembWes, et ä des Ministres choisis par le President et 
responsables de leurs actes devant les Assemblöes. 

Religion. — Le nombre des catholiques est d'environ 
36 millions ; le reste se compose de protestants et d'isra^lites. 

Villes, — Paris, capitale de la France, est une des villes 
les plus grandes, les plus industrieuses et les plus riches du 
monde. Elle est situäe sur les deux rives de la Seine. Sa 
population est estim^e k deux millions d'habitants. 

Lyon^ au confluent de la Saone et du Rhone, est apr&s 
Paris la ville de France la plus importante par sa population^ 
son industrie et son commerce. Ses fabriques d'etofFes de soie 
sont c6lebres dans le monde entier. 
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Marseille est la yille la plus ancienne de la France. 
jSituäe sur la Mäditerran^e, eUe a plosiears ports dont le 
commerce s'ätend ä toutes les parties du monde. On trouve 
<lans cette ville des fabriques de savon^ des raffineries de 
Sucre. 

Bordeaux^ sur la Garomie, a an port sür et commode 
qui peat contenir prte de mille vaisseanx« On y admire an 
trös beaa pont en pierre sar la Garonne. La position de 
cette ville, Tindastrie de ses habitants, Texcellente qaalitä des 
vins qa'on r^colte dans le d^partement, fönt de Bordeaux 
une des villes les plus riches de la France. 

Rotten^ b&ti en amphithö&tre sur la Seine, est une des 
villes les plus consid^rables de France. La mar^e pennet 
:aux b&timents marchands de remonter jtlsque dans son port. 
Oette ville est remarquable par ses filatures, ses teintureries, 
ses Stoffes de laine et de coton. Elle a de belles ^glises 
gothiques. Le grand Corneille y est n^. 

Nantes^ avec an port sur la Loire, est le magasin gön^ral 
des vivres et des munitions de la marine; on y construit 
beaucoup de navires. Cette ville fait an commerce consi- 
därable avec TAsie, TAfrique et TAm^rique, notamment en 
Instruments d'agricultare. 

LUlej ancienne cwitale de la Flandre, est ane des villes 
les plus fortes de llfurope ; il s'y fabrique beaucoup de fil 
et de dentelles. 

Toulimsej au confluent de la Garonne et du canal du 
Languedoc, est un entrepöt des denr^es du Nord que la 
France envoie ä TE^spagne. On y trouve la plus ancienne 
acad^mie de l'Europe, celle des Jeox-floraux. 

Le Havre, ville forte, ä Tembouchure de la Seine, poss^de 
un port vaste et fr^quentä. C*est aprbs Marseille le port 
commercial le plus important de la France. 
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AUSGEWÄHLTE LEKTÜRE 

IN 

PKOSA UND POESIE. 



OONTES ET TBADITIONS POPULAIRES 

DE LA FRANOE. 



1, LE LOUP ET LES BIQUETS. 

Cante normand, 

La Chevre eut un jour besoin d'aller ä la ville vendre 
son benrre et son fromage. 

„Des qne je serai dehors, dit-elle ä ses biquets, fermez 
bien la porte au verrou et n'ouvrez que si l'on vons montre 
patte blanche." 

Les biquets promirent d'obeir, et la mere les embrassa 
et les quitta. 

Comme eile passait prfes du bois, compfere le Loup 
Tapergut. 

„Tiens, la Chevre qui s'en ya ä la ville! Ses biquets 
doivent etre seuls au logis. Si je pouvais les croquer, cela 
tomberait bien, il y a deux jours que je n'ai pas mange." 

Et le Loup alla frapper ä la porte de la Chevre. 

„Pan, pan, ouvrez! dit-il en contrefaisant la voix de 
cette demiere. 

— Qui est lä? 

— C'est moi, votre mere, qui reviens du marche. 

— Montrez patte blanche et nous vous ouvrirons. 

— Jai oublie mon panier; je vais revenir, dit le Loup 
en se grattant la tete." Puis il alla trouver le compere Re- 
nard et lui exposa Taffaire. 

„Ce n'est que cela? j'ai lä un sac de farine, trempez-y 
votre patte et tout sera dit. 

— Tu as raison, Tami, les biquets seront bien attrapfe !" 
Le patte blanchie, le Loup alla frapper ä la porte de la 

Chevre. 
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„Pan, pan, ouvrez! 

— Qui est lä? 

— Votre mfere^ la Chfevre. 

— Montrez-nons patte blanche et nous vous ouvrirons.** 
Le Loup passa la patte sous la porte; mais en chemin, 

la farine 6tait partie et la patte 6tait noire. Les biqnets re- 
fuserent d'ouvrir. 

Le pauvre comp^re retouma demander avis au Benard. 

^Ami; d6guise'toi en pilerin, pour sür qu'on t'ouvrira. 

— Mais des habits? 

J'en ai lä de vieux, je vais te les donner." 

Le Renard babilla le Loup; qui pour la troisieme fois 
alla frapper k la porte de la cabane. 

La Chfevre ^tait revenue et les biquets lui avaient' ra- 
cont^ ce qui etait arriy^ en son absence. 

^Vous avez bien fait de ne pas ouvrir, c'6tait sans doute 
le Loup qui venait pour vous croquer. S'il revient, il me le 
paiera, allez!^ 

Et la Chivre prit une botte de paille et un fagot et les 
mit dans la chemin^e. En ce moment le Loup revenait. 

„Pan, pan, ouvrez! 

— La porte est ferm6e et notre mfere est k la ville 
avec la clef. Nous ne pouvons pas ouvrir. Mais qui etes- 
vous? 

— Un pauvre pfelerin qui revient de Jerusalem. 

— Nous regrettons bien . . . mais vous pourriez passer 
par la cheminee. 

— C'est une bonne idee! dit le Loup." 

Le compere grimpa sur le toit et de lä descendit dans 
la cheminee. Aussitot la Chfevre alluma la paille et le fagot, 
et le malheureux Loup tomba mort dans le foyer. 

La mfere et ses biquets le prirent et le jetferent noir 
comme boudin dans la rivifere voisine. 

2. VADOYER. 

Conte breton, 

II 4tait une fois un homme qui avait un grain de bl6, 
et il se nommait Vadoyer. 

II alla chez une bonne femme et lui dit: 

— Bonjour, bonne femme! 

— Bonjour, Vadoyer. 
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— Voulez-vous garder mon grain de bl4? 

— Volontiers; deposez-le ]k, et on le mettra dans le 
genier avec ceax qne nons avons. 

Le lendemain k midi, il revint au logis de la vieille 
f ermifere : 

— Bonjour, bonne femme. 

— Bonjour, Vadoyer. 

— Avez-vous bien gard4 mon grain de bl^? 

— Ah ! mon pauvre Vadoyer 1 il nous est amv6 un grand 
malheur: notre poule Vsl mang^ ä son ddjeuner. 

— Je vais vous faire un procfes, bonne femme, je vais 
vouä faire un procfes. 

— Nenni, dit-elle, ne parlez point de cela, et prenez 
plutöt la poule. Vous n'y perdrez rien, car c'est une bonne 
pondeuse. 

H emporta Toiseau de basse-cour et alla chez une autre 
personne : 

— Bonjour, bonne femme. 

— Bonjour, Vadoyer. 

— VoiJez-vous bien garder ma poule? 

— Oui, laissez-la-moi , je vais la mettre k Titable avec 
les miennes, et eile sera aussi bien soignee qu'elles. 

Mais la vache donna un cqup de pied ä la poule, qui 
fut tuee. 

Quelque temps aprfes, le maitre de la poule revint: 

— Bonjour, bonne femme! 

— Bonjour, Vadoyer. 

— Avez-vous bien eu soin de ma poule? 

— Helas! mon pauvre ami, ce matin notre vache Ta 
tuee d'un coup de pied. 

— Je vous ferai un proces, bonne mfere, je vous ferai 
un proefes. 

— Laissez-moi tranquille, Vadoyer, et au lieu d'aller en 
justice, prenez plutot la vache. 

— n emmena la bete, qui etait une jolie laitifere blanche 
et noire, au poil fin et lustr6, et la tratnant avec une corde, 
:arriva k la maison d'une autre femme: 

— Bonjour, bonne femme! 

— Bonjour, Vadoyer. 
Voulez-vous garder ma vache? 

— Oui, attachez-la prfes d'ici, et on la mettra k Tecurie 
avec les notres. 
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Vers le soir, la fiUe de la maüson prit son escabeau et 
Bon pot au laity et entra dans l'^table pour traire les vaches, 
mais Celle de Vadoyer ne voTdnt pas se laisser faire; eile se 
d^battait; et eile donna k la fille im conp de pied qui lui 
fit mal et renversa son pot k lait; alors la vach^re se mit 
en col^re et frappa la bete d'xm conp d'escabean si bien 
appliqne qn'elle tomba morte. 

Le jonr snivant, Vadoyer revint: 

— Bonjonr, bonne femme. 

— Bonjonr, Vadoyer. 

— Avez-vons en bien sein de ma vache? 

— Ah! mon panvre Vadoyer, hier en la tirant, notre 
fille s'est mise en col^re, et Ta tnee en la frappant avec son 
escabean. 

— Je vais vons faire nn proces, bonne femme ; surement 
je vais vons faire nn procfes. 

— Gardez-vons-en bien, mon voisin, et prenez plntot 
la fille. 

* Vadoyer mit la fille dans nn sac, et le portant sur 
son dos, alla chez nne antre femme qni etait jnstement 
la marraine de la fille, mais c' etait nne circonstance qu'il 
ignorait. 

— Bonjonr, bonne femme. 

— Bonjonr, Vadoyer. 

— Voulez-vons garder mon sac? 

Volontiers, mettez-le derriere la porte, et personne n y 
tonchera. 

Qnelqne temps apres qn'il fnt parti, la vieille dit ä sa 
servante qn'elle croyait pres d'elle: 

— Jeannette, venx-tn nne ecnellee de sonpe? 

La servante ne r^pondit pas, mais la jeune fille qni etait 
dans le sac dit: 

— J'en mangerais bien nne, moi. 

Par denx fois, la vieille fit sa demande et ä chaqne fois 
nne voix sortit dn sac et Ini repondit. Elle regarda dans le 
sac, et ayant reconnn sa fillenle, eile Ten fit sortir et la cacha, 
et ä sa place eile mit nn gros chien. 

Qnand Vadoyer revint, il dit: 

— Bonjonr, bonne femme. 

— Bonjonr, Vadoyer. 

— Avez-vons bien gard6 mon sac? 

— Oni, le voilä: vons n'avez qn'ä le prendre. 
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H mit sur son dos le sac qui, k ce qu'il croyait, conte- 
nait la jeune fille. Quand il fut un peu loiii; il desserra les 
Gordons du sac^ et dit: 

— Jeannette, embrasse-moi par-dessus mon ^paule. 
Onaoa! ouaou! r^pondit le chien. 

Vadoyer fat si 6pouvant6 qu'il laissa tomber la pochee 
par terre et s'enfuit au plus vite. — Paul SebüloL 

3. LA LANDE DE LANVAUX. 

Tradition populaire bretonne. 

La Lande de Lanvaux est une immense plaine ou le 
voyageur ne saurait trouver une ombre contre le soleil^ 
un abri contre le vent, un refuge contre la pluie. Les 
pieds n'y foulent que des bruyeres dess^ch^es; Toeil n'y 
decouvre que des blocs de rochers brises. 

Un jour que j'^tais assis reveur au pied d'une pierre 
druidique et que j embrassais du regard le vaste et lugubre 
horizon qui s ätendait devant moi, un jeune pätre, aban- 
donnant son maigre troupeau, vint, avec la douce familiarite 
de Tenfance, s'asseoir prte de moi, et, sans craindre d'etre 
indiscret, me dit: — Savez-vous, monsieur, pourquoi la 
lande de Lanraux est si nue, et pourquoi les pierres y 
sont toutes brisees? — Non, mon enfant, repondis-je; 
mais le sais-tu, toi? — Oh! oui, monsieur, ma grand'mere 
qui est bien vieille et qui sait bien des choses, m'a dit 
comment cela est arriv6. — Eh bien, raconte-moi, petit, ce 
que ta grand'mfere t'a appris. 

— „H y a bien longtemps, bien longtemps, que de 
Molac ä Pleuxadeuc, on comptait bien des villages sur cette 
lande: un de ces viUages, entoure de courtils et de vergers,. 
js'^levait lä oü vous voyez l'etang de Coetdelo. 

Un jour Saint Pierre et saint Paul, qui voyageaient 
sur la terre pour voir comment allait le monde en ce 
temps-lä, arriverent k ce village par une pluie battante^ 
et tremp^s jusqu'aux os. Ils ^taient pauvremeut vetus, 
portaient sur 1 epaule des bissacs pour serrer le pain de 
la Charit^, et tenaient en main des bätons pour se d^fendre 
des chiens. 

„Les deux saints all^rent heurter ä la porte de la 
plus belle maison du village, demandant k entrer pour 
Äscher leurs habits au feu de la cuisine, mais cette maison 
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^ppartenait k M. Richard^ qui etait un ladre et un mechant. 
M. Richard ouvrit lui-möme sa porte, mais, loin de faire 
«ntrer les saints comme ils ie demandaient^ il les menaga, 
s'ils ne s'en allaient au plus vite, de lächer son chien 
aur eux. Les deux saints s'enfuirent jusqu'i Tautre bout 
du Yillage, et cette fois ils allirent frapper k la porte de 
la plus pauvre cabane. 

„Dans cette cabane logeait le bonhomme Misfere, qui, 
les voyant tremp6s de pluie, les re9ut avec bonte, les fit 
^sseoir ä son fojrer, alluma le plns promptement possible 
un fagot de bois mort ramasse le matin meme, et leur 
servit promptement du lait aigre et quelques bribes de 
pain noir, qu'il avait obtenus en mendiant, car il etait 
vieux, infirme, et ne pouvait plus travailler. 

„Quand le bois fut tout brule et le pain tout mange, 
Saint Pierre dit ä Misere: „Tu es un brave homme; tu 
nous a donne tout ce que tu avais re9U, et la cbarite a 
ete bien faite, car eile a 6t6 faite de coeur, et toute pour 
Dieu. Que ta foi soit egale k ta charite ; forme un souhait 
et il sera accompli." A ce langage, et surtout k Fodeur de 
saintete qu'ils repandaient, Misere reconnut deux hotes du 
paradis, tomba k genoux et leur dit: „Je ne poss&de au 
monde qu'un pommier dont les fruits me sont voles. 
<^omme ces fruits sont le seul bien auquel je tienne ici-bas, 
accordez-moi que tout ce qui montera dans mon pommier 
ne puisse en descendre sans ma permission, et vous aurez 
fait pour moi mille fois plus que je n'ai fait pour vous. — 
Que ton desir soit satisfait !" dirent saint Pierre et saint Paul, 
et tous deux disparurent. 

„A 1 automne suivant, le pommier de Misere etait oharg^ 
de beaux fruits que le bonhomme, cette fois, comptait bien 
manger seul: mais un matin qu'il sortait de sa cabane, et 
qu'il j etait les yeux sur feon arbre pour voir, si les pommes 
^taient bonnes k cueillir, il aper§ut M. Richard pris dans les 
branches, et faisant d'inutiles efforts pour descendre. „Com- 
ment! s'ecria Misere, c'est vous, Monsieur Richard, qui avez 
tant de biens et qui volez encore les fruits du pauvre 1 ... Eh 
bien ! tout le monde va savoir que vous ^tes un voleur . . ." 
Et aussitöt le bonhomme courut appeler tous les gens du 
village. Tous accourui'ent, et crierent haro sur M. Richard, 
detestö k cause de son avarice et de sa mechancet6. 
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„M. Richard; hontenx et confos^ priait; suppliait Mis&re 
de Taider k descendre^ promettant de lui payer tous les froits. 
qa'il l^i avait pris^ et de lui donner encore one belle somme ; 
mais le bonhomme le laissa tout le jour s'agiter et se d^mener 
en vain dans Tarbre^ et la nuit yenue; il le lächa, en lui 
disant: „Allez^ monsieur Richard, je ne veux rien de vous; 
mais n'y revenez plus, car cette fois vous n'en sortiriez pas."^ 

„Un jour que Misere 6tait bien malade^ la Mort se pr^- 
senta ä lui tout k coup et lui dit de sa plus grosse voix : — 
AlloBSy Misere, il faut me suivre; es-tu prfet? — Vous savez 
bien, r^pondit le bonhomme, que je suis toujours pret k yous^ 
suivre, car je n'ai rien k empörter de ce monde et rien k j 
laisser; mais, cependant, il n'est äme qui n'ait un d^sir ou 
un regret en quittant ce monde, et j'ai un service k r^clamer 
de vous. Vous etes si bonne que vous ne refuserez pas de 
me le rendre, d'autant plus que pour me satisfaire, ü vous 
faut peu de temps et encore moins de peine . . . Vous voyez, 
prfes de ma porte, ce beau pommier qui a de si beaux fruits, 
je voudrais bien manger une de ces pommes ; seriez-voua 
assez complaisante pour m'en cueillir une? 

„Qu'ä cela ne tienne ! dit la Mort, je veux, au moins 
une fois, Stre agr^able k quelqu'un et plus k toi qu'ä tout 
autre. 

„Et la Mort, sans d^fiance monta dans le pommier.. 
Mais, quand eile voulut descendre, 9a lui fut impossible : eile 
ent beau faire des efforts k ^branler l'arbre, eile eut beau 
prier, hurler, rien n'y fit, et la Mort fut forc^e de reconnaitre 
lä une main plus puissante que la sienne. 

„H fallut bien recourir k Misere, qui riait de la Mort 
et faisait la sourde oreüle k ses cris." — Ah! bonhomme! 
lui dit-elle, laisse-moi partir ; j'ai tant de besogne k faire que 
je n'ai pas de temps k perdire. — Bien, bien! dit Misere, si 
vous etes press^e, moi je ne le suis pas. — Mais, dit la 
Mort, je te promets de t'epargner cette fois, et, si tu me 
rends la libert^, je te laisserai vivre dix ans encore. — Ce 
n'est pas assez, je veux vivre jusqu'au jugement demier. — Eh 
bien! soit; que Misfere dure jusquä la fin des temps!" 

„Et la Mort fiirieuse s'elan9a du pommier la faux en 
main, et dans sa rage frappa les hommes, les maisons, les 
arbres,- les pierres; et Misere resta seul sur cette terre 
desol^e ! . .** — Eugene Loudun. 
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4. LE MARCHE DES FEES. 

CofUe herriehan, 

Les fees ne passent point tout lern* temps k etre mar- 
raines de petites princesses belies comme le jour, k se faire 
tratner dans des citrouilles transformees en carrosses^ ou k 
danser des rondes dans les carrefours hantös; le goüt du 
«ommerce a gagn6 jasqu'au monde fantastique, et beaucoap 
de ces blanches dames se fönt marchandes one fois Tan. 

Elles ouvrent d'habitude leurs bazars enchant^s sur 
qaelque montagne, prfes de ces vieilles pierres myst^rieuses 
aressees conime des sphinx pour poser une ^temelle ^nigme 
aux antiquaires qui passent. Les fSes en fönt des montres 
ou des comptoirs; elles y 6talent tout ce que produit leur 
monde mysterieux. D'abord les talismans connus: anneaux 
destines k rendre invisibles; tapis qui vous transportent en 
d6sir de femme, c'est-i-dire plus vite que la pensäe; 
nappes auxquelles il suffit de donner la carte pour 6tre servi, 
bourses toujours pleines, cordes k toumer le vent, philtres 
pour se faire aimer. Puis, ä c6t6, se d^ploient tous les 
miracles de la coquetterie fSerique, les Stoffes d'or brod^es de 
diamantS; les perles plus grosses que des oeufs de canard, 
les bracelets d'un seul rubis, les escarboucles etincelant conune 
trois becs de gaz^ et mille autres atours tels que n'en pourrait 
rever une jeune pensionnaire la veille de ^on premier bal. 

Les f^es exposent tout cela au clair de lune^ et 
attendent les acheteurs^ mais bien peu se pr^sentent k 
un tel marche, et la plupart de ceux que le hasard y 
eonduit s'enfuient sans r6pondre aux cris d'appel des 
blanches dames. 

Or, un soir que Jacqueline ' revenait de la ville, eile 
voulut abr^ger en prenant par la bruyere deserte. Les 
itoiles brillaient dans le bleu du ciel, la bonne odeur des 
foins coup6s remplissait Tair, et le rossignol chantait sur 
les frfenes de la vall^e: mais Jacqueline marchait sans rien 
entendre ni rien regarder, pensant k ce qu'elle avait vu 
chez le seigneur auquel eile venait d'apporter les redevances 
de la ferme. Tant de richesse avait r^veill6 ses ambitions: 
eile faisait la revue de ses souhaits,. et Ton eüt dit une grande 
arm6e de Tempereur: aprfes les ofBciers venaient les soldats, 
ßans jamais s'arr^ter ni finir. 
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— Oh! si j'avais le monde ä la merci de ma volonte; 
pensait-elle ; si je pouvais jamais faire ma vie avec mes 
cd^sirS; comme le voisin Michel fait sa belle toile avec 
les fils de son lin! si les blanches dames ouvraient pour 
moi leur marche magiqae^ et me laissaient choisii* seien 
ma fantaisie! 

Sa pensee en etait lä quand eile arriva ä la grande 
T^ruyfere; la lune eclairait le haut de la colline oü eile 
^apergut les blanches dames arrangeant leurs merveilleuses 
marchandises. Jacqueline s'arrSta en jetant un cri, mais 
Sans retoumer en arrifere; c'^tait une fille d'esprit, curieuse 
•et hardie, toujours prfete & tendre la main plus haut qu'elle 
ne pouvait atteindre. 

Les fees Tappelerent par son nom en lui proposant de 
•choisir parmi toutes leurs richesses. 

— Achfete! achete! r^pötaient-elles d'une meme voix. 
Et elles faisaient briller k ses yeux l'or, les diamants^ 

les Stoffes pr6cieuses. 

— Faites excuse^ heiles marchandes, r^pondit Jacqueline 
saus trop s'effrayer ; mais pour acheter, il faut pouvoir mettre 
le prix. 

— Aussi t'en demanderons-nous un qu'il te sera facile 
de payer, r^pondirent les blanches dames. 

— Et quel sera-t-il donc, bonnes f^es? 

— Un de tes cheveux pour chaque objet qui te plaira. 
Jacqueline crut qu'on la raillait et se r^cria; mais les 

f4es lui renouvelerent leurs propositions en 6talant sous ses 
yeux tous leurs tr6sors. 

La jeune paysanne sentit la respiration lui manquer. 

— Un cheveu pour chaque objet qui me plaira! re- 
p6ta-t-elle sufifbquee de plaisir; si je ne reve pas, me voilä 
plus riebe que le grand Mogol, et tous les rois de la terre 
ne sont pas dignes d'etre mes cousins. 

Elle se mit aussitot ä parcourir le bazar föerique, et 
il choisir parmi ses merveilles, payant chaque acquisition 
d'un seul cheveu, ainsi qu'il avait et6 convenu: mais plus 
-eile achetait, plus eile y prenait goüt. Aprfes les bagues 
venaient les bracelets, apres les bracelets les Colliers, aprfes 
les Colliers mille autres choses. Chaque d^sir contente faisait 
naitre un nouveau d^sir, chaque besoin satisfait un nouveau 
besoin, et comme on dit: ^La ceinture d'argent exigeait la 
boucle d'or.** 
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Jacqueline payait toujonrs de la m^me monnaie saus 
s'apercevoir que son front se d^gamissait ä mesnre; eile 
continua ainsi insqu'an matin. Alors senlement la brise 
qni friuchissait lavertit en frappant sa tSte d^pooill^e. Elle 

Jporta la main avec an cri; mais il itsit trop tard! son 
emier chevea, qu'elle eüt pu du moins öchanger contre nne 
permque^ venait d'etre employ^ k acheter xin peigne de 
diamants! 

Au m6me instant ^ le jonr pamt^ et les föes s'envo- 
lirent avec nn ris moqueur^ ne laissant k la place dea 
trompenses richesses, contre lesquelles la jenne fille avait 
ichangi un don de Dieu, que des fenilles mortes et des 
brins de mousse ! 

On montra longtemps Jacqueline au doigt dans le pays. 
comme un grand enseignementy et ce fut depuis ce jour que 
les vieillards s'habituirent k dire que edui gut vetä satisfatre^ 
tous ses d^rs est bientöt chauve^ ne donndt-ü chaque /oiftr 
qu'un seul cheveu, — E, Charton. 

5. LE PAUVRE PIERRE. 

JR4cit des Pyrinie», 

Le pauvre Pierre habitait un petit village du d^par- 
tement des Pyr^n^es^ k quelques centaines de pas de l'Adoar ; 
nö ch^tif et boiteux^ Pierre avait subi coup sur coup tous 
les malheurs. Le fleuve^ dans un de ses d^bordements, lui 
avait enlev6 le champ et engrav^ la petite prairie qu'il 
possödait au bord de l'Adour. Peu apris^ sa femme, qui 
ötait la force et la vaillänce du legis ^ ^tait morte^ emportöe 
par une öpid^mie; si bien qu'il n'^tait rest^ k Pierre qu'une 
petite fille ch^tive qui avait Tair de refuser de vivre. 

Cependanty malgre tant de dösastres^ il conservait sa foi 
dans la Providence. Tout autre serait tombö dans le decou- 
ragement; mais lui^ il avait regu de Dieu^ au lieu de la 
richesse^ Tespoir et la patience. C'^tait pour son voisin. 
Jacques un perpötuel sujet de surprise et meme de raillerie. 

A chaque nouveau malheur, il criait au pauvre boiteux: 

— Eh bienl comptes-tu encore sur la Providence? 

— Plus que jamaisy puisque me voilä plus faible, r^- 
pondait la douce cr^ture. 

— Ne vois-tu pas qu'elle t'a successivement tout enlevi ? 
reprenait le voisin ironiquement. 
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— Non, non, r^pliquait Pierre ; eile m a laisse TeBp^rance 
et la petite Marthe. 

Cependant les demiireB ressources du pauvre homme 
etaient pen k pea ^pnis^es. II avait fiülu venore d'abord les 
poolesy pnis les vaclies^ pois la cliivre elle-mime. De tont ce 
qni avait fait autrefois la richeflee et la joie de la chanmi^re, 
ü ne restait plus^ hälas! que Rollo. 

Bollo ^tait an chien de la plus grande espece^ fort comme 
nn lonp; et doux comme an agneau. La petite Marthe en 
avait fait son favori, il raccompagnait partout. Jamais 
chien et enfant n'avaient ^t^ nnis dune plus tendre amitiö. 

Mais le pain diminuait chaque jour. Bien que le plus 
gros morceau f&t pour Marthe^ il ätait loin de suffire, car eile 
le partageait avec Rollo; et le pire^ qui voyait que celui-ci 
^tait le seul bonheur de la petite fille^ n'osait trop rien dire. 

Jacques ne manquait pas de faire remarquer au boiteux, 
combien ses esp^rances ätaient mensong&res. 

— Ne vois-tu pas que la Providence se moque de toi? 
disait-il en riant m^chamment. Elle t'a pris. Tun apris 
Tautre^ tous tes biens; il ne te reste plus qu'un chien, et il 
faudra, un de ces jours, que tu ailles le jeter k la riviire, 
une pierre au cou, si tu ne veux pas qu u enrage de faim. 

En effet, ce moment semblait proche. Le p^re de 
Marthe etait sans ouvrage depuis plusieurs semaiues, et 
avait ^puis^ ses ^pargnes. Cependant il conservait toujours 
sa foi dans la Providence ^temelle qui gouverne le monde. 

Assis devant la porte de sa cabanc; Marthe et RoUo ä 
ses pieds; il se reposait apres une course inutile dans les 
villages voisins. Le soir allait venir, et avec lui la faim de 
Marthe, sans qu'il etLt aucun moyen d'y satisfaire. Comme 
cette pens^e lui troublait le cceur, voilä que passe sur la route 
un homme ä Tair r^solu, qui tenait en main un bäton ferro. 

L'etranger s'arrete en voyant RoUo, Texamine un instant, 
puis s'approche: 

— H^ ! brave homme, demande-t-il, ce chien est-il k toi ? 
Pierre salua, et r^pondit affirmativement. 

L'inconnu appela le docile animal, qui se leva et vint 
k lui. II regarda ses pattes, sa denture, puis se retoumant 
vers le pfere de Marthe: 

-7- Eh bien, dit-il, c'est une assez vigoureuse böte. 
Combien veux-tu me la vendre? 

Sftare, Franz. Leiebnch I. 14 
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— La vendre ! r6p6ta Pierre ; Rollo n'est point en foire, 
qua je sache. 

— Aussi vois-tu qu'on vient te Tacheter chez toi, reprit 
r^tranger. Allons, vite, voyons, fais ton prix. 

Mais Marthe s'6tait redressee, et cnait qu'elle voulait 
garder Rollo. L'homme au b&ton lui imposa silence. 

— Paix! petite fiUette! dit-il; laisse les hommes 
parier raison. Que faites-vous de ce chien ici? Avez- 
Toos donc du pain de reste pour nourrir ainsi une bouche 
inatile? 

— H61as! non, r^pliqua Pierre, dont les yeux se 
mouillaient de larmes; car ponr Tinstant nous attendons 
que la Providence nous envoie k diner. 

— Je viens de sa part, reprit l'^tranger en^tirant 
de sa poche deux pi^ces de cinq francs et les präsentant 
ä Pierre. Prends ceci, et j'emm^ne le chien. 

— Non, non, je ne veux pas! interrompit Marthe, qui 
avait jet6 ses deux bras autour du cou de Rollo. 

— Vous voyez, l'enfant refuse, reprit le pfere avec 
hesitation. 

— Et parce que cette petite ne sait ce qu'elle dit, 
tu vas la laisser mourir de faim avec toi! reprit Tinconnu. 
AUons, fou que tu es, voici trois pieces. Le chien est-il 
k moi? 

Le pauvre boiteux jeta sur l'argent un regard de con- 
voitise, puis vers sa fiUe un regard de pri^re; mais Marthe 
secouait la tete, en serrant toujours |Rollo contre eile. Le 
voyageur fit alors entendre un jurement, puis ajoutant une 
nouvelle piftce de cinq francs, il s'^cria: 

— Par tous les diables! tu ne refuseras pas vingt 
francs pour garder une b^te que tu devras donner pour 
rien un de ces jours, k moins que tu ne veuilles la voir 
mourir de faim! 

— C'est la v6rit6, murmura Pierre. 

— Alors, est-ce march6 fait? Voyons; je n'ai pas de 
temps^ä perdre: c'est k prwidre ou k laisser. 

Evidemment le pauvre pfere ne demandait pas mieux 
que d'accepter; il tächa de persuader Marthe, mais ce 
fut difficile; Tenfant ne comprenait qu'une chose dans tous 
ces raisonnements : c'est qu'elle allait perdre Rollo. Cepen- 
dant, quand on lui eut dit k plusieurs reprises qu'on 
ne pouvait le nourrir plus longtemps, eile se d^cida k le 
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iaisBer partir; non sans beanconp de larmes. Le chien 
fut oaressä, bais^^ repris et quittö vingt fois, josqn'ä 
ce que rinconnn, fatigaä de tous ces retards^ e4t attachiS 
ison moachoir en guise de laisse an colIier de la bSte^ 
^avec laquelle il dispamt. 

Cette foisy le voisiii Jacques fat un peu d^concerte; 
juais il se consola en pensant qu'apres tont vingt francs 
ne ponyaient aller loin^ et que Pierre n'ayant plus rien 
k vendre, n'avait plus k compter sur la Providence. 

L'6vänement ne tarda pas k lui donner raison. Au 
bont de quelques semaines, la pauvre famille se trouvait 
encore r^duite aux demiferes extr6mit6s. Pour comble 
d'infortune, le terme de la chaumi^re ätait expire. Le 
proprietaire, k qui Ton devait plusieurs trimestres de loyer, 
declara qu'il ne pouvait attendre plus longtemps et qu'il 
fallait vendre le mobilier. Apr^s l'avoir implore inutilement, 
Pierre se soumit^ avec son habituelle r^signation. 

Les meubles; transportes hors de la cabane^ furent exposes 
aux yeux des acheteurs. II en etait venu une dizaine des 
environs, batelierS; patres ; paysans^ douaniers; mais aucun 
d'eux ne paraissait tent^ par ces miserables d^pouilles. 
Jacques, triomphant, ricanait: 

— Ne d^sespfere pas, petit Pierre, disait-il au pauvre 
boiteux ; tu vas voir que la Providence te laissera tes nippes, 
par la raison que personne n'en aura voulu. 

— Qui sait? r^pliqua Pierre sans s'irriter; ce qui 
semble avoir le moins de valeur tente parfois un passant; 
j'en ai eu la preuve dans Rollo. 

— Ah! si je Tavais encore, du moins! murmura k voix 
hasse la petite Marthe qui pleurait. 

— Eh bien donc, appelle-le! fit observer Jacques ironi- 
quement ; peut-ötre bien que la Providence te l'am^nera elle- 
meme par le coUier. 

— Oh ! si c'^tait possible ! s'^cria nal'vement la petite 
fille. 

Et, se levant ä demi, les yeux fix6s vers la route, eile 
se mit k appeler, k appeler k naute voix: 

— Rollo! 

Un aboiement 61oign6 lui ripondit. Pierre, et Jacques 
lui-mSme, parurent stup^faits. 

— Rollo! Rollo! r^p^ta Marthe tremblante d'esperance» 
L'aboiement retentit de plus pr^s. 

14* 
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— Rollo! Rollo I Rollo! ciia Tenfant haletante. Cette 
lois la r^ponse retentit k quelques pas, et^ du milieu du 
fourräy B'61an9a un chien qui vint se coucher k ses pieds. 

C'^tait Rollo lui-mfime; mais dans un Equipage qui l'eut 
rendu m^connaissable k tout autre regard qu'ä celui de sou 
ancienne maitresse. H ätait, en effet, rev^tu d'un hamache- 
ment gräce auquel deux petits ballots 6taient solidement fixes 
snr son ächine. Les douaniens, qui s'^taient approch^s, 
B'^cri^rent aussitöt que c'^tait de la contrebande. 

On 8ait que les montagnards qui se livrent k ce dan- 
gereux commerce se servent, en effet; de chiens qu'ils dres- 
sent k transporter, par des passages inaccessibles aux hommes, 
les marchandises dont ils veulent frauder les droits. Le nou- 
veau midtre de Rollo avait voulu Temployer k cet usage, 
mais l'affection du chien pour Marthe Tavait ramen^ au logis 
k travers les montagnes et les pr^cipices. 

Les ballots dont il ^tait chargä se trouvferent d'une 
grande valeur, et le pauvre Pierre re^ut, comme prime ac- 
cord^e par la loi k quiconque intercepte des marchandises de 
contrebande^ une part proportionnelle dans le prix de leur 
vente. H put ainsi payer son propri^taire, ajouter ä sa ca- 
bane la location d'un pr^^ et acheter une vache. 

Ce ne fut point tout. L'aventure de Rollo avait fait du 
bruit dans la paroisse. On accoorut de tous c6t6s voir le 
chien eontrebandier. Ce fut pour Pierre Toccasion de se 
faire connaitre. Un riebe propri^taire du voisinage, charme 
de sa s^r^nit^ et de sa douceur, voulut se Tattacher, et lui 
proposa de venir occuper comme portier la jolie logette con- 
struite au beut de l'avenue du chäteau. 

Le maitre de Rollo^ dont le sort ^tait d^sormais assure, 
quitta sa cabane aprte avoir pris cong^ de ses voisins. 
Jacques les regarda partir avec une sorte de d^sappointement 
qui fat remarqu^. 

— Eh ! prophöte de malheur 1 lui cria Tun de ceux qui 
se trouvaient lä, tu vois pourtant que le pauvre Pierre avait 
raison de compter sur la Providence. 

Jacques haussa les ^paules. 

— Laisse-moi donc tranquille! röpliqua-t-il ; ne vois-tu 
pas que tout son bonheur lui vient de son chien? 

— C'est vrai, reprit doucement le pfere de Marthe, qui 
l'avait entendu; mais le chien me vient de Dieu: si bien 
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^u'apr^s tont j'avais raison de me confier k son aide, et quo 
-c'est encore lai que je dois b^nir. — E, Charton. 

6. LES FÄES DES PYREN^ES. 

Aucune contr^e de la France n'est plus riebe en croyances 
pieuses et en legendes merveilleoses que le B^am. Les 
f^es vetues de blanc, couronn^es de fleurs, babitent 
-encore le mont de Cagire; elles y fönt naitre les plantes 
salutaires qui soulagent les maux. II y a ä Saint-Bertrand 
une fontaine qui porte leur nom; on les y entend la nuit 
ebanter d'une voix douce et plaintive. Voici la belle legende 
•qui sV rapporte: 

Un soir — il y a de cela,, comme toujours, de longues, 
bien longues annees — deux beaux pä,tres des Hautes-Pyr6- 
nies, tout en faisant brouter k leurs brebis Therbe courte de 
la montagnc; virent passer devant eux deux vierges mer- 
^eilleusement belles. 

Les föes s'arretferent non loin d'eux et leur dirent aprfes 
les avoir regardes: „Voulez-vous bien nous 6pouser, jeunes 
patres? . . . Nous sommes des föes, et, vous le savez, notre 

^ plaisir k nous est d'enrichir k jamais ceux que nous aimons." 
Les patres, en entendant cette offre inattendue, crurent voir 

t s'entr'ouvrir pour eux les portes du ciel, et leur reponse ne 

T; se fit pas longtemps attendre. 

- „Revenez demain, reprirent les fees, dans ce mSme 

c^^ päturage oii nous vous avons aper9us pour la premiere fois; 

t' seulement, ayez grand sein de revenir k jeun, car sans cela 

tte le charme qui nous enchante ne serait point rompu, nous 
resterions ftes et ne pourrions vous 6pouser. Prenez donc 
bien garde pour notre bonheur k tousl^ 

Le lendemain, nos deux p&tres ne manquferent pas de 

«e rendre au lieu eonvenu. Malbeureusement, c'^tait 1 epoque 

ou les ipis de seigle prennent cette belle teinte d'or, si faite 

eBS pour söduire les yeux, et Tun d'eux distraitement en saisit 

•rei un qu'il porta k sa bouche pour savoir si la maturitä etait 

proche. 

Aussitdt lui apparut la fee qui lui ätait promise, mais 

^' -ce ne fiit que pour s'6vanouir bien vite apr^s lui avoir jet6 

ces mots de reproche d'une voix plaintive oü pergaient les 

th plus amers regrets: „Oublieux, ton imprudence vient de me 
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replonger k jamaiB dans le charme dont il n'appartenait qn'ä^ 
toi de m'afl&-anchir." 

Quant k Tautrc föe^ heureuse de ce que son fiance 
n'avait point^ comme son compagnon; oublie la promesse qu'3 
kd avait faite, eile s'approcha dn jenne pätre et Ini dit d'une 
Yoix caressante: „Maintenant que tu as romplT renchantement 
qu'il me £allait subir depuis des si^cles^ ö mon aim^, je vaia^ 
6tre ta femme; seulement^ garde-toi bien de me jamais ap- 
peler f^e ou folle, car dfes cet instant tu me perdrais pour 
toujours. 

Alors la föe prenant par la main son epoux aime^ le 
conduisit dans une grotte immense toute remplie d'or et 
d'argent. ^Emportons-en seulement^ dit-elle, de quoi charger 
deux mulets ; avec cela, nous acheterons une fenne, de beaux 
champs ; et nous vivrons mille fois plus heureux dans ces mon- 
tagnes que les plus puissants rois de la terre dans leurs. 
somptueux palais. 

Ainsi firent-ils . . . Hs fiirent heureux et eurent les plus 
beaux enfants et les plus belies moissons qui se puissent voir. 

Aucun nuage mSme ne semblait devoir venir troubler 
rhorizon si pur de leur bonheur, quand un jour — jour k 
jamais n^faste — la jeune epouse du pätre ayant regard^ le 
eiel pour savoir le temps qu'il annon9ait; suivant Tinvariable- 
coutume des gens de la campagne^ y erat apercevoir, au milieu;. 
d'une s6renit6 k laquelle tout le monde se serait tromp^, lea 
signes avant-coureurs d'une de ces terribles tempStes qui ne 
laissent partout apr^s elles que les navrants vestiges d'une 
complfete d^vastation. Sans plus tarder, eile donna l'ordre 
aux valets de la ferme d'aller au plus tot faire la moisson et 
de rentrer tout d'abord les gerbes, bien que les epis fussent 
loin d'etre arriv^s k lern* maturitä. 

Quand son epoux revint de la ville, bien grand fut^ 
comme vous pensez, son ^tonnement de voir tous ses gens 
occupes k faucher des bl6s k peine jaunissants. „Avez-vou& 
donc tous perdu la tete! exclama-t-il avec colfere, et depuis 
quand se permet-on ici de rien faire sans mon ordre?" 

Parmi les moissonneurs, personne n'osait lui d^clarer qu'on 
ne faisait qu'ob^ir k sa femme ; ä la fin pourtant, il s'en trouva 
un qui le lui dit tout franchement. 

Au meme instant apparut sa belle femme qui venait sur- 
veiller elle-m6me les travaux. 
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„Folie Sans pareille^ lui cria le pätre, as-tu donc tout a 
fait perdu la tete pour donner des ordres aussi d^raisoimables?^ 

„Or, le mot Folie — vous vous en souvenez — ^tait 
justement nn des denx qui devaient canser la ruine du bonheor 
de la f6e. Si bien que d^s qn'elle Tentendit; la malheureuse, 

Sonssant im profond sonpir^ s ^vanonit aussitöt sous les yenx 
e aoTL äpoux atterr^ . . . 

Quaad vint le soir, un affrenx orage s'abattit sur la 
vall^e^ entrainant toutes les moissons dans sa marche d^vas- 
tatrice. Seul, l'öpoux de la pauvre fee eut les siennes pr^- 
servees; gräce aux ordres de celle dont il avait^ il le comprit 
seulement alors — trop tard h^las ! — si cruellement m^coimu 
toute la rare pradence. 

Vainement depnis passa-t-il ses jonrs et ses nuits ä la 
redemander anx echos de la montagne, jamais il ne la devait 
revoir .... Si pourtant ! . . . une fois encore, mais ce de- 
vait fetre la demifere. 

Chaque matin^ avant Faube, la malhenreuse m^re, si 
doolonreusement s6par^e tout ä coup de ses enfants ch^ris, 
revenait les voir en secret et les baiser au front dans leurs 
berceaux. Pour elle^ c6tait un plaisir sans 6gal de peigner 
les longs cheveux d'or de ces petits anges, et de les parer 
avec cet art exquis dont les meres ont seules le secret. 

Vainement le pfere, justement ^tonne de toujours voir ses 
enfants ainsi par^s avec une surprenante recherche, interrogeait- 
il ses petites creatures; pas une ne voulut trahir le secret 
qu'une mfere ador^e leur avait fait promettre de bien garder. 
Or, voici ce qu'il arriva alors. 

D^pite de n'avoir rien appris, le pÄtre resolut un beau 
jour de demander k la ruse la r^v^lation du mystfere qu'il 
avait inutilement tentö de pen6trer jusque-lä. Un matin donc, 
secretement apost^ k Tentr^e de la chambre de ses enfants, 
il crut apercevoir, k travers une des fissures de la porte, sa 
jeune epouse, plus belle que jamais passer avec un de ces 
saints rayonnements de bonheur que donnent seules les pures 
joies de la matemit^, un beau peigne d'argent dans la soyeuse 
chevelure de ses fils cheris. Voulant s'assurer que ce n'6tait 
pas un rSve, il ouvrit pr6cipitamment la porte et entrevit un 
instant son epouse aim^e, mais bientöt il la vit disparaitre pour 
toujours en lui jetant un douloureux regard de reproche qu'il 
n'oublia jamais. — Emest de Oaray. 
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7. LES MAGASmS DU DIABLE. 

Conie de la Flandre Jranqaiae. 

Au temps jadis il n'y avait sur la route de Valen* 
ciennes & Conde qu'un seul village^ ou plutöt un hameaU; le 
hameau d'Escaupont; tout le reste du pays etait couvert de 
forgts. 

En ce temps-lä vivait ä Escaupont un homme qu'on 
appelait Jean le CacheuX; ce qui veut dire Jean le Chasseur, 
h cause que Jean ätait braconnier de son ätat. 

Or, un soir d'hiver que le Cacheux r&dait sur le mont 
d'Anziu; il apergut de loin une lumifere rouge&tre qui brillait 
k travers les arbres. Jean se dirigea de ce c6t6, car il 
gelait fort ce soir-l& et les dents lui claquaient de froid. II 
arriva bientot devant une hutte^ regarda par la fenfitre et vit 
un Enorme feu qui flambait dans la cheminee. 

On eüt dit qu'il y avait dix lampes allumees dans la 
chambre; tant ce feu projetait de clarte, et pourtant on ne 
distinguait dans le foyer ni bois; ni paille, ni feuiUes s6ches ; 
mais bien de grosses pierres noires qui brulaient comme des 
tiges de colza. Trois hommeS; trois nains tout noirs des 
pieds ä la tete, se chauffaient autour de Tätre. 

Un autre k la place de Jean se serait enfui bien vite, 
mais le Cacheux 6tait un gars solide et qui n'avait peur de 
rien: il n'eprouva que de la surprise. 

„Peut-on allumer sa pipe, bonnes gens?" dit-il en entr'ou- 
vrant la porte. 

L'un des trois nains lui fit signe d'entrer, et Jean put 
observer ses hotes tout en bourrant sa pipe. Ils portaient 
sur la töte une barrette de cuir surmontee d une petite lampe. 
Prfes du foyer gisait un monceau de pierres noires qu'ils y 
jetaient de temps ä autre pour alimenter la flamme. 

„Qu'est-ce que vous brülez donc lä, mes maitres^ sans 
ötre trop curieux?" demanda Cache-ä-Feuilles. 

Les trois nains, sans lui r^pondre, se mirent k ricaner 
et ä faire d'aflfreuses grimaces; aprfes quoi le premier dit aux 
deux autres en designant le sol: 

yßi' on savait qu'il y a lä des tr^sors plus pr6cieux que 
l'or et les diamants!" 

Puis il ajouta: 

^Quand le chat n'est pas lä, les rats dansent!^ 
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Et il fit une horrible grimace; accompagn6e d'un joyeux 
ricanement. 

„Si on savait; dit le second; qu'on jour les entrailles de 
la terre brüleront au soleil, que les voitures marcheront sans 
chevaux; que les yaisseaux YOgueront sans volles et que les 
lampes brüleront sans huile!^ 

Puls il ajouta: 

y,Quand le chat n'est pas lä; les rats dansent!^ 

Et comme son voisin, il termina par une effroyable gri- 
jnace et par un gai ricanement. 

^Si on savait; dit le troisi^me en faisant les comes, que 
quand les hommes auront pill6 ces magasinS; il n'aui*a plus 
qu'ä renverser ses chaudi6res et que petit k petit son rfegne 
d&nira dans le monde! 

„Qui 9a? ... de qui parlez-vous ?" s'ecria Jean. 

Mais soudain retentit un coup de sifflet qui paraissait 
Y^enir du fond de la terre: les trois nains se levferent rapides 
comme des ecureuils^ allumerent leurs lampes et disparurent 
par un grand trou que le Cacheux n'avait pas remarquö. 

„Pardienne! je saurai ce qu'ils baragouinent," dit-il. Et 
il s'^langa derriere eux dans un puits sans fond. 

Cache-ä-Feuilles descendit par une Schelle assez raide, 
qui, au vingti^me echelon, s'arretait sur un etroit palier, puis 
reprenait pour s'arreter et reprendre encore. Jean mit bien 
une heure k descendre, guide par les lampes, qui, comme 
des etoiles filantes, paraissaient et disparaissaient tour k tour. 
Ses oreilles etaient assourdies par un bruit semblable au 
bruissement des feuilles fouett^es par le vent: c'^tait le mur- 
mure des sources qui circulent dans la terre et qui venaient 
battre contre les parois du puits. ^ 

Enfin, il arriva dans une sorte de caVe ronde d'oü par- 
taient de longues galeries basses, comme les rais d'une roue 
partent du milieu. Des lumiferes innombrables allaient et 
venaient dans ces galeries, et Jean reconnut que c'^taient 
autant de nains occupes k une besogne etrange. Les uns, 
accroupis comme des chats, enlevaient k coups de pics 
d'enormes blocs de pierre noire, d'autres les chargeaient sur 
de petits chariots, que d'autres enfin tratnaient par les 
galeries. Hs accomplissaient leur täche avec une adresse et 
iine agilitÄ incomparables, riant, criant, gesticulant et gamba- 
dant comme une troupe de singes. 
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Alors retentit un second coup de sifflet qui se rep^ta de 
galerie en galerie. Tons les nains jetörent lenrs outilsy. 
s'assirent en rond; tirirent lenrs pipes et 86 mirent k les 
bonrrer. Jean comprit qne c'itait rhenre dn repos, et fit 
comme enx. 

On apporta de granda broes de bi^re ^cnmante. Les 
noirs onviiers en offrirent k lenr böte, ün vrai Flamand ne 
refnse Jamals an verre de biöre, f&t-il offeii; par le diable 
en personne. Cache-ä-Fenilles accepta sans se faire prier. 

Qnand le Cacheux se r^veilla, il se retrouva dans la 
forSt. Le jonr commengait k poindre. II se leva, les oiseaux 
ne chantaient pas, vn qu'on ^tait en hiver. 

n se leva et chercha son fnsil; son fosil avait dispam. 
Chose pIns singnli^re! il ne reconnaissait pas l'endroit oü il 
se trouvait. Toutes les parties de la foret Ini ^taient anssi 
famiUires que Tunique me d'Escanpont, mais en ce moment 
il Yoyait des clairi^res lä ou la veille s'epaississaient des 
fonrr^s. Sans rien comprendre k ces changementS; il s'orienta 
comme il Teüt fait dans un pays ^tranger, et descendit de 
la montagne. 

Au bout d'une demi-heure de marche, il rencontra un 
village. Cela le surprit de plus en plus, car Escaupont, 
comme chacun sait, est situ6 k une heure du mont d'Anzin. 
H vit venir de loin un berger avec ses moutons. Le Cacbeux 
connaissait tous les bergers des environs. H ne reconnut point 
celui-lä. 

^Comment appelez-vous cet endroit? lui dit-il. 

«^a? Eh bien! c'est le clocher de Bruai, mon vieux 
pfere, dit-il k Jean qui n'avait pas encore trente ans. 

^Ce n'est donc pas Escaupont? dit Jean stupefait. 

^Escaupont est le clocher que vous apercevez lä-bas, a 
une demi-lieue." 

Le Cacheux marcha encore et arriva k Escaupont. 

II ne reconnut pas une seule des maisons du village, ä 
Texception de T^glise qui tombait en ruines: on en bätissait 
une autre plus belle k cötL II arriva k sa chaumiire ou. 
plutot k Tendroit qu'elle occupait. A sa place s'ilevait une 
jolie maisonnette ombrag^e par un chlne. II se souvint que 
six mois auparavant, lors de la naissance de sa fille, il avait 
plantä un gland dans son jardin: par un ph^nomene incom- 
pr^hensible, en six mois, le gland ^tait devenu un chdne 
Enorme. 
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Jean ne savait s'il rSyalt^ ni s'il avait rdv^; il se de- 
mandait s'il n'^tait pas descendu r^ellement au fond de la 
terre; et s'il n'avait pas vu Satan en personne. II entra dans 
la maisonnette et vit une femme qni tenait un enfant dans 
ses bras, mais ce n'^tait ni sa femme ni sa fiUe. 

„Que demandez-vous, Thomme de Dieu? Nous n'avons 
rien ä donner, dit la jeune femme. 

— Je ne demande pas ratimöne; je demande Jeanne. 

— Quelle Jeanne? 

— Jeanne du Cacheux, autrement dit Cache-ä-Feuilles. 

— Je n'ai jamais ouX prononcer ces noms-lä dans le 
village. 

— Cest pourtant bien ici Escaupont? 

— Ici mgme." 

Jean se laissa tomber sur une chaise en criant: ^Ah! je 

deviens fou!" A ce cri la femme eut peur. 

^AllonS; partez d'ici, lui dit-elle. Vous n'gtes d^jä pas 
si plaisant avec votre barbe d'une aune. Vous avez tout 
l'air du Juif Errant." 

Jean porta la main ä son menton et s'aper^ut qu'en 
eflPet il avait une longue barbe blanche. Un petit miroir 6tait 
accrocli6 ä la chemin^e: il s'y regarda et poussa un cri de 
d^sespoir. II retomba sur sa chaise ^vanoui. Le malheureux 
venait de reconnaitre qu'il avait vieilli de cent ans en une nuit. 

La femme alla chercher ses voisines et leur dit que le 
Juif Errant itait dans sa maison. Les voisines accoururent. 
Cependant le Cacheux revenait ä lui. H mit sa t€te dans 
ses mains et resta lä comme un homme an^anti. 

— D'ou etes-vous? lui demanderent les femmes. 

— D'Escaupont. 

— Y a-t-il longtemps que vous l'avez quitt6? 

— Une nuit, et le village et moi nous avons vieilli . de 
cent ans. 

— Qu'avez-vous fait durant cette nuit-lä? 
Je suis all6 au fond de la terre. 

— Au fond de la terre? et qu'avez-vous vu? 

— Les magasins du diable. 

— „Cest donc un sorcier," dit une voix. 

— A ces mots toutes les femmes s'^cartferent. 

La curiosit^ fit place ä la crainte et bientot on cria avec 
fureur: „Au sorcier! au sorcier!" ... Ce cri attroupa tout 
le village. 
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Le maire vint comme les aatres et il eut beaucoup de 
peine h tirer le panvre yieillard des mains de la foule qui 
votdait le lapider. H le conduisit lni-m§me k Cond4 sous 
Tescorte du garde champStre. 

Jean fut enferm6 dans la prison pour Stre juge le 
lendemain. Quand le Cacheux parut devant le tribunal, le 
pauvre vieux 6tait si oourb6 par l'Age et la souffrance; qu'il 
n'avait pas la force de lever la tSte. 

Est-il vrai que vous ayez vu les magasins du diable? 
lui demanda le nouveau juge. 

— Cela est vrai, repondit le Cacheux. 

— Que renferment-üs? 

— Des tresors plus precieux que Tor et les diamants. 

— Quels sont ces tresors? 

— Des pierres qui brulent et qui feront qu'un jour les 
voitures marcheront sans chevaux, les vaisseaux vogueront 
Sans voiles et les lampes 6claireront sans huile. 

— D n'y a que la magie qui puisse op6rer de pareils 
prodiges. Cet homme est un sorcier! Quon le mfene au 
supplice !** 

Et Jean fut remis en prison au milieu des impr^cations 
de la foule. Le lendemain on vint le prendre pour le con- 
duire au bücher, sur la grande place. C'etait un samedi, 
joür de marche, et il y avait beaucoup de paysannes des 
environs qui vendaient du beurre et des oeufs, et qui buvaient 
de la biere blanche dans les cabarets. 

Jean parut la corde au cou et se trainant k peine. 
Jamais on n'avait vu un si vieil homme marcher au supplice, 
et les fenmies ne pouvaient s'empecher de le plaindre. 

Quant k lui, il etait r^sign^: apres tout ce qu'il avait 
souffert, depuis le soir oü il s'etait 6gare sm* le mont d'Anzin, 
il aimait autant mourir que vivre. 

Tout k coup, parmi la foule rangle sur son passage, il 
apergut une jeune paysanne tenant une petite fille dans 
ses bras. L'infortun^ poussa un cri: ^Joanne! ma chfere 
Jeanne ! Et, avant qu'on eüt pu larr^ter, il courut la prendre 
dans ses bras. II couvrait de baisers la mfere et Tenfant, et 
ses larmes coulaient le long de sa barbe blanche; la mfere 
et Tenfant ressemblaient si bien k sa femme et k sa fille, que 
Jean oubliait que toutes deux devaient etre mortes depuis 
longtemps. 
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La jeune payBanne se sentait ämue de pitiä et presque 
de tendresse pour le pauvre vieillard, et se lalssait embrasser 
en pleurant elle-mfime. 

„Te souviens-tu de Jean, Jean le Cacbeux? lui dit-il. 

— Jean le Cacbeux? J'ai entendu souvent ma grand'- 
m^re prononcer ce nom, qui ^tait celui de son grand-pire. 

— C'eet moiy moi qui suis Jean le Cacbeux.^ 

Une vieüle femme de plus de quatre-vinglB ans s'ap- 
procba alors. 

y,Si Yous Yous appelez Jean le Cacbeux, autrement dit 
Cacbe-ä-FeuiUeS; je suis YOtre petite-fille, et celle-ci est la 
fille de YOtre arriire-petite-fille. 

Et la foule cria: ^Miracle!^ car Jamals on ne Yit une si 
merYeilleuse ressemblance que celle des deux Yieillards. 

Jean pressa sa petite-:^e sur son cceur. 

Tu es donc, disait-il, l'enfant de ma pa^Yre Jeannette, 
que j'ai laiss^e aYcc sa m^re. H^las! oü est-elle, ma jolie 
petite fille? 

— EUe est morte il y a Yingt ans. Elle en aYait 
quatre-Yingts." 

Tout le monde pleurait en ecoutant ces paroles. 
„D'oü Yient que yous n'babitez plus Escaupont? reprit 
Cacbe-ä-Feuilles. 

— Ma grand'mfere m'a souYcnt cont^ qu'aprfes que 
mon grand-pfere eut disparu sur le mont d'Anzin, eUe aYait 
quittä le Yillage pour aller s'^tablir k ThiYencelle, de l'autre 
c6t6 de Cond6. 

— Au bücber! cria une voix. 

Et le juge parut. Mais les femmes aYaient pris partl 
pour le condamn^ et elles criferent ä tue-tete: 

„Ce n'est pas un sorcier! C'est Jean le Cacbeux, le 
grand-pfere de la Jeanneton et on nous tuera plutöt que de 
le faire mourir! 

Ce Yieux sait la place oü sont enfouis des tr^sors, 
disaient les bommes de leur cote. 

Et ils le d^liYr^rent des mains de ses gardes. 

„Ecoutez-moi, braYes gens, dit alors Cacbe-ä-Feuilles, 
et YOUS ne mourrez plus de froid et de faim durant TbiYer. 
Sous le mont d'Anzin gisent d'^normes tas de pierres noires 
qui brulent comme des tiges de colza, et un jour Yiendra 
oü, gräce k ces pierres, les Yoitures marcberont sans cbeYaux,, 
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les vaisseanx vogueront sans voileS; et les hommes vivront 
en Jpie et en prosp^ritÄ." 

Quelques jours apr^S; une vingtaine d'hommes r^lus, 
guid^s par Cache-ä-Feuilles, se rendirent, avec pics et 
pioches, au mont d'Anzin. Ds n'y trouvferent ni hutte, ni 
troU; ni Gebelles; mais ils creusirent ä Tendroit que Jean 
leur indiqua, et d^couvrirent la premifere mine de houille. 
Hs construisirent le puits sur le modele de celui que le 
Cacheux avait vu et amendrent par \k au soleil les entrailles 
de la terre. 

Aujourdliui; gr&ce aux pierres noires des mineS; les voi- 
tures marchent sans chevaux et les vaisseaux voguent sans 
voiles. 

Le Diable; pour se venger, y allume quelquefois un feu 
que Ton appelle le feu grisou et qui br&le et asphyxie les 
hommes par centaines; mais il a beau faire, les ouvriers 
continuent k piller intr^pidement ses magasinS; et le temps 
n'est pas loin, dit-on, oü Satan Terra ses chaudiöres chömery 
faute de combustible. — Charles Detdin, 

8. CHARLEMAGNE ET LE PETIT ROLAND. 

L^geTide, 

Madame Berthe, soeur de Fempereui* Charlemagne, ayant 
4&pous6 le Chevalier Milon malgr6 la volonte de son frfere, 
dut quitter le palais pour suivre son 6poux. Mais le maJ- 
heur aecon^pagna le couple conjugal. En passant une riviere, 
Milon fut empörte par le courant. Rest^e seule avec son fils, 
qui avait nom Roland, exil^e, sans asile, Berthe vint habiter 
le creux d'un roc, non loin d'Aix-la-Chapelle. Un jour, 
aprfes s'Stre lamentee sur son sort, eile appela son enfant, qui 
s amusait ä jouer au grand air, et lui dit : 

„Mon Roland, ma consolation, va ä la ville, prie pour 
avoir un peu de pain et äe viande, et rends gräce k celui 
qui t'en donnera." 

L'empereur Charlemagne, entoure de toute sa cour, etait 
k table, dans une vaste salle de son palais; de nombreux 
esdaves apportaient les plats et les coupes; les convives 
^taient r^jouis par les sons du flageolet et des cithares ; sous 
le p6ristyle du palais, il y avait beaucoup de pauvres gens 
qui itaient joyeux de recevoir leur part de viande et de 
boisson, et ne faisaient pas attention ä la musique. 
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Xi empereur se faisait lire Thistoire des rois ses ^ridi- 
cesseors, et regardait avec satisfaction les infortun^s qu'il 
rendait heureux; lorsqu'il aperfut de loin un gentil gar90ii 
qui s'approchait en fendant la foule ; sans s'arrSter an miUea 
des mendiants, il se dirigea vers la grande salle, entra comme 
läi le palais ^tait ä lui, enleva un plat du milieu de la table 
-et Temporta^ 

„Qu'est-ce qui se passe sous mes yeux ? se dit Tempereur, 
^oil& une grande effronterie !" Mais comme il n'avait fait 
ancune Observation ä ce sujet^ ses esclaves laissferent passer 
le petit gargon. 

Quelque temps apr^s, le petit gar^on revint, s'approcha 
•du roi, et saisit brusquement sa coupe d'or. 

„Halte-1&! . . . hardi coquin!" s'^cria Charlemagne avec 
plus d'etonnement que de colöre; mais l'enfant le regarda 
fixement, et ne se dessaisit pas de la coupe. 

D abord la figure de 1 empereur avait 6t6 sivfere, mais 
le rire bientot fit place ä la dignitä, et s'adressant au petit 
gar9on: 

„Tu entres dans cette salle dor^e, dit-il, comme on entre 
en un verger; tu enlfeves un plat sur la table de rempereui* 
comme on cueille une pomme ä l'arbre vert; tu me prends 
la mousse de mon vin rouge comme on puise dans un 
puits frais! 

— Pour la paysanne^ r6pond le petit gar9on, on cueille 
la ponmie ä l'arbre vert, on puise de Teau dans le puits 
frais ; mais ä maman, il faut le gibier, le poisson et la mousse 
du vin rouge. ^ 

— Si ta mere est une aussi noble dame que tu t'en 
vantes, eile a sans doute un chäteau de plaisance dans lequel 
eile tient une. brillante cour. Dis-^aaoi qui est son öchanson? 
qui est 9on maitre d'h6tel? 

— Ma main droite est son maitre d'hötel, ma main 
gauche est son ächanson. 

— Dis-moi quels sont ses gardes fidfeles? 

— Ce sont mes yeux bleus qui veillent sur eile nuit 
et jour. 

— Dis-moi quels sont ses gais chanteurs? 

— Ma bouche vermeille. 

— Je vois que la noble dame a de d^voues serviteurs, 
en v6rit6! Mais sa livree est bizarre . . . c'est comme un 
arc-en-ciel. 
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— J'ai vaincu qiiatre petits gar^ons, reprit Tenfant 
relevant hardiment la töte, un dans chacon des quatre 
quartiers de la ville ; ponr tribut j'ai exig6 un morceau de 
drap; ces quatre morceaux se sont trouv^s d'une couIenr 
diff^rente ... et maman m'en a fait ce sarrau. 

— Cette noble dame posside, ä ce que je vois, de 
braves serviteurs. C'est sans doute une reine de mendiants,. 
tenant table ouverte . . . Cette reine ne peut Ätre loin de 
mon palais ... que trois dames et trois seigneurs de ma 
cour aillent me la chercher!" 

Le petit gar9on; qui tenait toujours la coupe^ sortit vite- 
de la saJle splendide^ et trois dames et trois seigneurs de la 
cour le suivirent. 

Un quart d'heure se passa; le roi regardait au loin par 
une des lenStres ; il vit dames et seigneurs qui revenaient, et 
jeta un cri. 

^Ah! se dit-il; je me suis moque publiquement de mon. 
propre sang^ de ma propre chair. . . Mon Dieu! c'est ma 
soeur Berthe, qui; päle, sous la robe grise du pälenn, entre 
dans mon riebe palais, le bäton du mendiant ä la main.^ 

Madame Berthe, tremblante, tomba aux genoux de 
Tempereur. 

Alors Tancienne rancune se r^veillant en lui, il regarda 
sa sceur avec coläre ; eile baissait les yeux sans oser parier, 
inais le petit Roland relevant la t6te dit en regardant Charle- 
magne : 

„Je vous salue, mon oncle!" 

L'empereur, emu du courage et de la na'ivete de cet 
enfant, dit ä Berthe d'une voix adoucie: 

„ßelfeve-toi, ma sceur; en faveur de ton fils, je te par- 
donne. 

— Ah! mon eher frfere, repondit madame Berthe se 
relevant joyeuse, que le petit Roland te r^compense xm jour 
de tes bontis envers moi; qu'il devienne tel que toi, Fauguste 
embl^me des h^ros; que sa banniere et son äcusson portent 
les couleurs de differents royaumejs, qu'il trouve sa place k 
la table des rois et leur prouve qu u ne respire que ponr- 
le salut, rhonneur de son propre pays." — 

FoiLqueau de Paasy, 
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1. PAUL-LOUIS COURIER EN CALABRE. 

Eztrait d'one lettre k Mme Pigalle. 

Besina, prös Portici, le 1*' noyembre 1807. 

Un jour, je voyageais en Calabre; c'est tin pays de 
xa^chantes gen^ qui, je crois, n'aiment personne, et en veulent 
snrtout anx Fran9ai8: de vous dire pourquoi, ce serait long; 
snffit qu'ils nons hal'ssent ä mort, et qu'on passe fort mal 
son temps, lorsqu'on tombe entre leurs mains. J'avais pour 
compagnon un jeune homme d'une fignre . . . ma foi, comme 
ce monsienr que nons vimes an Raincy; vous en souvenez- 
vons? et mieux encore peut-etre. Je ne dis pas cela pour 
vous int^resser, mais parce que c'est la v^rit^. 

Dans ces montagnes, les chemins sont des pr6cipices ; noB 
chevaux marchaient avec beaucoup de peine; mon camarade 
allant devant; un sentier, qui lui parut plus praticable et plu» 
court nous ^gara. Nous cherchämes, tant qu'il fit jour, notre 
chemin k travers le bois; mais plus nous cherchions, plus 
nous nous perdions, et il ^tait nuit noire quand nous arri- 
vämes prfes d'une maison fort sombre, nous y enträmes, non 
Sans soup9on, mais comment faire? La nous trouvons toute 
une famille de charbonniers k table, oü, du premier mot, on 
nous invita. Mon jeune homme ne se fit pas prier: nous 
voilä mangeant et buvant, lui du moins ; car, pour moi, j'exa- 
minais le lieu et la mine de nos hötes. Nos hötes avaient bien 
la mine de charbonniers ; mais la maison, vous l'eussiez prise 
pour un arsenal. Ce n'etaient que fusils, pistolets, sabres, cou- 
teaux, coutelas. Tout me d^plut, et je vis bien que je d^plaisais 
aussi. Mon camarade, au coniraire : il itait de la famille, il riait, 
il causait avec eux; et, par une imprudence que j'aurais du 
pr^voir, il dit d'abord d'oü nous venions, ou nous allions, qui 

Saar«, Fruut. Leiebach L 15 
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noos etions. Fran^ais, imaginez un pen ! chez nos plus morteb 
ennemis; seals, igsrisj si loin de tout seconrs hamain! et 
puiS; poor ne rien omettre de ce qni ponvait nons perdre, il 
£t le riche^ promit k ces gens poor la d^pense et pour nos 
gnidesy le lendemaiiiy ce qa'ils voularent. 

Enfiii; il parla de sa valise, priant fort qu'on en eut 
grand soin, qnon la mit au chevet de son lit; il ne voolait 
point; disait-il, d'autre traversin. Cousine, on erat que nous 
portions les diamants de la couronne; et ce qu'il y avait qui 
lui causait tant de souci dans cette valise, c'^taient les lettres 
de sa fiancäe. Le souper fini, on nous laissa; nos hötes 
couchaient en bas, nous, dans la chambre haute, oii nous 
avions mang6; une soupente, elev6e de sept ä huit pieds, ou 
Ton montait par une Schelle, c'^tait lä le coucher qui nous 
attendait; espfece de nid, dans lequel on s'introduisait en ram- 

1)ant, sous des solives chargees de provisions pour toute 
ann^e. Mon camarade y grimpa seul; moi, däterminä h 
veiller^ je fis bon feu, et m'assis aupr^s. La nuit s'^tait dejk 
pass^e presque eutiire assez tranquillement, et je commen^ais 
k me rassurer, quand, sur Theure oü il me semblait que le 
jotir ftc pouvait fitre loin, j'entendis, au-dessous de moi, notre 
nöte et m femme parier et se disputer; et, prStant Toreille 
pÄf la ohominö© qui communique avec celle d'en bas, je 
distingtiai parfaitoment ces propres mots du mari: jEh bien ! 

«9nfin^ voyons, faut-il les tuer tous les deux?** A quoi la 
fottimc röpondit: „Oui." Et je n'entendis plus rien. Que 
voufl dirai-je? je restai respirant k peine, tout mon corps 
froid comme marbre; k me voir, vous n'eussiez su si j'^tais 
mort ou vivant. Dieu! quand j'y pense encore! . . . Nous 
deux, presque saus armes, contre eux douze ou quinze, qui 
en avaient tant! Et mon camarade, mort de sommeil et de 
fatigue ! L appeler, faire du bruit, je n'osais ; m'echapper tout 
seul, je ne pouvais; la fenetre n'^tait gufere haute, mais, en 
bas, deux gros dogues hurlant comme des loups . . . En 
quelle peine je me trouvais, imaginez-le si vous pouvez.' 

Au bout d'un quart d'heure, qui fut long, j entendis sur 
Tescalier quelqu'un, et, par la fente de la porte, je vis le 
pere, sa lampe dans une main, dans Tautre un de ses grands 
couteaux. II montait, sa femme apr^s lui, moi derrifere la 
porte. n ouvrit; mais avant d'entrer, il posa sa lampe que 
sa femme vint prendre; puis il entre, pieds nus, et eile, de 
dehorS; lui disait k voix basse, masquant avec ses doigts le 
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irop de lumiere de sa lampe: „Doucement, va doucement." 
'Quand ü fut ä Töchelle, il monte, son couteau entre les dents; 
€t venu ä la hanteur du lit, ce pauvre jeune homme 6tendu, 
offrant sa gorge d6couverte, d'une main il prend son couteau, 
et de I'autre . . ; ah! cousine . . . il saisit un jambon qui 
pendait au plancher, en coupe une tranche et se retire comme 
il etait venu. La porte se referme, la lampe s'en va, et je 
reste seul k mes r^äexions. 

Dfes que le jour parut, toute la famille, ä grand bruit, 
vint nous 6veiller comme nous Tavions recommand^. On 
apporte k manger, on sert un ddjeuner fort propre, fort bon, 
je vous assure. Deux chapons en faisaient partie, dont il 
fallait, dit notre hötesse, empörter Tun et manger Tautre. En 
lea vovant, je compris enfin le sens de c^ terribles mote: 
Faut-il les tuer tous deux? — Paul-Louis Courier. 



2. LE PAYSAN ET L'AVOCAT. 

n arriva qu'un jour un formier, nomme Bernat-d, etant 
venu k Rennes pour certain marche, s'avisa, une fois son 
^ffaire terminee, qu'il lui restait quelques heures de loisir et 

?u'il ferait bien de les employer ä consulter un avocat. 
)n lui avait souvent parl^ de M. Potier de la Germondaie, 
dont la reputation etait si grande, que Ton croyait un pro- 
«fes gagn^ lorsqu'on pouvait s'appuyer de son opinion. Le 
paysan demanda son adresse, et se rendit chez lui, rue 
Saint-Georges. 

Les clients 6taient nombreux, et Bernard dut attendre 
longtemps; enfin son tour arriva, et il fut introduit. M. 
Potier de la Germondaie lui fit signe de s'asseoir, posa ses 
lünettes sur le bureau et lui demanda ce qui Tamenait. 

— Par ma foi! Monsieur Tavocat, dit le formier en 
tournant son chapeau, j'ai entendu dire tant de bien de vous 
que, comme je me trouvais tout porte ä Kennes, j-ai voulu 
venir vous consulter, afin de profiter de Foccasion. 

— Je vous remercie de votre confiance, mon ami, dit 
M. de la Germondaie; mais vous avez, sans doute, quelque 
proces ? 

— Des procfes? par exemple! je les ai en abomination, 
et Jamals Pierre Bemard n'a eu un mot avec personne. 

— Alors c'est une liquidation, un partage de famille? 

15* 
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— Faites excuse^ monsieur ravocat^ ma famille et moi 
nous n'avons jamais eu ä faire de partage, vu que non» 
prenons k la mdme huche; comme on dit. 

— n s'agit donc de quelque contrat d'achat ou de vente ? 

— Ah bien oui ! je ne snis pas asaez riche pour acheter^. 
ni assez pauvre pour revendre! 

— Mais enfin que voulez-vous de moi? demanda le- 
jurißconsulte 6tonn6. 

— Eh bien! je vous l'ai dit, monsieur Tavocat, reprit 
Bemard avec un gros rire embarrass^, je veux une cotistdte 
. . . pour mon argent bien entendu . . . ä cause que je sui» 
tout port6 ä Rennes et qu'il faut profiter des occasions. 

M. de la Germondaie sourit, prit une plume, du papier 
et demanda au paysan son nom. 

— Pierre Bemard, r^pondit celui-ci, heureux enfin qu'on 
l'eüt compris. 

— Votre äge? 

— Quarante ans ou approchant. 

— Votre profession? 

— Ma profession ? . . . Ah ! oui, quoi, ce que je fais ? 
... Je suis fermier. 

L'avocat ^crivit deux lignes, plia le papier et le remit 
ä son Strange client. 

— C'est d6jä fini? s'^cria Bemard; eh bien ä la bonne 
heure; on na pas le temps de moisir, comme dit cet autre. 
Combien donc est-ce que 9a vaut, la constdtej monsieur 
Tavocat ? 

— Trois francs. 

Bemard paya sans r^clamation, salua du pied et sortit 
enchant^ d'avoir profit6 de Toccasion. 

Lorsqu'il arriva chez lui, il etait d^jä quatre heures, la 
route I'avait fatigu^ et il entra ä la maison bien r^solu k se 
reposer. 

Cependant ses foins 6taient coup^s depuis deux jours 
et compl^tement fan^es; un des gar9ons vint demander s'il 
fallait les rentrer. 

— Ce soir? interrompit la fermifere qui venait de re- 
joindre son mari; ce serait grand p^ch6 de se mettre k 
l'ouvrage si tard, tandis que demain on pourra les ramasser 
sans se gener. 

Le gar^on objecta que le temps pouvait changer, que 
les attelages 4taient prdts et les bras sans emploi; la fer- 
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mi&re r6pondit que le vent se trouvait bien plac6 et que si 
Ion commen^ait; la nuit viendrait tout interrompre. Ber- 
nard, qui ^eoutait les deox plaidoyers, ne savait k quoi se 
•dScider, lorsqu'il se rappela, tout k coup, le papier de 
l'avocat. 

— Minute! s'6cria-t-il, j'ai lä une cor^svlte; c'est d'un 
fameux; et eile m'a cout6 trois francs; 9a doit nous tirer 
d'embarras. Voyons, Th^rise, dis-nous ce qu'elle chante; toi 
<][ui lis toutes les äcritures. 

La fermi^re prit le papier et lut, en h^sitant, ces deux 
lignes : 

Ne remettez jamais au lendeTnain ce que vous pouvez 
faire le m&me jour, 

— H y a cela! s'^cria Bemard, frapp^ de Tä-propos; 
alors vite les charrettes, les fiUes^ les gar9ons, et rentrons 
Je foinf 

Sa femme voulut essayer encore quelques objections; 
mais il d^clara qu on n'achetait pas une eoniulte trois francs 
pour n'en rien faire et qu'il fallait suivre Tavis de Tavocat. 
Lui-mSme donna Texemple en se mettant k la tSte des 
travailleurs et en ne rentrant qu'aprös avoir ramassä tous 
ses foins. 

L'eY^nement sembla vouloir prouver la sagesse de sa 
<^onduite, car le temps changea pendant la nuit, un orage 
inattendu ^data sur la vall^e, et, le lendemain; quand le 
jour parut, on aper^ut dans la prairie la rivifere d^bord^e 
qui entrainait les foins r^cemment coup6s. La r^colte de 
tous les fermiers voisins fut compl^tement an^antie; Bemard 
seul n'avait rien perdu. 

Cette premifere exp^rience lui donna une teile foi dans 
la consultation de lavocat, qu'ä partir de ce jour il 
l'adopta pour rfegle de conduite et quil devint^ gräce k son 
ordre et ä sa düigencC; un des plus riches fermiers du pays. 
n n'oublia jamais, du reste, le service que lui avait rendu 
M. de la Germondaie, auquel il apportait tous les ans^ par 
reconnaissance, une couple de ses plus beaux poulets, et U 
.avait coutume de dire k ses voisins, lorsqu'on parlait des 
hommes de loi, „qu'apr&s les commandements de Dieu et de 

l'EglisC; ce qu'il y avait de plus profitable au monde ätait 
la consvUe d'un bon avocat." — Emüe Souvestre. 
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3. LE BOUVREUIL DU PtRE MARC. 

D'autres entreprendront rhistoire des grandes nations otjl 
la biographie des hommes illustres; ils vons diront les noms 
des dynasties ^gyptiennes et ce que faisaient CyruS; Alexandre 
ou C^sar : historiographe plus modeste^ je ne veux aajourd'hni 
vous parier que du bouvreuil de mon voisin. 

C'est Primeverej doux nom qui lui fut- donnä parce que 
ses chants semblaient parier de bois, de fleurs, de rayons de 
soleil; de tout ce qui annonce le printemps. Hier encore il 
^tait lä sous mon balcou; suspendu k la fenetre du pauvre 
tailleur ; il faisait Torgueil et la gaite du pfere Marc. — C'est 
mon enfant! disait le vieil ouvrier en montrant Toiseau avec 
un de ces sourires qui fönt penser ä des larmes. 

Car il en avait eu un autre, une fille qui maintenant 
repose au cimetifere! J'avais entendu clouer sa biere, j'avais 
vu le pere Marc la conduire k la fosse, en deuil et tSte nue; 
puis reprendre sa place sur Tetabli devant la fenStre ouverte^ 
entre deux pots de girofl^es qui se mouraient! 

C'etait toujours le m§me zfele au travail, la meme bien- 
veillance polie ; si je le rencontrais par hasard sur le palier^ 
il se rangeait en saluant: 

— Monsieur se porte bien? . . . Que monsieur prenne 
garde aux marches, Tescalier vient d'etre cir6 . . . . H va 
pleuvoir, monsieur devrait prendre son parapluie. 

Mais rien au delä; plus de rires ni de chants dans le 
manage desert. Un matin^ j'^tais k la fenetre regardant vers^ 
la cour; le p^re Marc descendait; son morceau de pain sec 
sous le bras; il allait, selon Thabitude; acheter chez la frui- 
tiire les deux sous de fromage qui £aisaient son ddjeuner. 
Un petit paysan se tenait sous la porte cochfere, un nid d6- 
fait k la main. II avait vendu Fun apr^s Tautre les trois 
plus beaux oiselets de la nich^e; un seul restait, mais si 
d6plum^, si grelottant, que tous ceux qui avaient regarde 
^taient repartis en disant: „II va mourir." Le pfere Marc 
s'approcha k son tour. Je ne sais ce que put lui dire ce 
pauvre nid ^parpill6 et cet orphelin sans plumes; mais je 
vis Targent du d^jeuner passer dans la main du petit paysan^ 
et les deux abandonn^s aisparurent ensemble. 

Plusieurs jours se pass^rent; je ne pensais plus k Toi- 
seaU; lorsqu'un matin, en m'appuyant au balcon, j'entendis 
un gazouiUement faible encore^ mais si gai que je me pen- 
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chai ponr voir. Le pöre Marc ^tait k sa fendtre, faisant de 
la main gauche un nid k Toiseau et de Tautre lai donnant la 
l>ecq'aäe. 

En m'aperceyant, il s^excnsa de ne pouvoir dter son bonnet. 
— Serait-ce Toiseaii de Tautre jour ? demandai-je ^tonne. 
, — Cest lui, ripliqua le tailleur; que Dieu le b^nisse! 
J'espfere k cette heure qu'il vivra. 

Et il a y6cu toujonrs plus joyenx; et peu k peu ses 
cKantB out sembl6 6gayer de nouveau le paavre logis. Le 
pfere Marc s'est fait le pr^eepteur et Tami de Pinmevire, qui, 
rien qu'au son de sa voix; battait des alles, accourait aux 
l>ords de la eage et passait la t^te k travers les barreanx. 

Le bouvreml 6tait devenu la merveille du quartier. Chaque 
jonr les spectateurs se succ^daieiit devant sa eage, comme autre- 
fois au diuer du roi. D'abord c'etaient les ^coliets qui se le mon- 
traient Tun k Tautre en racontant ses prouesses; puis les 
petites filles apportant quelque friandise et Fappelant de leur 
plus douce Yoix; enfin le vieux c^libataire du troisi^me qui 
ne manquait jamais de s'arreter pour raconter rhistoire de 
son ddfant serin. Brave pire Marc! conune il jouissait du 
triomphe de Prünevfere! dautant plus que ce triomphe, il le 
savait m6rite. Chaque jour il pouvait constater les progris 
de Toiseau. Tout ce qu'il voulait lui enseigner ^tait compris 
et retenu. Enfin teile devint la cil6brit6 de Primevfere, que 
le p^re Marc crut qu'il ne pouvait le laisser plus longtemps 
dans sa pauvre cage; il fallait au personnage une maison 
digne des visiteurs. 

Voilä donc le tailleur qui fouille au fond de ses tiroirs 
et qui se met, comme on dit, ^ä battre le rappel des gros 
sous". Tous farent r^unis; ü faUut mSme convoquer le ban 
et Tarriere-ban. Mais aussi le pfere Marc revint-ü, un beau 
jour, avec la cage la plus splendide qu'il n ait &i6 donn6 
de voir. 

Ce n'^taient que barreaux d^licatement toumes, fils de 
fer om6s de perles de verre, filigranes argent^s, mangeoires 
de porcelaine et augettes de cristal; un empereur de la Chine 
n'eüt rien d^sire de mieux. 

La grande porte de ce palais fut ouverte, et on intro- 
duisit Toiseau. Mais, ö d^sappointement ! loin de paraitre 
satisfait de sa nouvelle demeure, Primevfere se mit k voleter 
§& et lä d'un air effari, se heurtant aux barreaux et s'effor- 
9ant. d'^chapper k sa brillante prison. 
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— C'est an premier moment Ji passer, se dit le p6re 
Marc ; vous verrez que demain il chantera son Te Deum de joie. 

Mais ni le lendemain ni les jours suivants les chants 
ne recommencörent. L'oiseau däpays6 restait sur son perchoir^ 
muet et triste. En vain son maitre moltiplia autour de lui 
les massepainSy les 6pis de millet; Primevöre regardait tont 
d'on oeil languissant. 

Plosieors jours s'^coulerent ainsi. La tete basse^ les 
plumes härissäes et Toeil 6teint^ le bouvreoil se laissait monrir 
en silence. Le p^re Marc n'y tint pas longtemps. H rouvrit 
& l'oiBeau la porte de son Louvre, en rapprochant la vieiUe 
eage encore gamie de ses mourons jaunis. A sa vue^ Prime- 
vbre se redressa, un souffle sembla soulever ses alles; il se 
präcipita vers son ancienne demeore, et; s'61an9ant aux bar- 
reaox; il fit entendre tont ä coap une modulation öclatante. 
Le goüt de la vie lui 6tait revena; en retroavant ses habi- 
indes il reprenait ses chansons. Jamais sä voix n'avait re- 
tenti si modul^e et si sonore; eile remplissait la petite cham- 
bre du pauvre tailleur. Repassant Tun apres Tantre tons ses 
airs connusy il semblait 6puiser toates les m^lodies de lajoie 
et du printemps. Plus sage que tant d'hommes , il arait 
refuse 1 opulence pour conserver sa vie paisible et son modeste 
asile; il chantait, dans son langage^ les beaux vers de Vir- 
gile: „Heureux qui dort sous le toit oii il est ni et voit 
les 6pis mfirs de son doux royaume!" 

eher oiseaU; dont la sagesse m'est tant de fois revenue 
k la memoire pour m'6clairer ou me raffermir, ah! qne n'as- 
tu pu commoniquer k tons Tamour de la simplicit^^ le besoin 
de la mod^ration! Pourquoi ton chant joyeux qui monte au 
ciel n'est-il pas oompris de ceux qui passent? Il semble dire 
k tous: 

— Resserrez vos d^sirs dans les limites de votre do- 
maine ; c'est la mod6ration des vobux qui fait Tabondance des 
ressources; ü faut ä Vhommepeu de chose etpaiirpeu de temps. *) 

Voilä ce que la voix de Primevfere me räpätait encore 
il y a quelques jours; mais j'ai cessä de Tentendre; l'oiseau 
est parti pour ne plus revenir. 

Depms quelques mois d^jä^ le travail avait duninu6 pour 
le pire Marc; puis enfin il a cessä. Le vieux tailleur a d4 



*) Man wants bat little here belovr, 

Nor wants that UtÜe long. Oliver Goldsmitlu 
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^uscepter l'occnpation qu'on lai offirait, loin d'ici, chez an 
maitre. II part an point du joor et ne rentre qa'ä la nait 
'close; si bien que Primevfere ne le voyait ploB. L oiaean s'est 
vraisemblablement attristä, car il y a quelques jours^ j'ai 
trouve sons rescalier le vieux tailleur, sa cage k la main. 
J'ai salu6 Primevfere en fölicitant mon yoisin d'avoir un si 
Joyenx ami qui lui tenait lieu de soci^tä et de famille. 

— Cest-i-dire, a-t-a r^pUqu^, qu'fl m'en tenait Ueu 
-autrefois. Tont le jour, pendant que je tinds Taiguille; il 
me causait ^entiment, et quand venait 1 heure du diner j'avais 
de la nmsiqle comme les princes. Mais k cette heure toat 
^est changä ! Dte que je suis debout, il faut partir, et je ne 
reviens qu'apres le soleil conch6; si bien que lorsque je sors, 
Primevfere n'est point eneore 6veill6, et lorsque je rentre il 
«st d4jii endormi. Noub ne nous voyons que le dimanche. 
Oela ne peut pas continuery monsieur. Primev^re s'attriste 
d'^tre toujours seul, et^ k vrai dire, ce n'est pas une vie pour 
un oiseau chanteur ; il lui faut des oreilles qui T^coutent^ des 
Toix qui lui r^pondent: aussi ai-je pris un grand parti . . . 
je donne Toiseau! 

A ces motS; il a commenc^ k tousser et il s'est 6chapp£ 
l)ra8quement. — Pauvre pfere Marc! puisse Dien lui tenir 
•compte de son d^vouement. S'il est vrai qu'un simple verre 
d'eau donnä au pauvre sera appräeid au royaume Celeste, 
j'espfere qu'on y tiendra compte du plaisir sacrifi6, ne Ät-ce 
quau bonheur d'un oiseau! — Emüe Souvestre. 

« 

4. RICHE ET PAUVRE. 

En passant pr^ de la porte-coch^re d'un hdtel, j'ai, 
tont k rheure, aper9U un triste sujet pour une petite hiistoire. 
Au coin le moins lumineux^ un homme 6tait debout^ la tSte 
nue et tendant son chapeau k la charit^ des passants. Son 
habit avait cette propret^ indigente qui prouve une misfere 
longtemps combattue. Boutonnä avec soin^ il cachait Tab- 
«ence du linge. Le visage k demi voil6 par de longs cheveux 
gris et les yeux ferm^s, comme s'il ett voulu ichapper au 
«pectacle de son humiliation; le mendiant demeurait muet^ 
Sans mouvement. Les promeneurs passaient avec distraction 
i c6t6 de cette indigence qu'enveloppaient le silenee et Tom- 
bre. Heureux d'ächapper k l'importunitä de la plainte, ils 
detoumaient les yeux ! Tout & coup la porte-cocbSre a glisse 
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sur ses gonds; an Equipage tres bas^ garni de lanteme^ 
d'argent et trainä par deux cheyaux noirs^ est sorti douce- 

ment^ puis s'est 61ance vers le faubourg Saint-Germain. A 
peine ai-je pa distinguer^ au fond^ le scintillement des dia- 
mants et des fleurs de bal; la lueur des lantemes a passe 
comme une raie sanglante sur la pale figure du mendiant, 
ses yeux se sont ouverts, un Eclair a illumine son regard, 
qui a poursuivi l'opulent Equipage jusqu'ä ce qu'il ait dispara 
dans la nuit! 

J'ai laiss6 tomber dans le chapeau toujours etendu une 
lögfere aumöne; et je suis passe vite! 

Je venais de surprendre les deux plus tristes secrets du 
mal qui tourmente notre si^cle; l'envie haineuse de celui qui 
souflfre, l'oubli igoiste de celui qui jouit! 

Deux ann^es auparavant^ k la mSme epoque, je longeais^ 
la Seine; dont les berges noyees dans Fombre laissaient le 
regard s'^tendre en tous sens, et & laquelle Tillumination des 
quais et des ponts donnait Taspect d'un lac enguirlande 
aetoiles. J'avais atteint le Louvre, lorsqu'un rassemblement 
forme pres du parapet m'arreta: on entourait un enfant 
d'environ six ans, qui pleurait. Je demandai la cause de 
ses larmes. 

4 

— H parait qu'on l'a envoye promener aux Tuileriesy 
me dit un maQon qui revenait du travail, sa truelle ä la 
main; le domestique qui le conduisait a trouve lä des amis 
et a dit ä l'enfant de Tattendre tandis qu'il aDait prendre un 
canon\ mais faut croire que la soif lui sera venue en buvant^ 
car il n'a pas reparu, et le petit ne retrouve plus son logement* 

— Ne peut-on lui demander son nom et son adresse? 

— C'est ce qu'ils fönt depuis une heure; mais tout ce 
qu'il peut dire, c est qu'il s'appelle Charles, et que son pere 
est M. Duval ... H y en a douze cents dans Paris, des 
Duval. 

— Ainsi il ne sait pas le nom du quartier ou il de- 
meure? 

— Ah bien oui! vous ne voyez donc pas que c'est un 
petit riche? Qa, n'est jamais sorti qu'en voiture, ou avec un 
laquais; 9a ne sait pas se conduire tout seul. 

Ici le maQon fut interrompu par quelques voix qui 
s'^levaient au-dessus des autres. 

— On ne peut pas le laisser sur le pav^, disaient 
les uns. 
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— Les enleyenrs d'enfants Temporteraient; continnaient 
les autres. 

— n faut remmener chez le commisBaire. 

— Oa k la pr^fectnre de police. 

— C'est cela, vienS; petit! 

Mais Tenfant, qne ces avertissements de danger et ce» 
noms de police et de commissaire ayaient effray^, criait plo» 
fort, en recolant yers le parapet. On B'effor9ait en vain de 
le persuader; sa r^istance grandissait avec son inqui^tade, 
et les plus empress^s commeiifaieiit ä se d^courager; lorsque 
la voix d'un petit gar^on s'^leya au milieu du dibat. 

— Je le connais bien, moi, dit-il en regardant Tenfant 
perdu; il est de notre quartier. 

— Quel quartier? 

— Lä-bas, de l'autre cdt^ des bouleyards, nie de» 
Magasins. 

— Et tu ras dijk vu? 

— Oui, oui, c'est le fils de la grande maison au bout 
de la rue^ ou il y a une porte k grille ayec des pointe» 
dor^es. 

— L'enfant redressa viyement la tete, et les larmes 
s'arrltörent dans ses y^ux. 

Le petit gar^on r^pondit k toutes les questions, qui lui 

furent adress^eS; et donna des renseignements qui ne pou- 

vaient laisser aucun doute. L'enfant egar6 le comprit, car 

il s'approcha de lui comme s'il eüt youlu se mettre sous sa 

^ protection. 

— Ainsi tu peux le conduire k ses parents? demanda 
le maQon qui avait eoouti Texplication avec un v^ritable 
interet. 

— ga ne sera pas malin, r^pliqua le petit gargon, c'est 
ma route. 

— Alors tu t'en charges? 

— H n'a qu'& yenir. 

Et; reprenant le panier qu'il ayait d^pos^ sur le trottoir^ 
il se dmgea vers la poteme du Louvre. 
L'enfant perdu le suiyit. 

— Pouryu qu'il le conduise bienl dis-je en les yoyant 
s'eloigner. 

— Soyez donc calme, reprit le magon : le petit en blouse 
a le meme äge que l'autre 5 mais, comme on dit, 9a connait 



j 
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les cotdeors ; la misfere, v oyez-vouS; est one fameuse maitresse 
d'^cole! 

Le rassemblement s'ötait dispersa ; je me dirigeai ä mon 
tour vers le Louvre ; Tidöe m'etait venue de suivre les deux 
«nfants afin de pr^venir toute erreur. 

Je ne tardai pas k les rdjoindre; ils marchaieat Tun 
pr^s de Tantre, ddjä familiarisös et causant. 

Le contraste de leurs costumes frappa alors mes regarda. 
Xie petit Dural portait an de ces habiUements de fantaisie 
qui joigneot le bon gout & roptdence: sa veste serree k la 
taille 6tait artistement soutach^e, an pantalon plissä depois 
la ceintare descendait sor des brodequins vemis ä boutons 
de nacre^ et iine casquette de veloors cachait k demi ses 
<5heveTix boucl^s. La mise de son conducteuT; au contraire, 
indiquait les demiöres limites de la pauvret^; mais de celle 
qui r6siste et ne s'abandonne pas. Sa vieille blouse diapr^e 
de morceaux de teintes diff^rentes, indiquait la persistance 
d'une mire laborieuse luttant contre les usures du temps; 
les jambes de son pantalon, devenues trop courtes^ laissaient 
voir des bas reprisis k plusieurs fois, et ü ^tait evident que 
ses souliers n'avaient point 6tä primitivement destines k son 
tisage. 

Les physionomies des deux enfants ne diff6raient pas 
moins que leur costume. Celle du premier 6tait d^licate et 
distingu^e; l'oeil d'un bleu limpide, la peau fine, les Ifevres 
»ouriantes, lui donnaient un charme d'innocence et de bon- 
heur; les traits du second, au contraire; avaient unecertaine 
rudesse ; le regard 6tait vif et mobile, le teint bruni, la bouche 
moins riante que narquoise; tout indiquait l'intelligence ai-r 
guis^e par une pröcoce expÄrience; il marchait avec con- 
^ance au milieu des rues que les voitures sillonnaient, et 
«uivait sans h^sitation leurs mille detours. 

J'appris de lui qu'il apportait tous les jours le diner de 
son pfere, alors occup6 sur la rive gauche de la Seine ; la 
responsabilit^ dont il ^tait charg6 Tavait rendu attentif et 

})rudent. II avait re9u ces dures mais puissantes le^ons de 
a n^cessit^ que rien n'^gale, ni ne remplace. Malheureuse- 
ment les besoins du pauvre manage Tavaient forcä k negliger 
Tecole, et il paraissait le regretter, car souvent il s'arretait 
devant les gravures et demandait k son compagnon de lui en 
lire les inscriptions. 
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Nous atteignimes ainBi le bonlevard Bonne-Nouvefle, ou 
l'enfant 6gar6 commenga k se reconnaitre ; malgr6 la fatigue 
il pressa le pas; un trouble m^lä d'attendrissement Tagitait; 
k la vne de sa maison il poussa an cri et coimit vers la 
grille aax pointes dor^es ; ane femme, qoi attendait sur le 
Benil, le re9at dans ses bras, et^ anx exclamations de joie^ au 
broit des baiserS; j'eus bientöt reeonnu sa m^re. 

Ne voyant revenir ni le domestique ni Tenfant^ eile avait 
envoy^ de tons cdt6s k leur recherche et attendait dans xme 
anxiet^ palpitante. 

Je lui expliquai, en pen de mots, ce aui 6tait aniv^r 
eile me remercia avec e£Fasion^ et chercha le petit gar9on 
qni avait reeonnu et reconduit son fils: mais pendant notre 
ezplication il avait dispam, 

C^tait la premi^re fois que je revenais depuis dans ce 
quartier. La reconnaissance de la m&re avait-elle persist^? 
Les deux enfants s'6taient-ils retrouv^S; et l'heureux hasard 
de leur rencontre avait-il abaissä devant eux cette barrifere 
qui peut distinguer les classeS; mais qui ne devrait point les. 
diviser? 

Je m'adressais ces questions en ralentissant le paS; et 
les yeux fix^s sur la grande grille que je venais daperce- 
voir. Tout k ooup je la vis s'ouvrir, et deux enfants pa- 
rurent sur le seuil. Bien que grandis, je les reconnus au 
premier coup d'oeil : c'itaient l'enfant trouv6 prfes du parapet 
du Louvre et son jeune conducteur. Le costume de ce 
demier avait seulement subi d'importantes modifications : sa 
blouse de teile grise, dont la propret^ touchait presque 
k r^l^gance, ^tait serr^e k la taille par une ceinture de cuir 
vemi ; il ^tait chaussä de forts souliers, mais faits k son pied^ 
et coifF^ d'une casquette de coütil toute neuve. 

Au moment ou je raper9us, il tenait des deux mains un 
Enorme bouquet de lilas auquel son compagnon s'efFor9ait 
d'ajonter des narcisses et des primevferes, les deux enfants. 
riaient et se dirent amicalement adieu. Le fils de M. Duval 
ne rentra qu'aprfes avoir vu son compagnon tourner le coin 
de la rue. 

J'accostai alors ce demier et lui rappelai notre rencontre; 
il me regarda un instant^ puis parut me reconnaitre. 

— Pardon, excuse, si je ne vous salue pas, dit-il gaie- 
ment; mais il faut mes deux mains pour le bouquet que m'a 
donne Charles. 
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— Vous fites donc devenus bons aniis? demandai-je. 

— Oh! je crois bien, dit Tenfant; maintenant mon p6re 
n'est plus pauvre. 

— Comment cela? 

— M. Duval lui a prSte un peu d'argent; il s'est mis 
«n chambre, oü il fabrique pour son compte; et moi je yais 
il r^cole. Charles mWde k Studier et comme 9a je fais de 
jolis progr^s. 

— Vous venez alors de prendre votre le9on? 

— Oui, et il m'a donnä du lilas, car il y a un jardin 
ou nous jouons ensemble et qui foumit k ma m^re des fleurs. 

— Alors c'est comme si vous en aviez une part. 

— Juste ! Ah ! ce sont de bons voisins, allez. Mais me 
Toilä rendu; au revoir, monsieur, 

L'enfant me fit de la tfite un salut souriant, et disparat. 

Je continuai ma route^ pensif, mais le coeur soulagö. Si 
j'avais vu ailleurs le contraste douloureux de l'opulence et 
de la misfere, ici je trouvais Talliance amicale de la richesse 
«t de la pauvrete. La bonne volonte avait adouci^ des deux 
cotäs; les inegalit^s trop rüdes, et ^tabli entre Thumble atelier 
et le brillant hötel un chemin de bon voisinage. Loin de 
preter Toreille k la voix de Tint^rfit, chacun avait öcoute 
Celle du d^vouement, et il n'ätait rest^ place, ni au d^dain, 
ni k l'envie. Aussi, au lieu du mendiant en haillons que 
j'avais aper9U prfes de Tautrc seuil, maudissant la richesse, 
je trouvais l'heureux enfant de Touvrier charg6 de fleurs et 
la b^nissant. Le probl^me, si difiicile et si p^rilleux k dis- 
cuter rien qu'avec le droit, je venais de le voir r^solu par 
Tamour. — Emile Souvestre. 

7. LA MORT DU DAUPHIN. 

Le petit dauphin est malade, le petit dauphin va mourir • . . 
Dans toutes les ^glises du royaume le saint sacrement demeure 
expos^ nuit et jour, et de grands cierges brulent pour la 
gu^rison de Tenfant royal. Les rues de la vieille residence 
sont tristes et silencieuses, les cloches ne sonnent plus, les 
voitures vont au pas . . . 

Tout le chäteau est en 6moi . . . Des chambellans, des 
majordomes montent et descendent en courant les escaliers 
de marbre . . . Les galeries sont pleines de pages et de 
<JOurtisans en habit de soie, qui vont d'un groupe k l'autre 
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queter des nouvelles & yoix basse . . . Sur les larges perronS; 
les da,mes d'honneur 6plor4es se fönt de grandes r6v6rences 
en essnyant leurs yeux avec de jolis mouchoirs brodäs. 

Dans rOrangerie; il y a nombreuse assembl^e de mädecins 
-en robe. Le gouvemeur et Tecuver se promenent devant la 
porte, attendant les decisions de k Facoltä . . . Et, pendant 
•ce temps; lä-baS; du cöte des öcuries, on entend an long 
liennissement plaintif: c'est Talezan du petit dauphin que 
les palefreniers oublient et qui appelle tristement devant sa 
mangeoire vide. 

Et le roi? Oü est monseigneur le roi? Le roi s'est en- 
ferme tout seid dans une chambre au bout du chäteau . . . 
Xies Majestfe n'aiment pas qu'on les voie pleurer! . . . Pour 
la reine c'est autre chose! . . . Assise au chevet du petit 
dauphin, eile a son beau yisage baigne de lannes. 

Dans sa couchette de dentelles, le petit dauphin, plus 
l)lanc que les coussins sur lesquels ü est 6tendu, repose, les 
yeux fermes. On croit qu'il dort; mais non! Le petit dauphin 
ne dort pas. II se retoume vers sa mfere, et, voyant quelle 
pleure, il lui dit: „Madame la reine, pourquoi pleurez-vous ? 
Est-ce que vous croyez bonnement, comme les autres, que je 
m'en vais mourir?'* La reine veut r^pondre; les sanglots 
l'emp^chent de parier. „Ne pleurez donc pas, Madame la 
reine; vous oubliez que je suis le dauphin, et que les dauphins 
ne peuvent pas mourir ainsi ... La reine sanglote encore 
plus fort, et le petit dauphin commence k s'eflfrayer: „Holä!" 
dit-il. Je ne veux pas que la mort vienne me prendre, et 
je saurai bien l'empecher d'arriver jusqu'ici . . . Qu'on fesse 
venir sur Theure quarante lansquenets trfes forts, pour monter 
la garde autour de notre lit!" . . . Pour complaire ä Tcnfant 
royal la reine fait unsigne et quarante lansquenets viennent 
^e ranger autour de la chambre. Ce sont de vieux soudards 
k moustaches grises. Le petit dauphin bat des mains en les 
voyant. II en reconnait un et Tappelle : „Je t'aime bien, mon 
vieux Lorrain . . . Fais voir un peu ton grand sabre . . . 
Si la mort veut me prendre, il faudra la tuer, n'est-ce pas?" 
Lorrain r^pond: „Oui, Monseigneur" . . . Et ü a deux grosses 
larmes qui coulent sur ses joues tann^es. A ce moment, 
Taumonier s'approche du petit dauphin et lui parle longtemps 
k voix basse, en lui montrant un crucifix. Le petit dauphin 
r^coute d'un air fort 6tonn6 ; puis, tout k coup Tinterrompant : 
-„Je comprends bien ce que vous me dites, monsieur Tabbö; 
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mais enfin^ est-ce qne mon petit ami Beppo ne ponrrait pa» 
mourir k ma place, en lui donnant beaacoup d'argent?*^ 
L'anindnier continae k lui parier k voix basse, et le petit 
dauphin a Tair de plus en plns ^toim6. 

Qnand raumonier a fini, le petit dauphin reprend avee 
tin gros soupir : Tont ce que voos me dites lä est bien triste, 
monsienr Tabb^; mais tine chose me console: c'est que lä- 
haut^ dans le paradis des Steiles, je vais Stre encore le 
dauphin ... Je sais bien que le bon Dieu est mon cousin 
et ne peut manquer de me traiter sdon mon rang.'^ Puis 
il ajoute, en se toumant vers sa m^re : ,,Qu'on m'apporte mes 
plus beaux habitS; mon pourpoint d'hermine blanche et mes 
escarpins de velours; je veux me faire brave pour les anges 
et entrer au paradis en costume de dauphin." 

Une troisi^me fois Taumönier se penche sur le peti^ 
dauphin et lui parle longuement k voix basse .. . . Au nulieoi 
de son discours, l'enfant royal Tinterrompt avee colere : ,,Mais 
alors," crie-t-il, „d'Stre dauphin, ce n'est rien du tout!" Et, 
Sans voidoir plus rien entendrc; le petit dauphin se toume vera 
la muraille et il pleure amerement. — Älphonse Daudet. 



6. BONS CONSEIUS. 

Un jour je me rendis k la pension quhabitait ma soeur 
H^lfene. En mettant le pied dans le parloir, que je trouvai 
plein conune une ruche, je me sentis plus assourdi qu'ä». 
l'ordinaire par les confidences tumultueuses des jeunes abeilles^ 
H61fene arriva, les cheveux en disordre, les joues enflamm^es^ 
les yeux rouges et 6tincelants. Elle tenait k la main uix 
morceau de pain de la longueur de son bras. Comme ellcb 
m'embrassait d'un air pröoccup^: — Eh bien! fiUette, qu'est-ccb 
qu'il y a donc? Tu as pleur6? 

— Non, nou; Maxime, ce n'est rien. 

— Qu'est-ce qu'il y a? Voyons . . . 

Elle baissa la voix: — Ah! je suis hien malheureuse^ 
va, mon pauvre Maxime! 

— Vraiment ? conte-moi donc cela en mangeant ton paiuv 

— Oh! je ne vais certainement pas manger mon pain^ 
je suis bien trop malheureuse pour manger. Tu sais bien^ 
Lucie, Lucie Campbell, ma meilleure amie ... eh bien ! noua. 
Bommes brouill6es mortellement. 
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— Oh! mon Dieu! . . . Mais sois tranquille^ ma mi- 
gnonne, vous vons raccommoderez, va. 

— Oh! Maxime, c'est impossible, vois-tu? H y a eu 
des choses trop graves. Ce n'^tait rien d'abord; mais on 
s'^chauffe et on perd la tSte, tu sais. Figure-toi que nous 
jonions au volant, et Lucie s'est trompöe en comptant les 
points : j en avais six cent quatre-vingts, et eile six cent quinze 
senlement, et eile a pr^tendu en avoir six cent soixante- 
qiiinze. C'6tait un peu trop fort, tu m'avoueras. J'ai soutenu 
mon Chiffre, bien entendu; eile le sien. — Eh bien! made- 
moiselle, lui ai-je dit, consultons ces demoiselles; je m'en 
rapporte & elles. — Non, mademoiselle, m'a-t-elle r^pondu, 
je suis süre de mon chiffre, et vous etes une mauvaise 
joTieuse, — Eh bien! vous, mademoiselle, lui ai-je dit, vous 
Stes une menteuise ! — C'est bien, mademoiselle, a-t-elle dit 
alors, moi, je vous m^prise trop pour vous r^pondre ! — La 
sous-maitresse est arrivee & ce moment-lä heureusement, car 
je crois que j'allais la battre . . . Ainsi voilä ce qui s'est 
pass^. Tu vois s'il est possible de nous raccommoder aprfes 
cela. C'est impossible: ce serait une lachet^. En attendant, 
je ne peux pas te dire ce que je souffre; je crois qu'il n'y 
a pas une personne sur la terre qui soit aussi malheuireuse 
que moi. 

— Certainement, mon enfant, il est difficUe d'imaginer 
un malheur plus accablant que le tien : mais, pour te dire ma 
fa^on de penser, tu te 1 es un peu attir6, car dans cett© 
querelle c'est de ta bouche qu'est sortie la parole la plus 
blessante. Voyons, est-elle dans le parloir, ta Lucie? 

— Oui, la voilä lä-bas dans le coin. 

Et eile me montra d'un signe de tete digne et discret 
nne petite fille trfes blonde, qui avait ^galement les joues 
enfiamm^es et les yeux rouges, et qui paraissait en train de 
faire k une vieille dame trfes attentive le r^cit du drame que 
la sous-maitresse avait si heureusement interrompu. Tout 
en parlant avec tm feu digne du sujet, mademoiselle Lucie 
langait de temps & autre un regard fortif sur Häfene et 
sur moi. 

— Eh bien! ma chfere enfant, lui dis-je, as-tu confiance 
en moi? 

— Oui, j'ai beaucoup de confiance en toi, Maxime. 

— En ce cas, voici ce que tu vas faire: tu vas t'en 
aller tout doucement te placer derriire la chaise de made- 

6«iir«, Fr«ns, Lesebnoh I. 16 



242 NARRATIONS. 

moiselle Lucie; tu vas loi prendre la tfite comme ceci, 
en traitre; tu vas Tembrasser sor les deux joues comme 
cela, de force^ et pois tu vas voir ce qu'elle va faire k 
son tour. 

Häl&ne parat hdsiter quelques secondes; puis eile partit 
k grands pas, tomba comme la foudre sur mademoiselle Lucio, 
et lui causa ndanmoins la plus douöe surprise: les deux 
jeunes infortunäes, r^unies enfin pour Jamals, confondirent 
leurs larmes dans un groupe attendrissant, pendant que la 
vieille respectable mademoiselle Campbell se mouchait avec 
un bruit de comemuse. 

Häl&ne [revint me trouver toute radieuse. — Eh bienl 
ma ch^rie, lui dis-je, j'esp^re que maintenant tu vas manger 
ton pain. 

Oh! vraiment non, Maxime; j'ai 6t6 trop 6mue, vois- 
tu, et puis il faut te dire qu'il est arrive aujourd'hui une 
^l4ve, une nouvelle, qui nous a donnä un rägal de meringues 
et de chocolat & la crfeme, de sorte que je n'ai pas faim du 
tout. Je suis mSme tr^s embarrass6e, parce que dans mon 
trouble j'ai oubli6 tout ä Theure de remettre mon pain au 
panier, comme on doit le faire quand on n'a pas faim au 
gofLter, et j'ai peur d'^re punie; mais en passant dans la 
cour je vais tächer de jeter mon pain dans le soupirail de 
la cave sans qu'on s'en aper9oive. 

— Conmient ! petite soeur, repris-je, tu vas perdre ce gros 
morceau de pain-lä? 

— Ah! je sais que ce n'est pas bien, car il y a peut- 
etre des pauvres qui seraient bien heureux de Tavoir, n'est- 
ee pas, Maxime? 

— D y en a certainement, ma chfere enfant. 

— Mais comment veux-tu que je fasse? les pauvres 
n'entrent pas ici. 

— Voyons, Helene, confie-moi ce pain, et je le donnerai 
en ton nom au premier pauvre que je rencontrerai, veux-tu ? 

— Je crois bien. 

L'heure de la retraite sonna; je rompis le pain en deux 
morceaux que je fis disparaitre dans les poches de mon 
paletot. 

— eher Maxime ! reprit Tenfant, & bientdt, n'est-ce pas ? 
Tu me diras si tu as rencontr6 un pauvre, si tu lui as donn6 
mon pain, et s'il Ta trouv^ bon. 
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— Oui, Helene, je connais un pauvre & qui je donnerai 
ton pain, qui Temportera comme xme proie dans sa mansarde 
•solitaire; qoi le trouvera bon et qui pleurera en dövorant 
ranmöne de tes petites mains bieD aim^es. Je t'en parlerai, 
Helene, de ce pauvre, car il est bon que tu saches qu'il y a 
snr la terre des souffrances plus särieuses que tes souffranees 
d'enfant. — Octave FeuMlet. 



7. LES DEUX VOISINS. 

Deux hommes 6taient voisins et chacun d'eux avait une 
femme et plusieurs petits enfantS; et son seul travail pour 
les faire vivre. Et Tun de ces deux hommes s'inqui^tait en 
lui-meme; disant: „Si je meurs, ou que je tombe malade, 
que deviendront ma femme et mes enfants?^ 

Et cette pens6e ne le quittait point, et eile rongeait son 
cceur, comme un ver ronge le fruit oii il est cach^, 

Or, bien que la m6me pens^e füt venue egalement ä 
Tautre pfere, il ne s'y ^tait point arr§t6: „Car , disait-il, 
^Dieu qui connait toutes ses cr6atures et qui veille sur elles, 
veUlera aussi sur moi, sur ma femme et sur mes enfants.'' 

Et celui-ci vivait tranquille, tandis que le premier ne 
goütait pas un instant de repos ni de joie int^rieure. Un 
jour qu'U ti*ayaillait aux champs, triste et abattu ä cause de 
sa crainte, il vit quelques oiseaux entrer dans un buisson, 
en sortir, et puis y revenir encore. 

Et s'etant approchä, il vit deux nids pos6s Tun ä cötä 
de Tautre, et dans chacun plusieurs petits nouvellement äclos 
et encore sans plumes. Quand il fut retoumä ä son travail, 
de temps en temps il levait les yeux et regardait ces oiseaux 
qui allaient et venaient, portant la nourriture k leurs petits. 

Or, voilä qu'au moment ou l'une des mires rentrait 
avec sa becqu^e, un vautour la saisit, Tenlftve, et la pauvre 
m^re, se d^battant vainement sous sa serre, jetait des cris 
per5aiit8. 

A cette vue, Thomme qui travaillait sentit son äme plus 
troubl6e qu'auparavant. „Car", pensait-il, „la mort de la 
mfere, c'est la mort des enfants. Les miens n'ont que moi 
non plus. Que deviendront-ils si je leur manque?** 

Et tont le jour il fut sombre et triste, et la nuit il ne 
dormit point. 

16^ 
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Le lendemam, de retour anx champs^ il se dit; Je venx: 
Toir les petits de cette pauvre mfere; plusienrs sans donte 
ont d^jä p6ri. Et il s'achemina vers le buisson. 

En regardant; il vit les petits bien portants; pas un ne- 
semblait ayoir p&ti. Et ceci Tayant ötonn^, il se cacha pour 
observer ce qui se passerait. Apres an peu de temps, ü 
entendit un liger cri, et il aper9at la seconde mfere, rappor- 
tant en h&te la nourriture qu'elle avait recueillie, et eile la 
distribua ä tous les petits indistinctement ; il y en eut pour 
touS; et les orphelins ne fdrent point delaissis dans leur 
mis^re. Le p^re qui s'itait difie de la Providence, raconta 
le soir k Tautre pfere ce qu'il avait vu. 

Et celui-ci lui dit: „Pourquoi s'inquiiter?" Jamals Dien 
n'abandonne les siens. Son amour a des secrets que nous 
ne connaissons point. Croyons, esperons, aimons, et pour- 
suivons notre route en paix. Si je meurs avant vous, vous 
serez le pire de mes enfants^ si vous mourez avant moi, je 
serai le pfere des vötres. Et si Tun et Tautre nous mourons^ 
avant quils soient en &ge de pourvoir eux-m6mes & leurs 
necessit^s, ils auront pour pfere le Pire qui est dans les 
cieux." — Lamennais. 



8. LA FILLE DE L'EMIÖREE. 

Kew itait la retraite favorite de la reine Charlotte. Nous 
avons vu le petit pavillon quelle habitait; beaucoup de 
simples particuliers le trouveraient aujourd'hui trop bourgeois. 
Cette reine poss6dait de grandes qualitis. Elle 6tait le modfeie 
des Äpouses d'Angleterre. A Kew, eile vivait trfes retirie avec 
son royal ipoux ; souvent on les voyait assis tous deux sous 
le noble ombrage des cfedres; lä ils oubliaient les soins du 
trone et s'occupaient de botanique. Un jour, une jolie enfant 
vint k passer prfes d'eux, la reine Tappela: c'itait la fille 
d'un imigri fran9ais. 

La petite fille avait rempli son tablier de fleurs cham- 
petres, qu'elle venait de cueillir sur les pelouses. 

La reine lui parla d'abord en anglais: Tenfant ne la 
comprenait pas (sa famille ne faisait que d'arriver en Angle- 
terre); eile lui dit en fran9ais: „Vous avez lä de bien jolis 
bouquets; pour qui sont-ils?" 
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' — Pour maman^ qxd aime bien les fleors^ mais qui ne 
peut plus venir voir les belles plantes qu'il y a ici, parce 
qu'elle est malade. 

— Y a-t-il longtemps qn'elle souflfre? 

— Oh oui! bien longtemps! bien longtemps! . . . 
^epuis qu'elle a appris la mort de papa^ que les m^chants 
-ont tu6. 

— Quels m^chants? 

— Ceux qui ont tu6 le roi. 

— Pauvre enfant, dit le roi Georges, en passant sa main 
v^n^rable dans la chevelure de la petite Fran9aise, pauvre 
«nfant, que Dieu te conserve ta m^re! 

— Je le demande au bon Dieu tous les jours, et ce- 

pendant il ne la guörit pas je voulais rester aupr^s 

^'elle aujourd'hui, mais eile a ordonne ä ma bonne de 
m'amener ici. 

Alors Charlotte se leva et pria Tenfant de la mener k 
sa bonne. La vieille gouvemante etait loin de croire que 
c'^tait une reine qui venait ainsi vers eile, si simplement 
mise, et tenant la petite par la main. 

— D'oü venez-vous, mademoiselle Louise ? demanda-t-elle 
d'une voix severe, je vous. avais recommandä de ne pas voua 
^loigner. 

— Ne la grondez pas, dit la reine, eile etait ä me parier 
-de sa mfere, et je viens vous prier, madame, de me conduire 
^upr&s d'elle. 

— Ma nuutresse est tres mal ! . . . Et en disant ces 
mots, la vieille femme passa ses mains sur ses yeux, et 
-essuya des pleurs. 

Charlotte ajouta: Je pourrai peut-Stre diminuer ses 
souffrances . . . lui etre utile . . . Allons, retoumons chez 
TOUs; et eile reprit la main de Tenfant. 

Bientot elles arriverent k la maison de T^migree. 

Maman, maman, voilä une dame bien bonne, qui vient 
vous voir . . . eile m'a promis de me donner tous les jours 
de belles fleurs pour vous. 

A cette voix, la malade, qui 6tait assise pr^s de la 
fenetre k regarder le soleil couchant, essaya de se lever ; 
mais la reine Ten empecha, et prit une chaise aupr^s d'elle, 
en lui disant: Vous souflfrez beaucoup, madame? 

— Je n'ai plus la force de souffrir beaucoup; mais j'ai 
beaucoup souffert, r^pondit la veuve imigree. 
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— Votre charmante enfant me Ta dit, et je viens von» 
proposer de changer de logement: j'ai mie habitation pr^ 
d'ici, celle-ci est humide et malsaine; permettez que demain 
je V0U8 envoie chercher. 

— Oh! j'ai si peu de temps! ce n'est pas la 

peine . . . madame. 

— Eloignez cette id6e sombre, pensez & votre fille, et 
acceptez mon offre; demain je viendrai vous prendre . . . 
mon mari et moi, nous aimons beaucoup les ^migr^s fran9ais. 

— Oh! tant mieux! tant mienx! repätait Tenfant, je suis 
bien contente d'aller dans nne grande maison . . . Maman^ 
vons y serez bien mienx qn'ici ! 

Le lendemain xme voitnre vint chercher la panvre ma- 
lade ... Ce ne fiit qn'en arrivant au pavillon de Kew 
qu'elle sut quelle ^tait sa bienfaitrice . . . Qui aurait jamais 
dit que c'^tait une reine, r^petait la vieille gouvemante san& 
cesse; xme robe d'indienne et un chapeau de paille! Lea 
soins les plus empress^s 6taient prodigu6s k la dame franQaise^ 
inais ne lui rendaient pas la sant^; le chagrin avait ite trop 
avant dans le cceur. Louise ne pouvait croire qu'un beau 
logement et un grand jardin ne gu6rissaient pas sa m^re: 
eile ^tait si contente de jouer dans la voli^re de la reine et 
de donner ä manger k ses oiseaux! 

Un jour le roi Georges, qui venait de retomber dans un 
de ses sombres acc^s, Tentendit chanter. II fut frappä de la 
douceur de sa voix, il Tappela, et la prenant sur ses genoux^ 
il lui dit: Louise, chantez-moi ce que vous chantiez tont k 
Theure. 

— Oh! c'est bien triste, repondit Tenfant. 

— C'est 6gal, j'aime cet air, et je serais bien aise de 
Tentendre encore. 

Alors Louise ob^it et commenga cette touofaante com- 
plainte sur la mort de Louis XVI: 

„0 mon peuple! que vous ai-je donc fait?** 

Pendant que la fille de T^migr^e faisait entendre ces 
re&ains douloureux, le vieux souverain de TAngleterre, les 
yeux fix6s sur eile, avait laissä couler des larmes, et puis il 
6tait rest6 tout le jour dans une sombre reverie. 

Le soir, quand il fut seul, pendant qu'il n'y avait point 
encore de lumifere dans sa chambre, il se mit au piano et 
r^pöta Fair sur lequel la complainte a ^t^ compos^e^ 
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Depuis ce jour, il faisait souvent venir la petite orpbeline 
(car la mfere de Louise venait de mourir) et il lui disait: 
Chante l'air de Lotiis XVI. 

Quand eile commen9ait; le vieillard s'asseyait k son piano 
et Vaccompagnait doucement. 

C'^tait chose touchante ä entendre et k yoir cette 
petite orpheline^ chantant les malheurs d'on roi k an autre 
roi; accabl^ soos la main de Dien. 

La reine Charlotte B'attacha de plus en plus k Louise, 
et lui tint lieu de m^re, eile Fa dotee et marine en Angle- 
terre, oü eile vit encore. Nous tenons cette histoire d'une de 
ses amies. — VicorrUe Walsh, 



9. SOUVENIR DE LA JEUNESSE DE BEKNARDIN DE 

SAINT-PIERRE. 

Un jour Bemardin de Saint-Pierre assistait k la toilette 
de sa m^re en se rejouissant de Taccompagner k la promenade. 
Tout k coup il fdt accus^ d'une faute assez grave par une 
bonne fiUe nomm^e Marie Talbot, dont, malgr6 cette aventure, 
il conserva toujours le plus touchant Souvenir. D avait prfes 
de neuf ans, et il ^tait fort doux k cet äge. Encourag^ par 
son innocence, il se d^fendit d'abord avec assez de tranquilliti ; 
mais comme toutes les apparences 6taient contre lui et qu'on 
refusait de croire k sa justification, il finit par s'emporter 
jusqu'ä donner un d^menti k sa bonne. Madame de Saint- 
Pierre, 6tonn6e d'une vivacite qu'elle ne lui avait point en- 
core vue, crut devoir le punir en le privant de la promenade ; 
et comme il ne cessait point de Timportuner par ses larmes 
et ses protestations, eile prit le parti de s'en d6barrasser en 
Tenfermant seul dans une chambre. Trompe dans Fattente 
d'un plaisir, condamn^ pour une faute dont il n'etait pas 
coupable, tout son etre se r^volta contre la s^v^rit^ de sa 
mere. Dans cette extr^mit^, il se mit k prier avec une con- 
fiance si ardente, avec des ^ians de coeur si passionnes, quil 
lui semblait k tout moment que le ciel allait faire ^clater 
son innocence par quelque grand miracle. Cependant Theure de 
sa promenade s'ecoulait et le miracle ne s'operait pas. Alors 
le däsespoir s'empare du pauvreprisonnier; ü murmure contre 
la Providence, il accuse sa justice, et bientöt, dans sa sagesse 
profonde, il d^cide qu'il n'y a pas de Dieu. Assis 
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anpres de cette porte que ses priores n'avaient pu faire 
tomber, il s'abimait dans cette pensee avec une incroyable 
amertmne, lorsque le soleil pergant les nuages qui depuis le 
matin attristaient Tatmosphere; un de ses rayons vint frapper 
la crois^e que le petit incrödule coBtemplait avec tant de 
tristesse. A la vue de cette clarte si vive et si pure, il 
sentit tout son corps frissonner, et s'6Ian9aiit vers la fenStre 
par un mouvement involontaire, il s'öcria avec Taecent de 
Penthousiasme : „Oh! il y a un Dieu!" puis il tomba k genoux 
et fondit en larmes. — Aimd-Martin. 

10. MARIE TALBOT. 

Plusieurs circonstances ayant contribu^ ä degouter Ber- 
nardin de Saint-Pierre du s^jour de la Russie, il se d^cida 
ä retoumer en France. Enfin il la revit. Toucher la terre 
de la patrie apris un si long exil, c'etait revivre. L'aspect 
des arbres qui lui etaient connus, les collines couvertes de 
riches vignobles, les cris des vendangeurs, la joie d'entendre 
des accents fran9ais; t(»ut rempUssait son äme d'une 
inexprimable emotion. Chaque compatriote, k qui il suflBsait 
d'adresser la parole pour en §tre compris, lui paraissait 
un frere qui venait Taccueillir. Cette terre qu'il avait 
dedaignee 6tait maintenant le seul lieu ou Ton pÄt vivre, 
et il ne voyait dans le reste du monde qu'une suite de 
contrees barbares. 

Mais combien d'idees tristes venaient se mSler k ses 
61ans de joie ! Dans cette patrie qu'il aime, il ne doit* re~ 
trouver ni ami ni parent! Ah! si ce clocher qui s'eleve de 
ce bouquet de sapins etait celui qui sonna sa naissance! 
Si cette maison couverte de lierre 6tait celle oü il re9ut la 
vie! Si parmi ces bonnes gens qui s'acheminent vers 
r^glise il reconnaissait son pire et sa mfere! Avec quels 
transports il tomberait k leurs pieds ! comme il presserait 
dans ses bras leurs genoux tremblants ! II leur dirait: Voilk 
le fils dont vous alßez demander le retour au ciel, ouvrez- 
lui votre sein, accueiUez-le dans votre maison; pardonnez- 
lui d'avoir cherch6 le bonheur Ioiq de vous! Mais en vain 
ses regards cherchent autour de lui ; personne ne le reconnait, 
aucune voix ch^rie ne l'appelle ! Son pire, sa mere, son frfere, 
ses soeurs, les amis de son enfance ne sont plus. II arrive 
dans sa patrie, et il est seul ! 
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II espSrait trouver k Paris des lettres de Pologner 
inais il fut trompö dans cette attente. Alors, cödant au d^sir 
«cLe revoir les lieux ou il avait ^te enfant; U partit pour le 
Savre; otl il aniva k onze heures da matin^ le 20 novembre 
1766. An premier aspect il ne reconnut rien. La ville liii 
^semblait plus petite, les maisons moins hauteS; les rues 
moins larges; il cherchait les lieux tämoins de ses premiers 
plaisirs et ne pouvait les reconnattre. On rapporte tont k 
soi: c'ötait Ini qni n'^tait plus le meme, et il saffligeait de 
trouver tout chang6. II arrive dans la vie ce qni arrive 
sur nn fleuve pendant qu'il vons entraine: vous croyez que 
tont ce qni est antonr de vons chemine, et qne senl vons 
xestez , immobile. 

A peine ent-il qnitt6 la voitnre publique qne ses pas se 
dirigerent vers la nie qu'avait habitee son pfere. II la par- 
conrait avec une tendre inqni^tnde, cherchant en vain ä 
ressaisir les traits des gens du voisinage; il ne reconnais- 
sait personne, personne ne le reconnaissait. Le coenr serre 
de son isolement dans le lien m6me de sa naissance, il 
reprenait tristement le chemin de son anborge, lorsqne ses 
yenx s'arretferent snr nne vieille femme qni filait devant la 
porte de sa maison. Ses traits effac^s par Tage Ini rappe- 
Iferent cependant cenx de Marie Talbot, de cette bonne 
rßRe qni avait pris soin de son enfance. Frapp6 de cette 
ressemblance, il s'approche pour Ini adresser la parole; 
xnais k peine a-t-elle entendn le son de sa voix qn eile le 
regarde, et s'^crie avec nn accent de snrprise et de ten- 
dresse qne rien ne pent rendre: — Ah! mon maitre, est- 
<5e bien vons qne je revois? — Et avec nne vivacit^ inouie 
il son äge, eile jette sa qnenonille, renverse son ronet et se 
precipite dans ses bras. M. de Saint-Pierre l'embrasse, la 
presse contre son coenr, et croit nn moment avoir retrouve, 
-avec cette bonne vieille, tontes les joies de son enfance. 
Mais qne cet Eclair de bonheur fnt rapide ! La panvre Marie, 
devenne plus tranqnille, Ini disait tristement: — Ah! 
M!. Henri! les temps sont bien chang6s! votre pfere est mort! 
Yos frferes sont aU^s anx Indes; je suis senle, senle ici! 

— Et ma soeur, dit M. de Saint-Pierre avec anxi^te, 
vons a-t-elle anssi abandonn^e? 

— Votre soeur a qnitt6 la ville pour se retirer k Hon- 
flenr, dans nn convent snr les bords de la mer. Cela est 
bien triste, car eile est si jolie et si bonne ! Mais est-il bien 
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vrai, monsieur^ que je vous revois! Vous avez ^t6 si loin! 
Comment avez-vous pu revenir? On disait que vous etie2^ 
au Service d'une imp^ratrice, que le roi de Prusse von» 
menait ä la guerre^ que vous aviez fait fortune^ et cela je 
Tai toujours pr6dit; car vous aimiez taut les gros livresf 
Cependant; chaque jour, je priais Dieu pour vous, et je lui 
demandais de vous revoir avant de mourir. 

— Bonne Marie, je n'ai pas fait fortune, mais j'ai ton- 
jours eu le d^sir de vous faire du bien. 

— Oh! je n'ai besoin de rien, Dieu merci! Le boir 
Dieu ne m'a jamais abandonn^e, et je ne suis pas si pauvre 
que je ne puisse aujourd'hui vous oflfrir k diner. 

— Puis, de ses mains laborieuses et tremblantes, eile prit 
les bras de son jeune maitre, et dit en le guidant vers la 
maison: — Ici il n'y a plus que moi pour vous recevoirl 
pourquoi avons-nous perdu votre bonne mfere? c'etait ä eile 
de vivre, et k moi de mourir; eile eüt iii si heureuse de 
revoir son filsl mais Dieu la rappelee, il faut que sa vo- 
lonte soit faite. 

En disant ces mots, eile ouvrit la porte de sa pauvre 
demeure. Un lit de paille, une table, un vieux coffre et 
deux mauvaises chaises composaient tout son ameublement; 
il y r6gnait cependant un air de propret^ qui ^cartait l'id^e 
de la mis&re. M. de Saint-Pierre y entra avec un sentiment 
de joie et de respect que son ccBur n'avait point encore 
^prouv6. Sa vieille bonne le fit asseoir, et s'empressa de 
ranimer le feu, et de couvrir sa table d'un linge blanc, mais 
un peu us6. 

On eut dit k son zile, k son activite, qu'elle avait re- 
couvr6 sa jeunesse, et M. de Saint-Pierre croyait encore la 
voir aller et venir dans la maison de son pfere. Cette petite 
sc&ne lui rappela les jours de son enfance. Cependant la 
pauvret^ de cette bonne vieille Taffligeait; et il se mit k la 
questionner pour savoir conunent eile se trouvait dans un 
pareil d^laissement. 

— Oh! ce n'est pas la faute de monsieur votre pfere^ 
dit-elle; il voulait que je restasse k la maison; mais je ne 
pouvais m'y r6soudre k cause de sa nouvelle fenune; 9a me 
faisait trop mal de la voir k toutes les places «^oü j'avais vu 
ma pauvre maitresse. Un jour je demandai mon compte et 
je vins ici; voilä que dans les commencements j'etais si triste 
que je ne pouvais me tenir au travail ; je passais et repassaia 
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tout le jour devant la maison, comme si les pierres avaient 
pu me parier. Le reste du temps je ne faisais que pleurer: 
j'en ayaiB presque perdu les yeux; mais maintenant, gräce 
k Dieu, je ne pleure plus. 

Et en pronoii9aiit ces mots^ eile essuyait; avec le com 
d'un tablier de serpülifere, de grosses larmes qu'elle ne pou- 
vait retenir. 

Pendant qu'elle parlait ainsi, M. de Saint-Pierre avait 

bien de la peine k lui cacher les siennes; il admirait com* 

ment la seule confiance en Dieu emp^chait cette bonne 

vieille de sentir son malheur, et il l'entendait avec snrprise, 

du sein de la plus profonde misire, remercier la Providence 

de ses bienfaits. Ün spectacle aussi toucbant ne fut pa& 

perdu pour notre voyageur. „C'est une pauvre fiUe, disait- 

il souvent, qui m'a 6clair6 sur les voies de la Providence; 

eile avait mis en Dieu la meme confiance que j'avais mise 

dans les hommes, et jamais je n'ai vu une äme si tranqudlle 

dans une Situation si malheureuse. Son exemple m'a it6 

plus utile que celui de nos pretendus sages, et ses paroles 

si simples m'en ont plus appris que tous les livres des 

philosophes." 

Apris quelques minutes d'entretien, Marie Talbot posa 
sur la table un morceau de gros pain, une cruche de cidre^ 
une Omelette et un peu de fromage. Ensuite eile ouvrit son 
coffre et en tira un* verre ebr^che, qu'elle posa doucement 
aupres de son böte, en lui disant: — C'est celui de votre 
mfere. — II le reconnut en effet, et cette vue le remplit d'une 
teUe emotion qu'il ne pouvait manger, et que des larmes« 
involontaires venaient mouiller ses yeux. Alora, voyant que 
sa bonne se tenait debout pour le servir, il lui dit de se 
mettre ä table k cotä de lui; mais ce ne fat pas sans peine 
qu'il parvint k Vj decider. Enfin eile prit une cbaise, et ils» 
commencerent k manger en parlant des temps passes. 

Peu k peu leurs idees s egayirent ; mille traits cbarmants^ 
revenaient k la memoire de Marie Talbot; la vie de son 
petit Henri 6tait comme une partie de la sienne: eile lui 
rappelait son admiration pour les hirondelles, sa fuite dans 
le desert pour se faire ermite, comment il aimait les livres,, 
comment u les perdait. 

— Oui, ma bonne Marie, lui dit M. de Saint-Pierre, je 
les perdais, et vous m'en achetiez de votre argent, je ne Tai 
point oubli^. 
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— Dame; M. Henri, vous 6tiez si joli, ai caressant, et 
vous aviez im si bon coeur! Lorsque je vous menais ä Töcole, 
v^ous n'6tiez encore qu'en jaquette; si nous rencontrions un 
malheureox, vons me disiez: Marie, donne-lni mon dejeiuier; 
et qnand je ne vonlais paa, vous vous fächiez contre moi. 
Un jour vous vous avan9ätes d'un air menagant, et en fer- 
mantle poing, contre un charretier qui maltraitait son cheval; 
^j'est que vous alliez Tattaquer tout de bon ! Un autre jour 
vous vouliez vous battre avec une troupe d'enfants qui 
^vaient caBs6 la jambe d'un pauvre chat, et j'eus bien de la 
peine k les tirer de vos mains. 

Ainsi cette bonne fille ramenait insensiblement la pensee 
<le M. de Saint-Pierre vers une ^poque que le souci de vivre 
^vait presque effacäe de sa memoire; et tous ces Souvenirs 
venant k se r^veiller k la fois, il Faccablait de questions sur 
«es anciens camarades, sur les amis de son p6re et sur tous 
eeux qui Tavaient aimä. Les uns avaient quittä le pays, les 
■autres 6taient morts, un petit nombre avaient fait fortune; 
mais la bonne Marie pr^tendait que ceux-lä 6taient devenus 
«i fiers qu'ils ne parlaient volontiers k personne. Enfin eile 
lui apprit la mort du frire Paul, cet aimable capucin qui 
faisait de si jolis contes, et M. de Saint-Pierre donna quel- 
ques larmes k sa memoire. Apris tous ces r^cits, Marie 
Talbot temoigna le d^sir d'apprendre k son tour ce que son 
m£utre avait fait dans ses voyages. Elle' lui demandait si les 
gens de par-lä 6taient bons, s'il y faisait froid, si on y buvait 
^u cidre, si le pain 6tait eher; et comme si cette demifere 
'question eut fait retomber sa piti^ sur elle-mfime, eUe se 
reprit k pleurer amirement. 

Ces pleurs ^murent M. de Saint-Pierre jusqu'au fond de 
l'äme, et lui firent sentir d'une mani&re bien cruelle la folie 
<le tant de courses inutiles qui Tavaient ramenä plus pauvre 
^ue jamais sous le toit de* la pauvre Marie. Assis k ses 
^öt6s, il ne regrettait ni les grandeurs de la Russie, ni les 
•d^lices de la Pologne; ce qu'il eut voulu ressaisir de lui- 
m^me, c'6taient les premiferes 6motions de son enfance, et les 
mouvements si purs d'une äme encore innocente. Au milieu 
de Tagitation de ces pensees, cedant tout k coup au sentiment 
^ui le p6netre, il embrasse cette brave fille avec une grande 
^ifiision de coeur, et prend entre le ciel et lui Fengagement 
de ne jamais l'abandonner, ' quelle que fdt d'ailleurs sa po- 
4sition et sa fortune: engagement qu'il remplit avec un^ 
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exactitnde religieose^ dans le temps meme oh. il n'avait d'atLtr& 
revenu qu'une pension de mille francs; et pour commencer^ 
il tire sa bonrse, la verse sur la table, et pai*tage sur rbeure- 
avec sa bonne tout ce qu'il poss^dait. D'abord eile reponssa 
Targent. -r- Je n'ai besoin de rien, disait-elle, je gagne six 
Sons par jour, et je pnis faire encore de petites äconomies. 
— M. de Saint-Pierre insista, eile ftit oblig6e de eider : mais- 
eile re9ut Targent avec indiflKrence, et on voyait que c'itait 
uniquement pour complaire k son maitre. 

II faut avoir entendu raconter cette sc^ne & M. de Saint- 
Pierre, lui-m^me, pour se faire une idie de tout ce qu'elle 
Ini fit iprouver. D en avait retenu jusqu'aux plus petites. 
circonstances, et les expressions si simples de la pauvre^ 
Marie ne sortirent jamais de sa memoire. — Aim^ Martin, 
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LECTÜRES ET EXERCICES DE MEMOIRE. 



1. LE PAPILLON ET L'ABEILLE. 

Cfharlea Marelle, 

^S'il fait beau temps/ 
Disait le papillon volage, 
„J'irai batifoler aux champs. 

— j7'Moi,*^ fredonnait l'abeille sage^ 
„J'irai faire aux champs mon ouvrage, 
S'il fait beau temps." 

2. L'ORPHELIN. 

Mme Tastu. 

Ou sont, mon Dieu, oeux qui devaient sur terre 

Guider mes pas? 
Tous les enfants ont un p^re^ une mire; 

Je n'en ai pas. 

Mais une voix murmure k mon oreille: 

-Lfeve les yeux! 
Poor f'orplielin nn pire est Ik qui yeiUe 

Du haat des cieux." 

3. L'HIVER. 

Ändrd Theuriet. 

Nous avons Thiver, 
Et le froid de Tair 

Augmente. 
Les pr^s sans couleur 
Ont perdu leur fleur 

Riante. 
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Les glafOüB sur Teaa 
Sur cbaque ruisseau 

S'amassent ; 
Et la ne^e aox champs 
S'envole oü les vents 

La chassent. 

4. VtT± 

Andr4 Tkeuriü, 

D6jä la terre s'est couverte 

D'autres coulenrSy 
L'6pi succ^de ä I'berbe verte, 

Les fraits aox fleors. 

Dans sa grange^ avec jouissance; 

Le moiBSonneur 
Va contempler la r^compense 

De son labeur. 

Ainsi; qui d'ane ardeor Buivie 

Travaillera, 
i^nand viendra T^tä de sa vie, 

Röcoltera. 

5. LA FLEUR. 

C49ar Malan. 

Elle n'est plus, eile est fan^e, 
Cette belle et cbarmante fleor: 
üne seule et eourte joumöe 
A temi toute sa fraicbeiir. 

Ainsi ^e fletrit notre vie, 
Elle s'^chappe sans retour: 
Comme la fleur de la prairie, 
Son 6clat ne dure qu'un jour. 

Mais, si cette fleur ainsi passe, 
Si pour toujours meurt sa beautö, 
Pour nous, notre Dieu, par sa gr&ce, 
A pr6par6 T^temit^. 
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6. PRIÄRE POUR TOUS. 

ÄlphoTue de Lamartine. 

Mon Dieu ! donne Tonde aux fontaineSi 
Donne la plume aux pa^sereaux. 
Et la laine aux petita agneaux, 
Et Tombre et la ros6e aux plaines. 

Donne au malade la sant6; 
Au mendiant, le pain qu'ü pleure, 
A Torphelin, une demeure; 
Au prisonnier, la libert^. 



7. Ä UN ENFANT. 

Victor Hugo. 

Oh! bien loin de la voie 
Oü marche le pecheur, 
Chemine oü Dieu t'envoie^ 
Enfant, garde ta joie ! 
Lis! garde ta blancheur! 

Sois humble! que t'importa 
Le riche et puissant! 
Un Souffle les empörte. 
La force la plus forte, 
C'est un coeur innocent. 



8. L'ANGE GARDIEN:. 

Mme Tastu. 

Veillez sur moi quand je m'6veille^ 

Bon ange, puisque Dieu Ta dit; 

Et chaque nuit quand je sommeille 

Penchez-vous sur mon petit lit. 

Ayez piti6 de ma faiblesse; 

A mes cotes marchez sans cesse, 

Parlez-moi le long du chemin; 

Et de peur que je ne tombe en route^ 

Bon ange, donnez-moi la main,. 
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9. LES SAISONS. 

Louis Roehrich. 

Chaque saison dans la nature 
NoTis offre de nouveaux attraits; 
Chaque saison a sa parure, 
Et ses plaisirs et ses bienfaits. 

La terre, au printemps, se couronne 
De frais gazons, de riches fleurs; 
En ^t^, le bon Dieu nous donne 
La moisson avec les chaleurs. 

L'automne apporte en abondance 
Raisins et fruits d^Iicieux; 
L'hiver etend sur la semence 
XJn tapis qui sert k nos jeux. 

Chaque saison dans la nature 
Nous oSre de nouveaux attraits: 
Chaque saison a sa parure, 
Et ses plaisirs et ses bienfaits. 



10. LE CHANT DES PETITS OISEAUX. 

Cassagne, 

Que chantez-vous, petits oiseaux? 

Je vous regarde et vous ecoute; 
C'est Dieu qui vous a faits si beaux, 

Vous le chantez sans doute. 

Son nom vous anime en ces bois, 

Vous n'en c^lebrez jamais d'autre; 

Faut-il que mon ingrate voix 
N'imite pas la votre? 

Nos airs si tendres et si doux 

Lui rendent tous les jouts hommage; 
Je le benis bien moins que vous, 

Et lui dois davantage. 

17 
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11. PETIT ENIRANT. 

Carteret* 

Petit enfant, dejä la brume 
Autour de la maison s'etend. 
On doit dormir quand vient la lune, 
Petit enfant. 

Petit enfant, dans la chaumiere 
Les moutons rentrent en belant; 
De tes yeux bleus clos la paupiere, 
Petit enfant. 

Petit enfant, reve aux pervenches 
Qu'on trouve aux sentiers du toiTent, 
Reve aux jolis oiseaux des branches, 
Petit enfant. 

Petit enfant, dors sans alarmes, 
Mais, si quelque frayeur te prend^ 
Pense k Dieu qui seche les larmes^ 
Petit enfant ! 



12. k UN ENFANT. 

Victor de Laprade, 

Apres vos soeurs et pere et mere, 
Enfant au coeur tendre et soumis, 
Que la nature vous soit chöre: 
Les champs sont vos meilleurs amis. 

C'est la voix du monde champetre, 
L'aspect des pres verts, du lac bleu, 
Qui vous feront le mieux connaitre 
Et cherir la bont6 de Dieu. 

Aimez donc les bois, la fontaine, 
L'etang borde de longs roseaux, 
Les petites fleurs, le grand ebene 
Tout peuple de joyeux öiseaux. 
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13. MA S(EUR, 

Nadaud. 

Xi'amitii n'est pas aussi tendre, 
L'amour n'a pas tant de douceur; 
O vous qui n'avez pas de soeur, 
Vous ne pouvez pas me comprendre! 

De nos plaisirs, qu'elle confond, 
Ma part est toujours la meilleure; 
Le souci 16ger qui m'effleure 
Est pour eile un chagrin profond. 

Elle est mon soutien et mon juge; 
Dans son coeur j'ai plac6 ma foi, 
Dans sa conscience ma loi^ 
Et dans sa bont^ mon refage. 



14. UN AMI. 

Ckatelain. 

n faut ä Toiseau timide 
Un petit nid pour dormir; 
n faut au ruisseau limpide 
Un lit de fleurs pour courir. 

H faut au pauvre qui prie 
Qu'on tende un morceau de pain; 
n faut k la fleur qui plie, 
De la rosee au matin. 

n faut k Tenfant sa mere 
Pour endormir ses douleurs; 
n faut k chaque misere 
Des mots qui sichent les pleurs; 

Au malheureux Tesp^rance, 
Lorsque son eceur a g^mi; 
Des jeux bruyants k l'enfance; 
A tous lee coeurs un ami! 



17* 
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15. A MA BONNE MÄRE. 

Xavier Martßier, 

Ma bonne mfere, 
Objet des plus doux sentimentS; 
Refois mon hommage sincere, 
Mes tendres vcbux, mes simples chants^ 

Ma bonne mere. 

Je veux, ma mere, 
De ta vie embellir le cours: 
Je veux, d'une trame l^gfere, 
Former le tissu de tes jours, 

Ma bonne mere. 

Ponr toi, ma mire, 
Au ciel j'adresse des souhaits : 
Seigneur, exauce ma prifere, 
Si je demande tes bienfaits, 

Cest ponr ma mere. 

Tont ponr ma mere. 
Est la devise de mon coeur ; 
Ah! s'il est des biens snr la terre, 
Je n'en venx point: qne mon bonhenr 

Soit ponr ma mfere! 

16. LA ROSE ET LA TOMBE, 

[Victor Hugo, 

La tombe dit k la rose : 

„Des pleurs dont Taube t arrose 

Que fais-tu, fleur des amours?" 

La rose dit ä la tombe: 

„Que fais-tu de ce qui tombe 

Dans ton gouflfre ouvert toujours?*^ 

La rose dit: „Tombeau sombre. 
De ces fleurs je fais dans Tombre 
ün parfum d'ambre et de miel." 
La tombe dit : „Fleur plaintive, 
De chaque äme qui m'arrive 
Je fais un ange du ciel l"' 



PO]£siE. 261 

17. IMAGE DE LA VIE. 

Mme TaHu, 

Oi va k volume d'eau 
*Que roule ainsi ce misseaa? 
Dit an enfant.ä sa m^re; 
vSur cette rive si chire 
D'oü nous le voyons partir, 
Le verrons-nons revenir? 

— Non, mon fils, loin de sa source 
Oe ruisseau fuit pour tonjours, 
Et cette onde, dans sä course, 
^£st Timage de nos jours. 



18. L'AÜRORE. 

JSmile Deschwnp», 

Ddjä Taurore 
Parait et dore 
L'aznr du ciel; 
La fleur vermeille 
sS'ouvre et Tabeille 
Y boit le miel. 

De Talouette 
La chansonnette 
Monte dans Tair; 
L'onde murmure; 
Dans la nature 
Tont est concert. 

iSnr la montagne, 
Dans la campagne, 
Kenait le jonr: 
Dien va descendre, 
Ponr mieux entendre 
JNos chants d'amour. 
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19. LA FLEUR. 

Millevoye. 

Fleur mourante et solitaire, 
Qui fut Thonneur du vallon^ 
Tes döbris jonchent la terre, 
Disperses par Taquilon. 

La meme faux nous moissonne: 
Nous cedons au meme Dieu; 
Une feuille t'abandonne, 
Un espoir nous dit adieu. 

L'homme, perdant sa chimfere^ 
Se demande avec douleur 
Quelle est la plus ^phemfere, 
De la vie ou de la fleur? 



20. LA BRIGANTINE. 

Casimir Delavigne, 

La brigantine, 
Qui va toumer, 
Roule et s'incline 
Pour m'entrainer. 

Mon pauvre pere 
Verra souvent 
Pälir ma mere 
Au bruit du ventt 

Ma soeur se Ifeve 
Et dit d^jä: 
^J'ai fait un reve, 
II reviendra!" 

Vierge Marie, 
Pour moi priez Dieu! 

Adieu, patrie! 

Ma soeur, adieu I 
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21. L'HIVER. 

CSaar Malan, 

Plus de feuiUage sur la branche, 
Plus d'herbe verte en nos vallons; 
Sur le cotöau la neige blanche. 
Et sur le fleuve, des glagons. 

Les jours sont courts, le ciel est sombre; 
On dirait, fuyant la clarte, 
Que la nature veut dans Tombre 
Cacher sa triste nudite. 

Petits oiseaux, pour vous repaitre, 
En vain cherchez-vous quelque grain; 
Aecourez tous sur ma fenetre, 
Petits oiseaux, voici du pain. 

Helas! dans ce temps de detresse, 
Q,ue de malheureux vont soufFrir! 
A notre coeur leur voix s'adresse: 
Hätons-nous de les secourir. 



22. LE DIMANCHE MATIN. 

Älphonae de Lamartine, 

Le clocher du village 
Surmonte ce sejour, 
Sa voix conime un hommage 
Monte au premier nuage 
Que colore le jour. 

Signal de la priere, 
Elle part du saint Heu, 
Appelant la premiere 
L'enfant de la chaumiere 
A la maison de Dieu. 

Aux sons que Techo roule 
Le long des eglantiers, 
Vous voyez Thumble foule 
Qui serpente et s'ecoule 
Dans les pieux sentiers; 
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C'est Tenfant qui caresse 
En passant chaque fleur, 
Le vieillard qui se presse: 
L'enfance et la vieillesse 
Sont amis du Seigneur! 

23. CONFIANCE EN DIEU. 

OUvier» 

Petit oiseau sur ta montagne, 
Chantant au bleu sommet des airs^ 
Seul et n'ayant d'autre compagne 
Que rabeilfe des rocs amers! 

Oses-tu bien risquer ton aile 
Oü le vent s'en ferait un jeu? 

— Voyageur, que la tienne est fr^le! 
Pour moi, je me confie en Dieu. 

Petit berger sur la montagne^ 
Malgrä tes airs de petit roi, 
La pauvretö qui t'accompagne, 
Quand tu montes, monte avec toi. 

— Voyageur, que le ciel t'assiste! 
n faut savoir vivre de peu. 

Mon pere dit: La vie est triste. 
Pour moi, je me confie en Dieu. 



24. ESPOIR EN DIEU. 

Victor Hugo, 

Esp^re, enfant! demain! et puis demain encore! 
Et puis toujours demain! croyons dans Tavenir. 
Esp^re! et chaque fois que se leve Taurore, 
Soyons lä pour prier comme Dieu pour b^nir. 

Nos fäutes, mon pauvre ange, ont caus4 nos souSranoes, 
Peut-6tre qu'en restant bien longtemps ä genoox,. 
Quand il aura b^ni toutes les innocences, 
Puis tous les repentirs, Dieu finira par nous! 
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25. LA VIOLETTE. 

Dubos. 

Aimable fiUe du priatempS; 
Timide amante des bocages^ 
'Ton doux parfum flatte mes sens^ 
-Et tu sembles fuir nos hommages. 

(Sans faste, sans admirateoT; 
Tu vis obscure, abandonnee, 
Et Toeil encore cherche ta fleur, 
Quand l'odorat Ta devin^e. 

Fourquoi tes modestes couleurs 
-Au jour n'osent-elles paraitre ? 
Auprfes de la reine des fleurs. 
Tu crains de t'^clipser peut-6tre? 

Viens prendre place en nos jardins, 
"Quitte ce s^jour solitaire; 
Je te prometS; tous les matins, 
Une eau limpide et salutaire. 

Que dis-je? . . . Non, dans ces bosquets 
Reste; 6 violette ch^rie! 
Heureux qui r^pand des bienfaits, 
J3t, comme toi, cache sa vie! 



26. CHANSON DE LALOUETTE. 

Victor de Laprade. 

Je suis, je suis le cri de joie 
"Qui sort des pr4s ä leur r^veil; 
Et c'est moi que la terre envoie 
Offrir le salut au soleil. 

Je pars des chaumes blancs de brumei 
A mes pieds flotte un fil d'argent, 
Xia ros^e emperle ma plume, 
J3t je la s^me en voltigeant. 
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Je plane et chante la premi^re 
Dans Tazur frais oü Taube ^clot; 
Je me baigne dans la lumi^re, 
Et vais me mirer dans un flot. 

Ma voix est sans note plaintive. 
Je ne dis rien au triste soir; 
Je suis la chanson folle et vive 
De la jeunesse et de Tespoir. 

Je dis au malade qui veille: 
Benis Dieu, la nuit va finir! 
Au laboureur que je r^veille: 
Fais ton sillon pour Tavenir. 



27. BERGERONNETTE, 

Dovalle. 

Pauvre petit oiseau des champs, 
Inconstante bergeronnette, 
Qui voltiges, vive et coquette, 
Et qui siffles tes jolis chants ; 

Bergeronnette si gentille, 
Qui tournes autour du troupeau,. 
Par les pres sautille, sautille, 
Et mire-toi dans le ruisseau! 

Va, dans tes graeieux caprices, 
Beequeter la pointe des fleurs, 
Ou poursuivre, aux pieds des genisses,, 
Les moucbes aux vives couleurs. 

Reprends tes jeux, bergeronnette, 
Bergeronnette au vol 16ger; 
Nargue Tepervier qui te guette! 
Je suis lä pour te proteger. 

Si haut qu'il soit, je puis Tabattre . . . 
Petit oiseau, chante! ... et demain, 
Quand je marcherai, viens t'^battre 
Pres de moi, le long du chemin» 
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C'est ton doux chant qui me console : 
Je n'ai point d'autre ami que toi. 
Bergeronnette, vole, vole, 
Bergeronnette, devant moi ! 

28. LE NID DE FAUVETTE. 

Arnaud Berquin. 

Je le tiens, ce nid de fauvette! 
Hs sont deux; trois, quatre petita! 
Depuis si longtemps je vous guette: 
Pauvres oiseaux^ vons voilä pris! 

Criez, sifflez, petita rebelles, 
Debattez-vous ; ohl c'est en vain: 
Vous n'avez pas encore vos ailes; 
Coniment vons sauver de ma main? 

MaiS; quoi! n'entends-je as leur mere 
Qui pousse des cris douloureux? 
Oui, je le vois, oui, c'est leur pere 
Qui vient voltiger autour d'eux. 

Et c'est moi qui cause leur peine, 
Moi qui; l'^te, dans ces vallons, 
Venais m'endormir sous un ebene, 
Au bruit de leurs douces chansons ! 

H^las! si du sein de ma mere 
Un mecbant venait me ravir: 
Je le sens bien, dans sa misere, 
Elle n'aurait plus qu'ä mourir ! 

Et je serais assez barb ar 
Pour vous arracher vos nfants? 
Non, non, que rien ne vous separe ! 
Non, les voici, je vous les rends. 

Apprenez-leur dans le bocage 
A voltiger aupres de vous; 
Qu'ils ^coutent votre ramage 
Pour former des sons aussi doux. 
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Et moi, dans la saison prochaine; 
Je reviendrai dans ces vallons, 
Dormir quelquefois sous un chfene, 
Au bruit de leurs jeunes chansons. 

29. Ä L'HIRONDELLE. 

Charles Malan. 

Diß-moi, 16gfere hirondelle, 
Qoand le printemps renouvelle 
La parure de nos champs; 
De quelles terres lointaines 
Reviens-tu jusqu'en nos plaineS; 
R^p^ter tes jofis chants? 

L'an passe, quand la verdure 
Se fanait par la froidure, 
Tu nous faisais des adieux; 
Mais eile vient de renaitre, 
Et tu viens de reparaitre, 
Avec ton babil joyeux. 

MaiS; dis-moi, dans ton voyage, 
Quel guide fid^le et sage 
T'a conduite en ton chemin? 
Dis-moi, gentille hirondelle, 
Est-ce sa voix qui t'appelle 
Et t'öveille au grand matin? 

Qui te montre la contr^e 
Oü ta place est pr^paröe, 
Plus loin que la vaste mer? 
Qui te dit qu'en nos campagnes, 
Nos hameaux et nos montagnes 
A fini le froid hiver? 

Je le sais, vive hirondelle, 

C'est Celui qui renouvelle 

Les ouvrages de ses mains, 

Oui, c'est Di u, c'est Dieu lui-m6me, 

C'est le monarque supreme 

De la terre et des humains. 
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30. ÜN NID D'OISEAU. 

Emile Sauvestre. 

T)e ce bnisson de fleurs approchons-nons ensemblel 
Vois-tu ce nid pose snr la branche qui tremble? 
Ponr le couvrir vois-tu ces rameanx se ployer? 
Les petita sont Caches dans leur couche de mousse; 
Hs sont tous endormis . , . Oh ! viens, ta voix est douce^ 
Ne crains pas de les effrayer. 

De ses ailes encore la m^re les recouvre, 
Son oeil appesanti se referme et s'entr'ouvre, 
Et son amour longtemps lutte avec le sommeil; 
Elle s'endort enfin . . . Vois comme eile repose ! 
Elle n'a rien ponrtant qu'un nid sous une rose, 
Et sa part de notre soleil. 

VoiS; il n'est point de vide en son Streit asile: 
A peine s'il contient sa famille tranquille; 
Mais lä, le jonr est pur et le sommeil est doux, 
C'est assez! Elle n'est iei que passagere. 
Chacun de ses petits peut rechaufFer son frere, 
Et son aile les couvre tous. 



31. CHANT D'UNE MERE AU BERCEAU 

DE SON ENFANT. 

Fetit'Senn. 

Dors, mon enfant, sur ton destin 
Nul orage aujourd'hui ne gronde; 
Ton innocence, ä ton matin, 
Est en paix avec tout le monde. 

Sur le fleuve des premiers jours 
Ton berceau s'enfuit et derive, 
Et ton oeil, en suivan son cours, 
Ne voit que des fleurs sur la rive. 

Que de souhaits, combien de voeux 
Planent sur ta freie n celle! 
Quand les flots t'emportent sur eux, 
Mon espoir vole devant eile. 
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Sur les rives de Tavenir, 
Oui, mon äme en riant s'elance: 
Je vois mon bonheur ä venir 
Dans ce berceau que je balance. 

t 
Nul remords, nul triste souci 
Ne rend ton existence amere: 
Que le sort te sourie aussi, 
Comme tu souris ä ta mfere! 

Cher enfant, quand de tes aieux 
Je joindrai la froide poussiere, 
Comme ces chants ferment tes yeux, 
Que ta main ferme ma paupifere! 



32. HYMNE DE L'ENFANT Ä SON R^VEIL. 

Alphonae de Lamartine, 

pere qu'adore mon pfere! 
Toi, quon ne nomme qua genoux! 
Toi, dont le nom terrible et doux 
Fait courber le front de ma mfere! 

On dit que c'est toi qui fais naitre 
Les petits oiseaux dans les champs. 
Et qui donne aux petits enfants 
Une äme aussi pour te connaitre! 

On dit que c'est toi qui produis 
Les fleurs dont le jardin se pare. 
Et que Sans toi toujours avare, 
Le verger n'aurait point de fruits. 

Aux dons que ta bont6 mesure 
Tout Funiver est convie! 
Nul insecte n'est oubli6 
A ce festin de la nature. 

Mets dans mon äme la justice, 
Sur mes levres la verit6, 
Qu'avec crainte et dociKte 
Ta parole en mon coeur murisse. 
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33. FRIERE D'XJN ENFANT. 

Mme Tattu, 

H^otre Pfere des cieux, Pere de tout le monde, 
De vos petita enfants, e'est vous qui prenez soin; 
Mais ä tant de bontes vous voulez qu'on r^ponde, 
Et qu'on demande aussi, dans une foi profonde, 
Les choses dont on a besoin. 

Vous m'avez tout donne, la vie et la lumiire, 
Le ble qui fait le pain, les fleurs qu'on aime k voir, 
JEt mon pfere et ma mere, et ma famille entifere; 
Moi, je n'ai rien pour vous, mon Dieu, que la prifere 
Que je vous dis matin et soir. 

Notre Pere des cieux, benissez ma jeunesse; 
Pour mes parents, pour moi, je vous prie ä genoux; 
Afin qulls soient heureux, donnez-moi la sagesse: 
Et puissent leurs enfants les contenter sans cesse, 
Pour ^tre aimes d'eux et de vous! 



34. LA PETITE MENDIANTE. 

Boucher de Perthes, 

O'est la petite mendiante, 
<Jui vous demande un peu de pain! 
Donnez ä la pauvre innocente, 
Donnez, donnez, 6ar eile a faim. 

Ne rejetez pas sa pri^re! 
Votre coeur vous dira pourquoi . . . 
J'ai six ans, je n'ai plus de mfere; 
J'ai faim, ayez pitiö de moi! 

Hier, c'etait fete au village, 
A moi personne n'a song^; 
Chacun dansait sous le feuUlage, 
H^las! et je n'ai pas mang^. 

Pardonnez-moi si je demande, 
Je ne demande que du pain; 
Du pain! je ne suis pas gourmande; 
Ah! ne me grondez pas, j'ai faim! 
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N'allez pas croire que j'ignore 
Que dans ce monde il faut soufliir ^ 
Mais je suis si petite encore! 
Ah! ne me laissez pas mouiir. 

Donnez k la pauvre petite, 
Et pour vous comme eile priera! 
Elle a faim; donnez, donnez vite^ 
Donnez! quelqu'un vous le rendra. 



35. L'ENFANT DE LA MONTAGNE. 

Catälan, 

Mon chalet domine 
Les bois, la coUine, 
Ma voix argentine 
Monte pure aux eieux. 
Lä-bas dans la plaine 
S'agit la baine, 
Mais dans mon domaine^ 
Moi, je vis joyeux. 

Je vois, des Taurore, 
Chaque fleur eclore 
Dans mon pre que dore 
lie riant soleil. 
A Feau qui de terre 
Jaillit vive et claire, 
Je me d^saltere 
A mon gai reveiL 

Sous mes pieds Torage 
Brise le nuage, 
Mais loin de sa rage 
Paissent mes troupeaux. 
Et quand la vallee 
G^mit desolee, 
La voute ^toilee 
M'invite au repos. 
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Mon Alpe ch&4e, 

Si belle et fleurie. 

Tu fus ma patrie 

Et mon doux berceau; 

A toi ma jeunesse, 

Mes voeux, ma tendresse! 

Sois dans ma vieillesse 

Aussi mon tombeau. 



36. LA CLOCHE. 

Alphonse de Lamartine, 

Dans le cloeher de mon village 
II est iin sonore Instrument, 
Que j'ecoutais dans mon jeune äge 
Comme une voix du firmament. 

Quand; apres une longue absence, • 
Je revenais au toit natal, 
J'^piais dans lair, ä distance, 
Les doux sons du pieux metaL • 

Dans sa voix je croyais entendre 
La voix joyeuse du vallon, 
La voix dune soeur douce et tendre 
D une mere emue ä mon nom ! 

Maintenant quand j entends encore 
Ses sourds tintements sur les flots, 
Chaque coup du battant sonore 
Me semble jeter des sanglots. 

Pourquoi? Dans la tour isolöe 
C'est le meme timbre argentin, 
Le meme hymne sur la vallee, 
Le meme salut au matin! 

Ah! c'est que depuis le baptgme, 
fea cloehe au triste tintement 
A tant sonn6 pour ceux que j'aime 
Lagonie et Tenterrement ! 
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37. L'ANGE ET L'ENFANT, 

Behouh 

Un ange au radieox visagc, 
Pench6 snr le bord d'un berceati^ 
Semblait contempler son image, 
Comme dans Tonde d'un i*aisseaa* 

„Charmant enfant, qoi me ressemble^^ 
Disait-il, oh! viens avec moi! 
Viens, noiis serons heureux ensemble^ 
La terre est indigne de toi. 

Eh quoi! les chagrinS; les alarmes 
Viendraient troubler ce front si pur? 
Et par Tamertume des larmes 
Se temiraient ces yeux d'azur? 

Nou; non! Dans les champs de Tespace 
Avec moi tu vas t'envoler; 
La Providence te fait gräce 
Des jours que tu devais couler. 

Que personne dans ta demeure 
N'obscurcisse ses v§tements; 
Qu'on accueille ta demifere heure 
Ainsi que tes premiers moments; 

Que les fronts y soient sans nuage^ 
Que rien n'y r^vele un tombeau: 
Quand on est pur comme ä ton äge, 
Le demier jour est le plus beau. 

Et, secouant ses blanches ailes, 
L'ange & ces mots prit son essor 
Vers les demeures etemelles . . . 
Pauvre mere! ton fils est mort. 



38. LE PRISONNIER. 

PeyrowtU. 

Hirondelle gentille, 
Voltigeant k la grille 

Du cachot noir, 
Vole, Yole Sans crainte: 
Aux bords de eette eneeinte 

J'aime k te voir. 

D'oü viens-tu? qui t'envoic 
Porter si douce joie 

Au condamnä? 
Mon errante compagne, 
Tiens-tu de la campagne 

Oü je suis ne ? 

Viens-tu de la patrie 
ifeloignee et cherie 

Du prisonnier? 
F^e aux luisantes alles, 
Conte-moi des nouvelles 

Du vieux foyer! 

Oh! dis-moi si la mousse 
Est toujours aussi douce^ 

Et si parfoisy 
Au milieu du silenc^ 
Le son du cor s'^lance 

Du fond des boist 

Dis-moi si rhomme espfere 
Encore, sur cette terre, 

Quelques beaux jours; 
Si la blanche anbepine, 
Au haut de la colline, 

Fleurit toujours. 

II pleut; la nuit est sombre, 
Le vent souffle dans Tombre 

De la prison; 
Hölas! pauvre petite, 
As-tu froid? Entre vite 

Au noir donjon. 

18» 
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39. LA FEÜILLB. 

De ta tige dötachee, 
Pauvre feuille dessechee, 
Ou vas-tu? — J« n'en sais rien, 
L'orage a frappe \e ebene 
Qui seul etait mon soutien. 
De son inconstante haieine, 
Le zephyr ou TaquUon 
Depnis ce^ jour me promene 
De la foret ä lä plaine, 
De la montagne au vallon. 
Je vais oü le vent me mene, 
Sans me plaindre ou m^fFrayerf 
Je vais oü va toute chose, 
Oh. va la feuille de rose 
Et la feuille de laurier. 



40. L'ENFÄNT ABIE DU SEIGNEUK. 

Baeine, 

bienheureux mille fois 
L'enfant que le Seigneur aime, 
Qui de bonne heure entend sa voix, 
Et que ce Dieu daigne instruire lui-meme! 
Loin du monde eleve, de tous les dons^des cieux 
II est orne des sa naissance]; 
Et du m^chant Tabord contagieux 
N' altere point son innocence. 
Tel en un secret vallon, 
Sur le boijd dune onde pure, 
Croit ä Tabri de Taquilon 
Un jeune lis, Tamour de la nature; 
Heureux, heureux mille fois 
L'enfant que le Seigneur rend docile k ses lois! 



Draek Ton GebrUder Gotthelft, Cassel. 
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